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Prag. Weftphalen. Wien. 


1810. 


Im düftern Schneewetter nahm ſich die Stadt nicht 
erfreulich aus, aber nur um fo großartiger; auf beiden 
Ufern der Moldau Höhen und Thal überdedend ragten 
die Maflen der Gebäude nur unbeflimmt aus den ftö- 
bernden Wolfen hervor, und regten die Phantafie mäch- 
tig zur Ergänzung des Bildes an, und als diefes bald 
darauf, bei hellgewordenem Himmel, in aller Klarheit 
vorlag, mufte der Sinn übere die foloffalen Umriffe 
flaunen, die er nad allen Seiten zu verfolgen hatte. 
Die Eindrüde von Wien, von Dresden, jenes ale 
Hauptftadt, diefes um feiner ähnlichen Flußlage willen 
fi) Hier zur Vergleichung drängend, mußten gegen die 
von Prag meit zurüdftchen. Dem Anblid, der fi 
auf der Moldaubrücde darftellt, wüßt' ich feinen andern 
ftäbtifhen vorzuziehen; einerfeit8 der Hradſchin mit fei- 
nen Palläften, der Laurentiusberg mit feinen Kloſter⸗ 
gebäuden und Gärten, auf der andern Seite die aus 
der Niederung gedrängt emporfteigende Altitadt, in ber 
Nähe das ungeheure Jeſuiterkollegium, in der Ferne das 
VII. 1 
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Felſenſchloß Wifcherhad, gradaus der ftrömende Fluß 
mit feinen bepflanzten Infeln, dazu die Brückenthürme, 
die großen Heilgenbilder auf dem Brüdengeländer, alles 
vereinigt fi) zu einem mächtigen Eindrud;; die ganze 
Dertlichkeit, an welcher die größten Gefchichtsereigniffe 
haften, hat zugleich etwas Wundervolles, Zauberhaftes, 
das in die frühſte Mährchenwelt zurüdführt, und von 
diefer felbft den neuften Vorgängen einen Anhauch giebt. 
Wenn ich folche Eigenheiten und "Vorzüge des neuen 
" Schauplages, auf den mein nächftes Leben nun ange 
wiefen war, lebhaft fühlte, fo erhöhte dies doc, fürerft 
nur den Gegenfag, welchen das Gefühl meiner felbft 
mir auf die traurigfte Weife hier aufnöthigte. Uns war 
Wohnung in einem gräflihen Pallafte gegenüber dem 
Jeſuiterkollegium angewiefen, frhöne große Zimmer, die 
aber leer flanden, wie das ganze Haus, in welchem nur 
ein alter Dienftmann waltete, und weder Aushülfe noch 
Anſprache zu finden war; den Oberften überfiel gleich 
eine Maffe der verdrieglichfien Gefchäfte;s Rechnungs 
führer, Auditeur und Adjutant belagerten ihn an einem 
Beinen Zifche, der für die Papiere, die ſich häuften, 
kaum Plag hatte; ich ſtand am Fenfter und blidte in 
die fchmugige, menfchenleere, von dem Riefenbau gegen- 
über beengte und verbüfterte Straße; das Denkmal frü- 
berer Macht und Größe, jegt Beinen Zweden anheim- 
gefallen, konnte auch nur trübe Gedanken weden. Ich 
kannte in der großen Stadt noch keinen Gang, feinen 
Menſchen, die Offiziere ausgenommen, von denen die⸗ 
jenigen, welche ich zuerft zu fehen befam, das Bild bes 
Mißmuths und der Gedrüdtheit waren! Doc, fie Alle 
hatten ihren erwählten Zwed vor Augen, den meiften 
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war die Stadt oder wenigftens der Dienft Heimath, 
aus den augenblidlihen Nachtheilen fahen fie mit Hoff: 
nung in fünftige Vortheile, jeder Zag half die erfehnte 
Forderung nähern, und irgend ein mäßiges Vergnügen 
half über den Zag hinweg. Das alles mar nidht für 
mich; meinem Sinn widerfprach bier allee. Ich mußte 
nur immer die Betrachtung anftellen, was mit mir fei 
und was mit mir werden ſolle. Meine früheren Stu- 
dien hatte ich aufgegeben, die neue Laufbahn war mit 
dem Frieden erlofchen; für den Drang, gegen die Fran- 
zofen zu fechten, Tonnte ich nicht die LXiebhaberei am 
öfterreichifchen MWachtdienft eintaufchenz; ich trug andre 
Sehnfuht, andre Wünfche im Herzen. Heimath war 
mir, wo ich mit Rahel frei und würdig leben Tonnte; 
die Erringung biefes Zieled und die Sache des Vater— 
landes lagen aber feft verknüpft. Mehr als je fehlte 
uns der Boden, alle deutfchen Länder ftanden unter 
Herrſchaft oder Einflüffen des Feindes, alle deutfchen 
Verhältniffe waren zerrüttet, kraftlos. Hier im Binnen- 
land in dürftiges Geſchick eingeflemmt, das mir Feiner- 
lei Verheißung in fih trug, mußt’ ich mit Neid auf die 
*meerentlegne Ferne bliden, wo noch Kampf und Hoff- 
nung war, und wohin Andre gelangten, mir aber der 
Weg durchaus verfchloffen lag. So lange ich noch den 
Einn mit neuen Weltanfhauungen, mit Ausficht- auf 
Reifen, mit romantifchen Genüffen nähren durfte, hat⸗ 
ten meine Tage wenigftend einen Inhalt, der ihnen noch 
zum Ertrag werden konnte; aber died war alles nun 
verſchwunden, und ich mußte in Prag dem fruchtlofeften 
Abmühen in Tangmweiligem Einerlei entgegenfehen, ja in 
Kummer und Noth! Denn ich konnte mir nicht ver⸗ 
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hehlen, meine Geldmittel waren auf meithinaus er- 
fhöpft, die Offtzierseinkünfte aber zeigten fich durch Die 
noch fletd zunehmende Verfchlechterung des Papiergeldes 
fo gering und armfelig, daß man nicht begriff, wie mit 
ihnen auszufommen fei. Die Verhältniffe Bentheim's, 
wie glänzend fie auch erfchienen, wußt' id in ihrem 
Beftande höchft unficher, und Eonnte ed ihm auch glüden, 
fein Fahrzeug zmifchen allen Klippen noch leidlich durch⸗ 
zufchiffen, fo wäre e8 doch Thorheit gewefen, auch mein 
Geſchick Hier auf gleihen Glücksfall fegen zu wollen. 
Diefe Betrachtungen ließen mir keine Ruhe, und man- 
cherlei Plane, doch leider nur Eümmerliche und miß- 
liche, — denn ſchon jeder Beginn einer Ausführung 
hatte die größten Schwierigkeiten, — durchmühlten mir 
Herz und Sinn. Die fhlimmfte Lage ift eine foldhe ja 
nur dadurch, daß fie keine Auswege hat, und diefe fah 
ich der meinigen gänzlich fehlen. 

Leider war auch meine Hoffnung, Briefe in Prag 
vorzufinden, getäufcht. Weder aus Berlin noch aus 
Hamburg hatte ich Nachrichten, und ohne diefe blieben 
meine Gedanken ziel- und fleuerlos. Rahel's Mutter 
war geftorben, und ich wußte noch nicht, welche Ver⸗ 
änderung dies ihren Abfichten und Verhältniſſen brin- 
gen könnte. Meine Schweiter follte nad) England ab- 
reifen. Chamiffo mußte fchon nad, Frankreich heimge- 
kehrt fein. Auf dem fehmantenden Boden, wo alles 
fi) bewegte, auch das Bedingende wieder bedingt wurde, 
war eine fefte Verfnüpfung fchwer zu treffen. Sch hoffte, 
Geng würde mir über die Freunde und Zuftände von 
Berlin Auskunft geben Zönnen, aber auch er entging 
mir, und ehe ich ihn fprechen Tonnte, war er unerwar- 
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tet nach Wien abgereift, wohin er berufen worden, um 
in ben bedrängten Finanzfachen Rath zu geben. 

In diefer Stimmung wurde ich am dritten ober 
vierten Zage von dem Oberften angefprochen, deffen 
Miene, wiewohl ungemein freundlich, doch eine verdrieß- 
liche Mittheilung verriet. Er begann mit ber allge 
meinen Slage, wie wenig befriedigend er den Zuftand 
des Regiments gefunden habe, wie Zucht und Dienft 
erfchlafft, Mangel und Armuth überall fühlbar, und 
allerlei Gunft und Nachſicht eingefchlichen fei; aber die- 
jen Verfall werde er fogleich hemmen und das Regiment 
wieder zu dem Glanz erheben, der feinem innern Werth 
entfpreche; je niederfchlagender die Zeitumftände feien, je 
ftärker müſſe Selbftgefühl und Ehre den Muth erheben, 
und auch nad) einem unglüdlichen Kriege, unter den 
Einfhräntungen des Friedens, ja bei fichtlich brohender 
Derarmung, folle das Militair der Haltung und bes 
Eifers nicht vergeffen, die fein Stand und Beruf ihm 
vorzeichnen. Nun fei er heute durch einen der Stabs⸗ 
offiziere, der fich durch fehmeichlerifche Gefchäftigkeit aus- 
zeichne, lebhaft angegangen worden, er möchte doch mich, 
der ja fein Hausgenoffe und Gefellfchafter fei, von den 
Pladereien des Dienftes freifprechen, niemand würde 
dagegen etwas zu erinnern finden. „Ich aber, fuhr der 
Dberft fort, wußte fhon, daß Ihre Stellung bei mir 
vielfach vom Neide befprochen und getadelt worden, und 
wies daher den treulofen Rath unwillig zurüd, wobei 
ſich nun von felbft ergiebt, daß Sie gleich allen Andern 
der Reihe nach Ihren Dienft thun; ich hoffe, Sie wer: 
den darin nicht nachlaſſig fein; was Sie leiften, merben 
Sie nicht nur ſich felber, fondern auch mir thun; fpäter- 
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bin wird fi ſchon wieder Gelegenheit finden, Sie von 
dem läftigen Zeuge zu befreien.‘ 

Ich Hatte in diefem Betreff feine befondere Gunft 
erwartet, und fand die mir burch dieſes Vertrauen ge- 
währte fehr groß. Mit Vergnügen fah ich mich mieber 
an den Hauptmann von Marais gewiefen, befuchte mit 
demfelben die Kaferne, wohnte der Wachtparade und den 
Heinen Vorübungen der Truppen bei, ließ mir bie 
Ererzir- und Dienftvorfchriften geben, und ftudirte fie 
theils allein, theils mit Hülfe eines Feldwebels, der ſich 
meine Fortfchritte zur Ehre rechnete. In den nädften 
Tagen fchon traf mich die Neihe, meinen erften Wacht⸗ 
dienft zu thun, ich führte meine Mannfchaft mit klin⸗ 
gendem. Spiel dur die Stadt, nahm auf dem Rof- 
marft Befig von meinem Wachthaus, empfing den Be: 
ſuch mehrerer Kammeraden, wurbe von ihnen abgehalten, 
die vorgefchriebenen Ronden zu machen, denn niemand, 
hieß es, mache diefelben bei fo fchlechtem Wetter, es fei 
genug, wenn fie als gemacht gemeldet würden, hatte 
eine ruhige Nacht, während ber ich an Khamiffo 
fchrieb, und empfing am andern Tage nad) meiner Ab- 
löfung die beften Glückwünſche. Die Sachen famen 
mir fo ſchwer nicht vor, und ich fühlte, wie die Ge- 
wohnheit fie noch mehr erleichtern müffe; Doch wurde 
mir diefe nicht, ich bezog im Ganzen nur dreimal die 
Wache, und bei der großen Menge überzähliger Offiziere 
wurde ich auch zu anderm Dienfte nicht oft befehligt. 
Der gute Ruf, den meine Befliffenheit davontrug, war 
leicht erfauft, auch hatte ich die Freude, meine Kamme⸗ 
raden bald wieder voll Zutrauen zu fehen, bejonderd die 
älteren, welche gemeint hatten, ic) müffe durch die Gunft 
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des Oberfien und durch den Aufenthalt in Wien dem 
Negimente fremd geworben fein, und nun mein ehr 
erbietiged und anfchliefendes Benehmen um fo mehr zu 
loben fanden. Für mid, war die kleine Spannung heil« 
fam, ich hatte Aufgaben, die mid, befchäftigten, und 
das traurige Sinnen und Brüten über Gegenftänden, 
bei denen nichts zu thun war, bejchräntte fih auf bie 
wenigen Stunden, die ohnehin der trägen Muße zufielen. 

Bentheim führte mich auf die fogenannten Sozietäts- 
bälle, wo die Prager vornehme und fhöne Welt zu- 
ſammenkam; denn auch hier ging das herkömmliche Le⸗ 
ben bald wieder feinen Gang, wie denn unter allen bür- 
gerlihen Zuftänden immer noch getanzt wird. Bier 
lernte ich nebft audern bedeutenden Perfonen auch den 
Fürften Ferdinand Kinsky kennen, ber ſich im legten 
Kriege fehr ausgezeichnet hatte Bei Errichtung der 
böhmifchen Landwehr hatte der Fürft ein Bataillon faft 
ganz auf eigne Koften geftellt, und nachdem er fein 
Opfer gefcheut und jeden Eifer aufgewendet, war er 
zulegt auch felber in Dienft getreten und als Major an 
der Spige feines Bataillons in das Feld gerüdt. In 
der Schlacht bei Afpern kämpfte er fo tapfer, hielt die 
Bataillonsmaffe im Kartätfchenhagel und gegen wieder- 
holte Neiterangriffe fo gut zufammen, daß der junge 
Anführer mit feinen Neulingen die Bewunderung ber 
altgeprüften Soldaten erwarb, und der Erzherzog Ge- 
neralifiimus ihm auf dem Wahlplage das Thereſienkreuz 
verlieh. Aber auch noch in anderer Richtung zeigte ber 
Zürft feinen edlen Muth. Nicht alle Landwehrbataillone 
hatten fi) hervorgethan, manche der Gelegenheit dazu 
entbehrt, und die Eiferfucht der Linientruppen, welche 
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glei anfangs zur Errichtung der Landwehr fcheel ge- 
fehben, war nur allzu geneigt, ungünftige Schlüffe gegen 
diefelbe aus allen Zufälligfeiten hervorzurufen. Als nach 
dem Frieden ausgefprochen war, daß die Landwehr fort- 
beftehen follte, äußerte ſich die Mißſtimmung der Linien- 
truppen nur lauter, und es fchien eine völlige Spaltung 
zwifchen ben Dffizieren beider Truppen unvermeidlich, 
Hiergegen fegte ſich nun Fürft Kinsky aus allen Kräf- 
ten, er bot dem Vorurtheil und Dünkel herausfordernd 
jeden Kampf, und wo, wie auf den Sozietätsbällen, 
ausnahmsmeife Uniform getragen wurde, erfchien er in 
der feines Landwehrbataillons. in fo angefehener Ka- 
valier und tapfrer Degen er war, hätte er allein feine 
Sache doch fchmerlich durchgefegt; aber fein Beifpiel ent- 
zündete auch andre Gemüther, und eine fo gut vertretene 
Sache fand bald auch, in den Linientruppen felbft wür⸗ 
dige Zuflimmung. Das Uebel der Zmietracht konnte 
zwar nicht ganz erflidt werden, wurde jedoch merklich 
gedämpft, und mic, dünkte das Benehmen des Fürften 
hierbei eben fo muthig und lobenswerth, als das von 
ihm auf dem Schlachtfeld bemiefene. 

Durch die Sozietätsbälle wurde ic) auch mit der 
Gräfin von Schlid, einer angefehenen Dame von großem 
Verſtand und feinem Sinn, mit den Grafen von Clam- 
Gallas und von Sternberg, fodann mit dem Baron von 
Buol befannt, einem öfterreichifchen Diplomaten, der 
zulegt Gefchäftsträger in Dresden und dort mit Adam 
Müller eng verbunden gewefen war; an diefem Bezuge 
ſpann ſich leicht ein vertraulicher Umgang zwifchen uns 
fort. Er führte mich zu dem Baron von Bildt, dem 
legten fchmedifchen Gefandten am Reichstage zu Regens⸗ 
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burg, der mit feiner Familie in Prag die Ereigniffe 
abwartete. Hier fand ich den Nachhall vieler Gengi- 
ſchen Reden, den heftigften Haß gegen die Revolution, 
die unverföhnlichfte Feindfchaft gegen Napoleon; aber 
das rohe Ariftofratenwefen, das hier ohne Scheu ver: 
fochten wurde, die Emigrantenverftoctheit, in der fi 
befonders die Weiber gefielen, und die Geſchmackloſig— 
fett, mit der fich der fchalfte Wig auf Koften der Bo— 
naparte’fcher Familie unausgefegt gütlich thun durfte, 
langweilten und empörten mich, und nad) ein paar Ber 
fuchen fagt’ ich den Leuten derb die Meinung und eme 
pfahl mich für immer. 

Beffere Belanntfchaft vermittelte mir der General 
Graf von Weifenwolf), der mit uns in demfelben Haufe 
wohnte. Er hatte Einfiht in meine Rage und meine 
Bedürfniffe, und meinte, er werde mir einen Umgang 
zuweiſen, der für mic) geeignet fei, er glaube nicht fi 
zu täufchen, er werde Necht haben! Und fo veranlafte 
er, daß ich bei ihm den Hauptmann Meyern antraf, 
Wilhelm Friedrich Meyern, den Verfaſſer des berühm- 
ten Romans Dya⸗Na⸗-Sore. Da ich von diefem merk 
würdigen Manne ſchon anderwärts gefprochen, und fein 
Gedaͤchtniß feitdem duch bie treffliche Sorgfalt Ernft 
von Feuchteröleben’s und durch des Fürften von Pückler 
anziehende Erzählungen aus dem Munde des Freiherrn 
von Prokeſch glücklich wieder aufgefrifcht worden, fo 
will ih bier nur einiges nachfragen, mas fich näher 
auf mich bezieht. Meyern fand Gefallen an mir und 
machte mir gleich am naͤchſten Tage das fehmeichelhafte 
Anerbieten, zu mir auf die Stube zu ziehen. Es ge- 
ſchah noch vor Abend, fein Gepäck war fo leicht als 
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das meine, und hatte auf einem Stuhle Plag. Indeß 
auch ein Stuhl war dafür nicht übrig, denn wir hat- 
ten ihrer nur zwei, einen gebrechlichen Zifch, zwei fchlechte 
Matragen und gemeine Wolldeden, das war unfre ganze 
Ausftattung in einem übrigens großen und ftillen Zim⸗ 
mer. Diefe Aermlichkeit ftörte uns nicht, wir feherzten 
nicht einmal darüber, wir nahmen fie als eine gleich- 
gültige Zugabe unfres Beifammenfeind. Meyern führte 
überhaupt ein Xeben der Entbehrung und Abhärtung, 
und dies mitten im Genuffe des größten Wohllebens 
und der üppigften Bequemlichkeit, denn er lebte fo viel 
er wollte das Leben der öfterreichifchen Großen mit, mar 
in vielen der erften Häufer ein ſtets willkommner Zifch - 
und Wohngaft, und hätte leicht auch ein vollkommen 
behagliches Dafein auf eignen Füßen Haben können, 
wäre dergleichen nicht ganz außerhalb feines Augenmer- 
kes gewefen. Ich glaube, er z09 aus: dem Haufe des 
Fürſten Kinsky zu mir, dort hatte er alle Annehmlich- 
feiten des reichften Lebens mitgenoffen, — nicht ver- 
fhmäht, das wäre fhon zu viele Beachtung gemefen, — 
bei mir entbehrte er alles, tranf als Frühftüd gleich 
mir ein Glas Waſſer, fhlief allenfalls auch neben feiner 
Matrage auf dem harten Boden, das war alles uner- 
beblich für ihn. Bei feinen angefehenen Freunden ftan- 
den ihm die üppigften Tafeln, Abends im Theater die 
bequemften Logen offen; eben fo Hätte er ihre Reit⸗ und 
Wagenpferde benugen können, allein wie leichtbefriedig- 
ter Koſtgänger, war er auch unerfchrodener Fußwan⸗ 
derer, der nicht Wind noch Wetter fcheute, und bei den 
weiteften Streden felten ermübdete. Den größten Theil 
des Dormittags las und fchrieb er ftehend vor einem 
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Stuhle, den er auf den Tifch geflellt; er las nie ohne 
Auszüge oder Bemerkungen dabei niederzufchreiben. Buol 
hatte in Dresden Adam Müller’d Vorleſungen über die 
Staatskunft gehört und eine Abfchrift der urfprünglichen 
Hefte Müller’s befommen, welche von dem nachher ge- 
drucdten Werk in vielen Stüden abwichen; diefe Hefte 
ftudirte nun Meyern, und fie gaben ihm reichen Stoff 
zu den fruchtbarftien Betrachtungen. Seine Gefpräde 
hatten die größte Anmuth bei der ftrengften Gediegen- 
heit; in den Grundfägen, von denen er ausging, ließ 
er ſich durch nichts irren, in der Vortragsweiſe hingegen 
war er duldfam und nachgiebig; er verfolgte allgemeine 
Gedanken bis in die weitefte Ferne der Entwidelung, 
und eben fo reihte er Thatſachen an Thatfachen, bis der 
Gedanke von felbft aus ihnen hervorfprang; daß Ge: 
danfe "und Erzählung unmerklich wechfelten und fi 
gegenfeitig unterflügten, war ein befonderer Reiz feines 
Geſprächs. Doch in diefem erzählte er eigentlih am 
liebften, wie er fehriftlich lieber den bloßen Gedanfen 
fefthielt; für den Leſer feiner Schriften ift dies ein Ver⸗ 
luft, denn das Lebendige, Anfchauliche, das er mündlich 
in reihen Maßen gab, war gleichfam die Woge, welche 
den Gedanken trug, der im der Schrift nun öfters et- 
was trocken daliegt. So gern er übrigens erzählte, von 
feinen SKriegserlebnifien, feinen Land- und Seereifen, 
feinem Leben auf englifchen Schiffen, feinem Aufenthalt 
in Schottland, in Venedig und Rom, auf Sicilien, in 
Konftantinopel und Kleinafien, in der Moldau und Wal⸗ 
lachei, in Polen und Ungarn, von feinen Fußwande⸗ 
rungen in Deutfchland, und mas fonft ſich in freier 
Begenftändlichkeit darbot, — fo ungern und felten ging 
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er auf-Selbftperfünliches ein. Von feinen nähern Lebens⸗ 
umftänden und Verhältniffen erfuhr ich nur, was gele 
gentlich mit einfließen mußte; doch fo viel blickte durch, 
daß auch Herz und Gemüth in ihm große Stürme er- 
fahren hatten. 

In Franken, in der Nähe von Ansbach, geboren 
und erzogen, hegte er eine Eindliche Liebe zu diefer Hei— 
math, deren Sugendeindrüde er innig fefthielt. Die 
Sage vom hohlen Zandsberge, in welchen Kaifer Karl 
der Große mit feinem ganzen Heer eingezogen fei, und 
dort nun ein unterirdifches Leben führe, hatte ihn als 
Knaben tief ergriffen; da es hieß, der Berg öffne fich 
alle fieben Jahre, und man könne frei hineingehen, müffe 
aber, um bie Deffnung zu finden, eine wunderbare 
Schlüffelblume haben, fo war fein größter Wunfch, daß 
die ihm zu Theil werden möchte; er gelobte ſich, das 
Abentheuer muthiger zu -beftehen, ald vor vielen Jahren 
ein junger Menſch, von dem man erzählte, es fei ihm 
gelungen, in ben Berg einzugehen, wo er ein unend- 
liches Volk angetroffen und am hohen Ende der Tafel 
den Kaifer Karl felbft in aller Herrlichkeit, aber er habe 
ven Anblick nicht ertragen, es fei ihm angft geworden, 
und als er draußen wieder aufgeathmet, fei alle Spur 
der Deffnung verfchwunden gewefen. Meyern fagte, er 
habe «8 als eine tiefe Kränfung empfunden, daß ihm, 
dem nahberechtigten Anwohner, der Zugang zu den lir- 
fraften des Vaterlandes nicht aufgefchloffen worden, und 
in Diefer frühen Kränkung, fehe er nun wohl, fei ihm 
fein ganzes nachheriges Lebensgeſchick vorgebildet geme- 
fen. Solche Sagen hielt er unendlich werth, und wies 
wohl ein vollfommener Freidenker und entfchiedener Feind 
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alles Eirchlichen, von Pfaffen genährten Aberglaubens, 
fah er diefen vom Volksgeiſt erhaltenen nur mit Ber 
dauern fchmwächer werden. 

Wie in feinem Karafter früh Zartheit und Stärke 
verbunden waren, bemeift folgender Zug, den er mir 
auf meine Bemerkung, daß er zum Kaffe noch feinen 
Zuder genommen, mit ernfter Traulichkeit erzählte. Er 
und fein jüngerer Bruder lagen einft .beide krank, doc) 
der legtere viel minder gefährlich und ſchmerzhaft; dies 
war laut ausgefprochen und fand für Alle außer Zwei⸗ 
fel. Dennoch bemühte fi) die Familie vorzugsweife um 
den jüngern, und eines Morgens, nach einer für den 
ältern Bruder gefahrvollen und bebrängten, für den 
jüngern aber leiblichen Nacht, verfammelten ſich Alle voll 
Zärtlichkeit und Theilnahme um das Berte des jüngern, 
während der ältere, bedürftig harrend, in der andern 
Ede des Zimmers verlaffen lag. „Ohne Neid, fagte 
er, blidte ich nad) dem begünftigten Bruder hin, ich 
auch hab’ ihn ja Lieb, dacht' ich, und verhielt mich ganz 
fill. Inzwiſchen wurde das Frühftud gebracht, und aus 
lauter Sorgfalt für den Bruder vergaß man mir Zuder 
in die Schale zu geben. Da es nun babei blieb, nie 
mand auf mid) Acht hatte, und ich doch die Ungerech- 
tigkeit tief empfand, fo kam mir der Gedanke, ben 
Zucker, den man mir nicht bringe, wolle ich auch nicht 
bedürfen, und trank von der Zeit an, ohne ein Wort 
darüber zu fagen, immer den Kaffe unverfüßt. Und 
ed hat es auch niemand gemerkt!‘ 

Sein Hauptgegenftand, auf den er ſtets zurückkam, 
war das Volks⸗ und Staatsleben, Regierungsformen, 
Geſetze, der Kampf des Menſchen mit den Naturkräften, 
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die großen Erfindungen und Arbeiten, die fich hierauf 
beziehen. Weber diefe Gegenftände war er unerfchöpflich, 
feine Befanntfchaft mit den alten SKlaffitern, feine Ge- 
ſchichtskunde und große Lebenserfahrung, vereinigten fich 
bier auf's glüdlichfte mit den Kenntniffen, die er als 
Artillerie: und Generalftabsoffizier beſaß, und bie fich 
feinem Geifte zu den überrafchendften Anwendungen füg- 
ten. Bei den Unfällen der öfterreichifchen Heere in 
Stalien, ald Bonaparte durch Kärnten und Steiermark 
gegen Wien herandrang, hatte Meyern mit feinen Freun⸗ 
den, dem Altgrafen Hugo von Salm und ben Grafen 
Wenzel und Franz von Paar, den erften Anſtoß zu 
einer allgemeinen Bewaffnung gegeben, und diefe vier 
Männer waren, wie Hormayr fagt, die erjten Wiener 
Freiwilligen. Seitdem Tag ihm der Gedanke allgemeiner 
Volfsbewaffnung unaufhörlih im Sinn, und als die 
Rüftungen im Jahre 1809 zum erftenmal ernftlich diefe 
Richtung einfchlugen, half er mit allem Eifer und aller 
Thätigkeit die Sache zur Ausführung bringen. Aber 
feine Plane und Angaben waren freilich nur zum Theil 
befolgt worden. Er tröftete fi mit der Zukunft, denn 
er gehörte zu den Unverzagten, die fchon jegt wieder an 
Erneuung de Kampfes dachten. So hatte er gleich 
nach dem Frieden, mit der Aufmunterung des Generals 
Grafen von Radetzky, feine Landmehrentwürfe nochmals 
forgfältig überarbeitet und in einem Beinen Hefte, das 
er mir zu lefen gab, ein wahrhaft gefepgeberifches Wert 
geliefert, welches in enger Anfchliegung an das Be- 
ftehende die klarſten und ausführbarften Vorfchläge ent» 
hielt, die aber gleichwohl geeignet waren, auf die ganze 
Nation Fräftigend einzumirkten und dem kranken Staate- 
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wefen gründlich aufzuhelfen. Die Ausführung blieb un- 
verfucht, aber die Denkſchrift Meyern’s muß noch jept, 
nebft mancher andern von ihm, in dem Militairarchive 
zu Wien verwahrt liegen. 

Es begreift fih Leicht, wie die Geſellſchaft Diefes 
Mannes mic, erquiden, flärken, in jeder Art befchäftigen 
mußte. Mein ganzes Dafein gewann eine andere Ge- 
ftalt, der Aufenthalt in Prag, die Tagesverhältniffe, alles 
erfchien mir in neuer Färbung. Zwiſchen und war der 
größte Austaufch, die lebhaftefte Erörterung, faft immer 
tief in die ſtille Nacht hinein. Weber Staat und Krieg 
fonnten wir und gemwöhnlid) leicht verftändigen, nicht 
eben fo über Philofophie und Litteratur, hier waren wir 
gar zu verfchiedene Wege gegangen. Meyern ließ nad) 
Kant nur einigermaßen Fichte noch gelten, und auch 
diefen nur wegen der Triegerifchen Tapferkeit feiner zus 
fegt in Berlin gehaltenen Reden; Schelling mit dem 
ganzen naturphilofophifhen Anhang, der katholiſch ge⸗ 
wordene Friedrich Schlegel, der mit Frau von Stael 
herumreifende Auguft Wilhelm Schlegel, Schleiermacher’s 
geiftreiche Theologie, Tieck's romantifche Poefie, alle diefe 
Richtungen widerftrebten ihm, er fah darin nur Abwege, 
auf denen die edlern Kräfte der Nation ſich nuglos ab- 
mühten, ja durch welche jedes gefunde, praßtifche Zu⸗ 
ſammenwirken recht eigentlich verhindert werde. Er ge- 
fland, daß er auch Schiller'n und Goethe'n leicht in den 
Kauf gebe, und daß er überhaupt eine Literatur gar 
nicht für fo nöthig hakte, ein Volk möge auch ohne ſolche 
die höchfte und würdigſte Beflimmung irdifchen Dafeins 
erreichen; wenn man es recht überlege, fo fehe man mit 
Erflaunen, mit wie wenigen Büchern man fich bebelfen 
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könne. AUnfer eigner Zuftand miderlegte und beftätigte 
diefen letztern Sag; denn ein Salluftius und ein Julius 
Cäſar, die ich beſaß, befriedigten mein Lefebebürfniß 
ausreichend, fo wie Meyern ganz in Adam Müller und 
Burke vertieft war, welches aber nicht verhinderte, daß 
wir uns heftig bemühten, er, das neue Bud von Mal« 
thus über die Bevölkerung, ich, die neueften Berliner 
Erzeugniffe zu erlangen, und fo mit Stolz und Freude 
darin wetteiferten, unfer leeres Zimmer durch einigen 
Büchervorrath auszufhmüden! So zog eines Abends 
Meyern mit größtem Behagen einen Band Shafefpeare 
aus ber Tafıhe, während ich aus dem Buchladen den 
Wiener Drud von Goethe's Pandora heimbrachte. Die 
legtere gab fogleih Anlaß zu einer Tebhaften Streitigkeit. 
Meyern wollte die Bewegung, welche der maächfige 
Strom des Gedichte unwillkürlich in ihm erregte, gern 
dadurch einziehen und niederhalten, daß er den Tadel 
erhob, Gang und Ausdrud feien erfünftelt, die Natur 
darin verdunfelt. Schon oft hatten mich feine gegen 
Goethe gerichteten Ausftellungen verbtoffen, diesmal er» 
bob ih mich nachdrücklich wider Die- Ungerechtigkeit. 
„Ihr Blick ift verdunfelt, rief ich ihm zu, öffnen Sie 
die Augen und fehen Sie!" Und nun gelang ed meinem 
Eifer, das Gediht im Ganzen und in feinen Theilen 
zu begründen, zu rechtfertigen, ben hohen dichterifchen 
Ausdrud auf gemeine Natürlichkeit zurüdzuführen, und 
Zug für Zug darzuthun, wie e8 nur die Natur felber 
fei, die hier im Kunftgebilde erhöht malte. Der Unmuth 
gab mir überzeugende Kraft, und Meyern geftand, es 
leuchte ihm das Gefagte ein, fein Tadel fei ungerecht, 
nur das bleibe ihm darin gültig, daß alle Poefie ihm 
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ein Luxus der Profa dünke. — Diefer Widerſtreit 
des Verſtandes gegen die Poeſie wird immer wieder- 
fehren und der auf die greiflihe Wirklichkeit gerichtete 
Sinn kann nur in feiner höchſten und alfo feltnen Stei- 
gerung wieder poetifch werden, wie dies in der That 
Meyern’s Hal war; denn feine fihaffenden Gedanken 
gingen entfchieden von Dichtung aus und Fehrten auch 
dahin zurück; in feiner Jugend war das romanhafte 
Buch „die Infel Felfenburg” ihm in die Hände ge- 
rathen und hatte fein Herz mit unauslöfchlicher Gluth 
erfüllt, die endlich in Dya-Na-Sore mit erhöhtem Glanz 
ausbrach und die er fein ganzes Leben hindurch nährte. 
Er wollte dichten und bilden im lebendigen Stoffe, eine 
neue Wirklichkeit hervorbringen, wobei er denn freilich 
von der alten meift unfanft zurücdgeftoßen wurde, und 
feine Zuflucht in der Fiktion finden mußte, die zwar 
nicht ſchon die Poeſie felbft, aber doch eine Dienerin 
derjelben ift. 

Sp wenig Meyern im Ganzen der redenden fchönen 
Kunft Huldigte, fo groß war fein Sinn und Eifer für 
die bildenden Künſte, für Mahlerei, Bildhauerei und 
Baukunft. Der lange Aufenthalt in Italien hatte ihm 
diefe Gebiete eröffnet, die einzigen, die ihm fchmelgerifche 
Genüffe geben konnten. Seine Kenntniffe waren aus- 
gebreitet, fein Gefhmad geübt und ficher; die An- 
fhauungen der Kunftwerke hielt er mit feltner Treue in 
der Einbildungskraft feft und konnte fie mit Leichtigkeit 
auch für Andre hervorrufen. Windelmann mar lange 
Zeit einer feiner-Liebften Autoren, er Fam bei ihm gleich 
nach Shafefpeare. Nur Eine Kunſt lag ihm völlig ab» 
feitö, die Muſik, welche ihm bloß als Sinnenreiz galt, 
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tauglich für mancherlei Zwecke, doch zum Ausdrud des 
Schönen nur ein untergeorbneted Hülfsmittel. Er führte 
als Zeugniß, wie unfelbftfländig und gefinnungslos diefe 
Kunft fei, das Beifpiel Mozart’ an, der von den ge- 
meinften und fehändlichften Worten ſich zu der von Ken- 
nern gepriefenften Mufit babe begeiftern laffen! 

Sch verfuche hier Fein vollfländiges Bild des treff- 
lichen Mannes, fondern gebe nur einzelne Züge, haupt: 
ſächlich fofern unfer Umgang dadurd bezeichnet wird. 
Diefer war ungeftört innig und herzlich, denn felbft bei 
entgegengefegten Meinungen kam e8 zu feinem eigent- 
lihen Streiten, und die heißefte Erörterung führte nie 
Bitterfeit mit fih; Died war ganz fein Verdienſt, denn 
er felbft behielt immer den Ausdrud liebevoller Freund⸗ 
lichkeit, und wie hätte jemand, der in fein edles, ehren: 
haftes Antlig und in feine gutmüthigen Augen fah, 
ihn kränken mögen! Für mid aber gewann Meyern 
noch eine neue Liebenswürdigfeit, als ich unvermuthet 
entdeckte, dag er Rahel kannte, daß er ihr Andenken als 
das eines wunderbaren Weſens in der Seele trug. Er 
hatte im SHerbft 1801, als er aus England mit dem 
Grafen Hugo von Salm heimfehrte, in Berlin Rahel 
befucht, und ein paar Abende mit ihr in Gefellfhaft fehr 
angenehm zugebracht; noch jegt erinnerte er ſich Tebhaft 
einiger Züge, die ihm damals aufgefallen waren, und 
aus denen ſich ein urfprünglicher und raſcher Geift wohl 
erkennen lief. Weiter war feine SKenntniß nicht ge- 
diehen, doch wußte er durch feinen Neifegefährten, der 
Thon früher in Zöplig Raheél's Bekanntfchaft gemacht 
und fih ihr innig angefchloffen hatte, daß bier noch 
andre Eigenfhaften als die der geiftvollen Gefellig- 
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feit zu finden waren, und vernahm nun befto williger, 
mas ich in vollem Herzensdrange ihm beftätigend. er: 
zählte. 

Inzwiſchen war aus Wien, anfangs in leichten zit- 
ternden Funken, die man ungläubig mißachtete, unmittel- 
bar darauf in hochauflodernder, unbeftreitbarer Flamme, 
die ungeheure Nachricht in Prag eingelaufen, daß der 
Kaifer Napoleon fi) mit der Tochter des Kaifers Franz 
vermählen werde. Der plögliche Ausbruch eines unge- 
ahndeten Vulkans hätte nicht wunderbarer überrafchen 
fönnen, aller Sinn war. betäubt, alle bisherigen Vor⸗ 
ftellungen lagen umgeflürzt, die verwirrten Begriffe ran- 
gen nach neuer Saffung und Folge. Man fragte erftaunt, 
was dies Ereigniß bedeute, woher es ſtamme, wohin e8 ziele? 
ob neue Schlachten verloren worden, ob die äußerfte Gefahr 
abgewendet, oder ob Deutichland und Stalien als Ge: 
winn verſprochen feit Daß alle Hoffnungen, in welchen 
die moralifche Kraft und der Stolz und Troft der Edlen 
fih noch zuſammenhielt, plöglich gefprengt, und da, wo 
noch eben muthiges Harren und Mühen gewaltet, nur 
unabfehbares Aufgeben und Verläugnen übrig war, dieſe 
Borftelung ergriff manche Gemüther mit Schreden und 
Verzweiflung. Noch gab es Wunden von Magram und 
Znaym, die nicht völlig geheilt, waren, es ſchien jegt ein 
Spott, dort geblutet zu haben! Die Kreife des höchften 
Adeld waren am meiften in Aufruhr; freilih waren 
hier Männer wie der Freiherr vom Stein und bie bei- 
den Grafen von Stadion, Friedrih und Philipp, ſchon 
immer ſcharfe Wortführer, aber diesmal hatten fie wenig 
voraus, der ganze Stand aͤußerte fih mit gleicher Hef— 
tigkeit, von allen Seiten wiederhallte Ein Schrei des 
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Unmuths und der Zerfnirfhung. Nur noch Einmal in 
meinem Leben, in fpäterer Zeit und unter ganz andern 
Umftänden, habe ich ſolch plögliche und gewaltſame Auf- 
wallung in der vornehmen Gefellfhaft wiedergefehen! 

Fur mic) war der Schlag eine harte Zugabe zu den 
Schwierigkeiten meiner Lage; der Boden, auf dem ich 
ftand, wurde vollends unficher, und jeder nächſte Tag 
fonnte mic) zu einer raſchen Entſcheidung drangen, für 
welche nichts vorbereitet, nichts verabredet war. Nach 
Sreiheit, nach) bem Ziele der innerften Wünfche mit 
ſchwacher Ausficht ftrebend, ftand ich in Gefahr, jeden 
Augenblid in völlige Knechtfchaft der Umftände zu ver- 
fallen. Denn mit der Nachricht von der Heirath ver« 
breitete fich zugleich die eines mit Frankreich ſchon ge- 
fchloffenen Bündniffes und eines fofort gemeinfchaftlich 
gegen die Türken zu unternehmenden Feldzuges, ja man 
bezeichnete fehon die Regimenter, welche zum Marfche 
nad) Ungarn beftimmt fein. Die Sache klang wahr- 
fcheinlich genug und mochte für Manchen tröftlih fein; 
mir war fie nur düſtres Unheil, ich mochte fie aus 
freiem allgemeinen oder aus engem perfünlichen Gefichte- 
punft betrachten. Bon foldhen Qualen der Ungewißheit, 
der Beforgniffe und Nöthigungen, wie uns damals täg- 
lich und flündlich bedrangten, haben die Späteren jegt 
faum einen Begriff. Wie dunkel fah uns die Welt 
aus, wie verfchloffen! Wie fparfame nur und gefahrvolle 
Pfade zeigten fih für den Wanderer, wie feltne Stätten 
des fichern Verweilens, des Ausharrens, wenn man nicht 
nit dem Feinde Gemeinfhaft haben, der Unterdrüdung 
nicht fich beugen wollte! 

Ih befam in diefer Zeit Briefe von Juſtinus Ker- 
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ner aus Wien. Er fprad) in feiner Humoriftifchen Weiſe 
nur fohwermüthige Stimmung aus. Stoll verfank im- 
mer mehr in Armuth und Narrheit. Friedrich Schlegel 
hatte Vorlefungen über neuere Gefchichte begonnen, die 
wohl ZTheilnahme fanden, aber bei dem Tagesereigniß 
um fo mehr zurüdtraten, als fie unmöglich in der Nich« 
tung beffelben fein fonnten. Kerner fchrieb: „Die Wie- 
ner find toll wegen der Heirath; Napoleon ift nun ein 
Gott, man betet für ihn in den Kirchen; die Befiegung 
ift Gewinn; fie betrachten jegt mit Entzüden die Ruinen 
von Wien; — die. zerriebenen Steine der Feſtungswerke 
freuen die Kaufleute zum füßen Angebenten an den 
göttlichen Mann in ihre Zimmer als Bobdenfand, auch 
fandeln fie die Briefe damit und mifchen ihn unter den 
Marveco. Der Bericht über die Stimmung in Wien 
war niederfchlagend, aber bald konnten wir ähnliche Er» 
fheinungen auch in unfrer Nähe wahrnehmen. Die 
Thatfache war zu gewaltig, ihre Uebermacht zu forte 
reißend, vor fo großen Befugniffen und Weihen, melche 
durch zwei Kaifernamen hier ausgefprochen waren, beugte 
fi) bald die wantelmüthige Menge; bie neue Richtung 
war entfchieden, es galt nun zu fehen, was in-ihr für 
neue Glücksfaͤlle und Bortheile lägen; die Dreiftigkeit 
der Schwäche fehlte auch hier nicht, und mit unglaub- 
licher Rafchheit, von Stunde zu Stunde faft, ging die 
völligfte Umftimmung vor fih. Der Oberftburggraf 
Graf von Wallis war einer der erften, die den neuen 
Bund laut zu preifen wagten, die mit Wohlgefallen im 
Rod vom neueften Grün, das zu Napoleon’s Ehren in 
Wien ſogleich Mode geworden, fi in den Strafen 
zeigten; wer heute noch tadelte, ahmte morgen fchon 
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nach; es war die völlige Gegenbewegung ber früheren. 
Allerdings blieben genug Männer übrig, die zu folder 
Umkehr unfähig waren und die tief trauerten über den 
Gang, den jegt die Dinge zu nehmen hatten; aber fie 
waren die Minderzahl, und hatten die Aufgabe, ſich den 
Zeiten mit ber würdigen Haltung zu fügen, die mohl 
trägt, aber defhalb nicht einwillige. Ich brauche wohl 
nicht erft anzumerken, daß Bentheim zu biefen Männern 
gehörte, fo wie der ganze Kreis unfrer nähern Belannt- 
haft; die höhern Militairperfonen insgefammt hielten 
an der alten Gefinnung feſt, und an der Spige der- 
felben fanden Krieger wie die Generale Hieronymus 
Graf von Eolloredo, Graf von Klebelsberg, Graf von 
Murray, der Oberft Freiherr von Scheibeler, der Oberft- 
lieutenant Graf von Leiningen, ber Major Fürft von 
Neuß-Köftrig, der Graf von Paar, und noch vjele Andre, 
die alfe in dem fpäteren Sriege zu hohem Rang und 
Ruhm emporgeftiegen find. Meyern, durd Erfahrung 
fhon gewigigt, verficherte mich, der Anbli der menſch⸗ 
lichen Wandelbarfeiten fei zwar widerlich und befonders 
in diefem gegenwärtigen Falle abſcheulich, allein man 
dürfe die Sache nicht zu wichtig nehmen, die Leute wen- 
beten fich auch eben fo leicht wieder, und mit flärkerem 
Drange fogar, dem Rechten und Guten zu, und aus 
denen felbft, die jegt den Franzofen zuliefen, würden 
fi) auch die Reihen der Unfern wieder rekrutiren. 

Mir aber ward bald ein andres Leid befchieden, das 
ich fchmerzlich zu verwinden hatte. Meyern wurde Durch 
den General Grafen von Radetzky nah Wien berufen, 
und verließ mid mit wehmuthsvollem Abſchied. Er 
hatte nur einige Wochen bei mir gewohnt, aber diefe 
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waren fo reich an innerem Leben und dauerndem Gehalt, 
dag mir in der Folge die Zäufchung entftehen konnte, 
die Mochen feien Monate gewefen. Wir hofften einander 
wiederzufehben, und gaben uns die Hände darauf, es 
werde am guten Orte und zu rechter Stunde fein! 
Einftweilen aber trat völlige Trennung zwiſchen uns, 
denn auch an Briefwechfel war nicht zu denken, Meyern 
haßte feit einiger Zeit alles Brieffchreiben, und die felt- 
nen Briefe, die er empfing, ließ er oft lange uneröffnet 
liegen. Sch wollte feinen Umgang wenigftens meinen 
Freunden gönnen, und fihrieb an Kerner, er folle ihn 
auffuchen, deßgleichen ſpäter an Willifen, fobald ich Die- 
fen in Wien wußte. Eine Zeitlang nämlich hatte es 
geheißen, Willifen würde bei dem Regimente Vogelfang 
eingereiht werden, allein diefe Nachricht, die mich mit 
begeifterter Freude erfüllte, erlofch bald wieder, und Wil- 
Iifen fam zu einem Regiment in Mähren, fpäter zum 
Generalftab in Wien. 

Nun begann wieder eine fehr traurige Zeit für mid, 
ih fühlte die Einfamkeit ſchmerzlich und konnte nur in 
geiftigen Arbeiten einigen Troft finden. Neumann hatte 
mir von einer Zeitfchrift gefchrieben, die er mit einigen 
Freunden herausgeben wollte, und es war dabei auf 
meine Mitthätigkeit gerechnet; allein ich hatte wenig 
Luft, mich in allerlei Heinen Auffägen zu verfplittern. 
Ein Buchhändler in Prag wollte ein Bändchen Gedichte 
von mir druden, fie waren aber nicht zur Hand, und 
die meiflen gingen mir in der einzigen Abfchrift, in der 
fie vorhanden waren, bei dem Minifter vom Stein ver- 
Ioren, den ich damals noch nicht näher kannte, der fie 
aber von Berlin für mich empfangen haben follte. Bon 
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den Gelehrten in Prag kannt' ich niemand, und ich 
wollte dem Zufall überlaſſen, ob ich einem oder dem 
andern begegnen würde; der Name des Abt Dobrowsky 
ſtand mir in hohen Ehren, ich war einigermaßen ange⸗ 
wiefen auf den Profeffor Meinert, doch am liebſten Hätte 
ich den Erjefuiten Ignaz Cornova getroffen, der ald Ver: 
faffer böhmifcher Geſchichtsbücher gefchägt, mir aber durch 
überfommne Kunde perfönlicher Beziehungen merkwürdig 
war, denn der anfehnliche, wohlausgeſtattete Mann hatte 
düſtre Leidenfchaften und mancherlei Novellenftoff in ſich 
verarbeitet. Die traurigen Afchenrefte einer andern 
Gluth, die einft in edler Bruft geflamınt, kamen mir 
zufällig vor Augen in einer Jammergeſtalt, mit der ich 
im Buchladen zufammentraf. Ein fchmädhtiger abge 
zehrter Greis, mit ganz weißen Haaren, gramvollen 
Zügen, feurigen aber dabei fchüchternen Augen, durch⸗ 
mufterte mit Haft die angelommenen Neuigkeiten, und 
warf dazwiſchen ängftliche Blide umher, ob man auf 
ihn merfe, ob man wohl beachte, welcherlei Bücher ihn 
anzögen® Bei folhem Werdacht legte er wohl eines 
fchnell weg, als fei es ihm gleichgültig, das er eine 
Minute fpäter, wenn er fich unbemerkt glaubte, heimlich 
wieder aufnahm und begierig durchblätterte. Man fagte 
mir, der Mann fei ein böhmifcher Abbe, der in feiner 
Jugend von den Ideen der franzöftfchen Revolution er- 
griffen worden und als begeifterter Prediger der Men- 
fhenrechte aufgetreten, darüber in Unterfuchung gerathen 
und dann als Staatöverbrecher auf eine Feſtung nad 
Ungarn gefommen fei. Lange Jahre habe er dort in 
einfamem Kerker zugebraht und müſſe die. größten 
Qualen des Körpers und ber Seele ausgeftanden haben, 
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denn als er endlih, man wiffe nicht auf welche hohe 
Fürfprache, in Freiheit gefegt worden, fei er als ein ab- 
gelebter und gebrochener Mann wieder. erfchienen, un- 
fenntlich für feine Freunde, mißtrauiſch und verzagt, er- 
fhredt von jeder Anrede, und gleihfam noch jegt in 
elender Gefangenfchaft forklebend; denn er habe fchmwören 
müffen, von allem, was mit ihm vorgegangen, nicht das 
Geringfte zu ſagen; dieſes Verfprechen aber quäle ihn 
immerfort, denn obwohl er das Schweigen felbft fei, fo 
fürchte er doc) fletd, er möchte etwas gefagt haben, und 
jittere, man werde ihn wieder in den Kerker fperren. 
Dabei verficherte man unzweifelhaft zu wiffen, baß er 
volllommen noch eben fo denfe wie vorher, daß er bie 
fruhften Ueberzeugungen heilig bewahre, und allen Troft 
und alle Hoffnung in ihnen habe, daß aber grade Dies 
Bewußtfein ihm auch ſtets die Furcht erneuere, in neue 
Strafe zu fallen. Ich wagte ihn anzureden, aber meine 
gleichgültige Frage wegen eines vor uns liegenden Bu⸗ 
ches erfchredte ihn. Der Buchhändler wollte ihn be- 
ruhigen und fagte lächelnd: „D, Herr Abbe, mit biefem 
Herrn können Sie ohne Scheu alles reden!‘ Der Un- 
glückliche ſah mich prüfend an, fagte aber nur: „Ja, 
ia, das glaub’ ich wohl! nahm feinen Hut und Stod 
und ging zur Thür hinaus, indem er unmillfürliche 
Thränen aus den Augen wifchte. Ein tragifches Wahr- 
zeichen des dunkeln willfürlichen Gewaltverfahrens einer 
Zeit, die wir weit hinter uns glaubten, und die uns 
noch fo nahe fand, ja deren Wiederkehr noch ſtets mög- 
ih war! 

Einige Hoffnung, daß Rahel im Sommer nad) 
Toͤplitz kommen werde, erheiterte mir den Blid in die 

VII. 2 


26 


Zufunft, und meine Sorge war nun, alles fo ein- 
zurichten, daß ich bort wenigftens auf einige Zeit mit 
ihr zufammenlebte. Diefe Hoffuung verftärkte und min. 
derte fich abmechfelnd, alle Vorfäge waren noch von Be⸗ 
dingungen abhängig, und. in die große Ungewißheit 
fhoffen immer neue Fäden ein, welche zu neuen An- 
fnüpfungen dienen mußten. Marwig war auf Urlaub 
in Berlin gewefen und follte mir mündliche Nachrichten 
bringen; doch bevor er noch ankam, erfuhr ich von dem 
Major Karl von Noftig, deffen Bekanntfchaft ich eben 
gemacht hatte, daß aus Berlin die Schaufpielerin Frie- 
derite Bethmann in Prag eingetroffen fei und für mid) 
einen Brief habe, ohne Zweifel von Rahel. Ic, eilte 
fogleih in den Gafthof, und Brief und Erzählungen, 
dabei die Gegenwart von Noftiz und andern Preußen, 
gaben mir die Zäufchung, ich fei in Berlin, und auch 
Rahel könnte jeden Augenblid ins Zimmer treten! Al 
lein der Inhalt des Briefes war leider nicht ermuthigend, 
widrige Umflände hielten den Reifeplan noch umgewiß. 
Für mich hatten inzwifchen neue Dinge fih aufgetban, 
denen ich mich nicht entziehen konnte; es galt nun, aus 
Hemmniffen und Strömungen gefchidterweife den für 
die eignen Vorhaben möglichen Gewinn zu ziehen. Wo 
jedoch nirgends ein fefler Punkt war, wo alles unficher 
fhwanfte, und immer noch neue unvorhergefehene Mo—⸗ 
mente hinzufamen, ba Eonnte keine Folge fich bilden, ba 
brachte jeder naͤchſte Augenbli fein eignes Geſetz. Es 
war eine unfelige Spannung, ein fummervolles Be⸗ 
mühen. 

Die neuen Dinge, welche fih mir in Ausficht ge 
ftelt, beftanden in Folgendem. Die BVerhältniffe des 
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Haufes Bentheim Tagen in einer langwierigen Krife; aus 
mancherlei Widerfprüchen hatte ſich ein fonderbares Einſt⸗ 
weilen zufammengefegt. Der regierende Graf Iebte in 
Paris noch im Anfehn eines felbftftändigen Herrn; das 
um Großherzogthum Berg gefchlagne Land verwaltete 
der Erbgraf, die jüngern Brüder dienten in Defterreich 
und Dänemark. Mein Oberft bedurfte wegen dringender 
Angelegenheiten einer vertraulichen Wereinbarung mit 
dem Erbgrafen, aber aus vielen Gründen ſchien es nicht 
angemeffen, daß er perfünlich die Heimath befuchte, und 
den Widerſpruch der gewählten Dienfte mit den auf 
gedrungenen Berhältniffen auffallend vor Augen ftellte. 
Er wünfchte daher mic als Vertrauten und Bevoll: 
mädtigten nach Steinfurt abzufenden, und der Vorfchlag 
mußte mir genehm, ja infofern erwünfcht fein, als auch 
andre weſentliche Zwecke ſich mit der Reiſe von felbft 
verbanden.. Aus dem nördlichen Deutfchland über die 
dorfigen Zuftände und Stimmungen durch einen Augen- 
zeugen fichre Kunde einzuziehen, war für allgemeine und 
perfönliche Zwecke von befonderem Werth. Der Kurfürft 
von Heffen betheiligte fich dabei; ber Kommanbirende in 
Böhmen, General Graf von Kolowrat, gab feine Ge: 
nehmigung. Ich follte mit einem bürgerlichen Paffe als 
Doktor reifen, möglichft geheim, und auf eigne Gefahr. 
Uebrigens war doch keineswegs die Meinung, mich ernft- 
lichen Berlegenheiten bloßzuftellen; ich follte meine Uni- 
form mitnehmen, um nöthigenfalld aus dem Inkognito 
frei heryortreten zu können. Das Mifliche ſchreckte mich 
nicht, die Gefahr reizte mich, und nöthigenfalls ftand 
mir mehr als Ein fichrer Anhalt auf diefen Wegen zu 
Gebot. Aber die Ausführung der Sache fand unwill⸗ 
2 * 
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fommne Zögerungen, und ich verlebte eine Reihe pein⸗ 
licher Tage voll Ungeduld und Sorge. 

Madame Berhmann gab inzwifchen Gaftrollen auf 
der Prager Bühne und ärntete, wie zu erwarten fand, 
den größten Beifall. Ein befondres Ereignif nahm da⸗ 
bei die Theilnahme der Prager aufs Tebhaftefte in An- 
ſpruch. Nahe bei Prag wohnte zurückgezogen, aber all- 
gemein gekannt, der ehemalige Schaufpieler Czechtitzky, 
der einft, durch Geſtalt, Talent, Gefchielichkeit im Bil⸗ 
lard und ungeheuern Erfolg. im SKartenfpiel, fih zu 
einer berühmten und beneideten Perfönlichkeit empor- 
gefhmwungen hatte. Seine blühendfte Zeit war in Ber- 
lin, dort hatte er mit Friederike Unzelmann,' der nun- 
mehrigen Madame Bethmann, in jugendlichen Rollen 
geglänzt, und die Leidenfchaften, die er gefpielt, auch 
in der Wirklichkeit empfunden; er wollte das Andenken 
jener glüdlichen Zeit erneuern, und jegt in Prag um 
der alten Geliebten willen die Bühne nochmals betreten, 
der er feit vielen Jahren entfagt hatte; der Muge Schau» 
fpielunternehmer Liebich fah ein, welchen Vortheil feine 
Kaffe davon ziehen müßte, und wußte von dem Oberſt⸗ 
burggrafen die Erlaubniß zu dem Unerhörten auszu= 
wirken, daß ein bürgerlicher Freimilliger auf. den Bret⸗ 
tern erfhiene. So ſah ih Madame Berhmann die 
Gräfin Orſina meifterhaft und Czechtitzky neben ihr den 
Ddoardo fehr wunderlich fpielen, aber bei dem für ihn 
günftig geftimmten Publikum mit dem größten Erfolg. 
Die Zerfireuungen, welche mir durch die Anmefenheit 
des Berliner Gaftes, Durch den fihnell vertraulich ge- 
wordnen Umgang mit Noftig, und durch andre Anre- 
gungen zu Theil wurden, hörten indeß bald wieder auf; 
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Madame Bethmann ließ eine Tochter beim Prager 
Theater, und reifte nach Wien, Noflig wurde durch eine 
Stafette fihleunigft nad) Merfeburg gerufen, mo fein 
Bater vom Schlage getroffen im Sterben lag. 

Kerner fchrieb mir aus Wien, daß er endlich Meyern’s 
Bekanntſchaft gemacht habe, und nur wünfcte, ihn feis 
nem Bruder und beffen Freunde, dem General von 
Zheobald zuführen zu können, er fei ganz für fie ge- 
Ihaffen, fie feien ganz fo wie er, fprächen faft Gleiches; 
ein merkwürdiges Zeugniß für damalige würtembergifche 
Dberoffiziere, das zu Ehren des deutfchen Geiftes auf 
bewahrt zu werden verdient! Won Friedrich Schlegel 
fhrieb er, derfelbe habe was recht Mattes auf die Hoch- 
zeit gedichtet, ein Karmen; dem Stoll hingegen habe ber 
Hunger ein Lied auf Napoleon eingegeben, das er präch- 
tig habe in Großfolio abfchreiben Iaffen, und mit dem 
er nun wie mit einer Balancirflange die Straßen durch- 
irre. Dieſes Gedicht führte ihn fpäterhin nach Paris; 
Napoleons Leibarzt Corvifart, der für den Namen Stoll 
die größte Verehrung hegte, gab das Blatt dem Kaifer, 
und erlangte für den Dichter ein Gefchent von brei- 
taufend Franken. Aber weder dies Geld noch Corviſart's 
fortgefegtes Bemühen konnten hier gründlich helfen, 
Stoll verarmte und verfiel fchnell wieder, und trat ver- 
zweifelt die Nüdreife an. Mitten im Winter, in dünner 
zerriffener Kleidung, halbverhungert, trat er eines Abende 
bei Kerner ein, der inzwifchen in Schwaben an einem 
Heinen Orte fi als Arzt niedergelaffen hatte; dieſer 
half ihm nad Kräften, und er gelangte wieder nad) 
Wien, wohin er jedoch in Folge der großen Entbeh- 
rungen und Leiden, die er auf der ſchrecklichen Winter- 
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reiſe erfahren, den Keim der Krankheit ſchon mitbrachte, 
an der er bald nachher ſtarb. | 

Die vielfahen Gemüthöbewegungen, das Frühjahr 
und die geringe Achtſamkeit, die ich auf mich felbft hatte, 
brachten auch mir einige Krankheitsanfälle, denen ich 
vergebens trogen wollte. Eben war jedes Dinderniß aus 
dem Wege geräumt und für meine erfehnte Abreife alles 
bereit, da mußt’ ich mich niederlegen. Ich hatte von 
der’ Verzögerung wenigftend die Annehmlichkeit, noch in 
Prag die Nachricht zu empfangen, daß der Therefien- 
orden durch Ausfpruch des Drdenskapiteld dem Ober- 
ften zuerkannt worden, und dann unerwartet nod am 
legten Tage von Marmwig beſucht zu werden, der von 
Berlin Aufträge und Mittheilungen in Fülle für mid 
hatte. Ich ſchöpfte manche Hoffnung aus feinen Be- 
richten, aber auch manche Unruhe. Zu meiner Reiſe 
wünfchte er mir Glück, er meinte, fie müffe die beften 
Ergebniffe haben. 


Am 11. April verließ ich Prag und Fam ohne Ge- 
fährde nach Dresden, wo ich mich diesmal wenig auf- 
hielt. Der Major von Bofe, auf den ich durch Noflig 
angewiefen war, befand fi nicht in der Stadt, mit 
dem Grafen Wlerander zur Lippe hatte ich nicht viel zu 
unterhandeln, er war ein Mann des Gefühls, in diefem 
edel und zuverläflig, aber ohne politifchen Betrieb. Ganz 
andre Anfnüpfungen fand ic) in Leipzig. Hier war ein 
Mittelpunft, wo Nachrichten und Menfchen zufammen- 
ftrömten, und bier beſtand auch, nicht ohne Gefahr vor 
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der wachſamen, den Franzoſen ergebnen ſächſiſchen Po⸗ 
lizei, ein kleiner Verein thätiger Deutſchgeſinnten, der 
in den Meßzeiten gewöhnlich zu bedeutender Verſamm⸗ 
lung anſchwoll. In Halle ſah ich Steffens wieder, den 
wackern Prediger Blanc und einige Andre. Mir wurde 
hier manches vertraut, ich konnte meinerſeits vieles mit⸗ 
theilen; mir wurde klar, daß der Hauptort aller vater⸗ 
lindifhen Gemeinſchaft doc, Berlin ſei, und ich kaͤmpfte 
lange mit mir, ob ich nicht einen Abſtecher dorthin 
machen follte, wohin ſchon das Herz mid zog. Ich 
unterließ es, nach ſchwerer Ueberlegung, weil es mid 
von meinem Wege zu weit abgeführt und meinen näd) 
ften Zweck doch gefährdet hätte. 

Da ih fehr Iangfam reifte, fo kam ich erſt am 
24. April nach Kaffe. Das üppige, ſchamloſe Treiben 
am weſtphaͤliſchen Hofe war im vollen Schmange, theile 
vor Augen fichtbar, theild aus aller Leute Mund zu 
hören. Mit einigen ehrenvollen Ausnahmen, denen auch) 
bee Haß noch Gerechtigkeit widerfahren ließ, war bier 
das fchlechtefte Franzöfifche Gefindel zufammengefloffen und 
ſuchte mit allen Mitteln fich geltend zu machen, ſich empor: 
zuarbeiten. An niedrigem deutfchen Pad fehlte es eben fo 
wenig, es erfchien noch widriger und verächtlicher, weil es 
den Fremden fich unterordnete, in ihrer Sprache, in ihren 
Manieren fich bewegte. Ich fah und hörte Mittags an 
der Wirthötafel und Abends im Theater von Deutfchen 
ſolche Gemeinheiten, daß auch die Franzoſen ihren Wiber- 
willen nicht verhehlten. Leute, die ich in Hamburg und 
Berlin als wüthende Franzoſenhaſſer gekannt, fand ich 
in glängender weftphälifcher Uniform oder in ergiebigen 
Hofgefhäften wieder, und Einer wagte fogar, den weſt⸗ 
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phälifchen Staat als einen zum Heil Deutfchlands ge: 
deihenden zu preifen, nad) deffen Verfaffung andre Län- 
der fi billig fehnen müßten! Aber auch an treuen Hef- 
fen, Braunfchmweigern, Magdeburgern fehlte es nicht, die 
den aufgedrungenen König mit feiner ganzen Regierung 
nur als eine Einquartirung anfahen, die fie nody wieder 
loszuwerden bofften. Befonderd unter den Offizieren er- 
hielt fi, allen entgegengefegten Einflüffen zum Trotz, 
ein ehrenhafter Geift, der bei fünftigen Creigniffen für 
die deutfche Sache wichtig werden mußte. Viele wackre 
Männer, welche weder vom Lande fich trennen nod) 
fonft ein Unterfommen finden fonnten, hatten das Waf- 
fenhandwerk aus Zwang und Noth ergriffen und ftreb- 
ten, von ber politifchen Lage abfehend, daffelbe wenigſtens 
durh Zucht und Tüchtigkeit emporzuhalten. Der Dörn- 
berg’fche Ausbruch vorigen Jahres, in feiner Unreife und 
Vereinzelung fo fhmählih mißglückt, hatte gleichwohl 
einen tiefen Eindrud hinterlaffen, und nährte mandherlei 
Gedanken. Ich war veranlafßt, einen englifchen Agenten 
Jones aufzufuchen, der für einen Kaufmann aus Bofton 
galt, und hier viele Fäden in feinee Hand hielt. Auch 
Genoffen des fogenannten Zugendbundes hatten abwech⸗ 
felnd in Kaffel, in Braunfchmweig und in Hannover ihr 
Zelt aufgefchlagen; da ich jedoch diefem Bunde nicht 
angehörte, fo waren der Annäherungen nur wenige. 
Veberhaupt mußt’ ich eine große Abfonderung und oft 
Entgegenfegung der verfchiedenen Elemente wahrnehmen, 
die doch im Haſſe der Fremdherrfchaft verbündet fein 
wollten; die Zerfplitterung bes Vaterlandes dauerte auch 
in den Öefinnungen derer fort, die daffelbe einigen woll⸗ 
ten, in Hannover war der Zufammenhang mit England 
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die Hauptfache, in Kaffel und Braunfchweig die An- 
hänglichfeit an die vertriebenen Landesfürften; der Tu— 
gendbund hatte allgemeinere Anfichten, hielt aber dabei 
doch vorzugsweiſe die preußifche Richtung; ein ideales 
Deutfhthum, in welchem fich die befondern und. örtlichen 
Intereffen verlören, mußte allerdings ftärfer werden, je 
länger die Auflöfung der legtern dauerte, doch dieſe war 
im Sabre 1810 noch viel zu neu, und fogar drei Jahre 
fpäter Hatte jenes Deutſchthum nur eine noch fchmache 
Vertretung, die gegen Macht und Anfehn ber beftehenden 
oder fich wiederherftellenden Einzelftaaten nit aufkam, 
und fich zulegt in das Dunkel fudentifcher und andrer 
Geheimbünde zurüdgedrängt fah. Damals aber galten 
die allgemeinften Zwecke und Beftrebungen grade für die 
beften und mwünfchensmwertheften, und auch in Oeſterreich 
wurde ein allgemeines beutfches Volksthum nicht ungün⸗ 
fig angefehen, dem man denn freilich den öfterreichifchen 
Kaifer ald natürliches Oberhaupt dachte. 

Die einzige wirklich gute, mir Sinn und Geiſt er- 
frifhende Bekanntſchaft, die ich in Kaffel machte, war 
die der beiden Brüder Jakob und Wilhelm Grimm, an 
welche mir Steffens einen Brief mitgegeben hatte. Ihre 
tiefen und umfaffenden Sprachftudien kündigten ſchon 
die Weberlegenheit an, welche im Gebiete des Altdeutfchen 
ale Vor⸗ und Mitftreber weit überflügelt Hat; ihr red» 
licher und. treuer Sinn aber offenbarte ſich in ihrem 
ganzen Wefen. Sch fühlte mich zu ihnen hingezogen, 
wenn mich ihre Schärfe auch einigermaßen verlegte. Sie 
waren erzürnt über Fouque's Sigurd, den ich als Did) 
tung bewunderte, fie aber verwarfen, weil ihnen Die 


großen alten Sagen darin entftellt dünften. Ich hielt 
2 * * 


34 


ihnen das Anfehn Friedrich Schlegel's entgegen, der 
gleich mir die Zouquefche Arbeit preifend anerkannte, 
allein fie blieben bei ihrer Meinung. Auch in vielen 
andern Beziehungen waren wir entgegengefegter Meinung, 
und da ich die meinige auch mohl heftig ausfprach, fo 
konnte es leicht gefchehen, daß bie beiden Brüder, indem 
fie mir im Ganzen den beften Eindrud madten, von 
mir feinen ſonderlich guten erhielten, wie fie dies auch 
an Steffens fchrieben. Wilhelm Grimm erheiterte mir 
die peinlihen Wartetage, die ich in Kaſſel zubringen 
mußte, noch durch Mittheilung des alten fchnurrigen 
Büchleins Schelmuffsky, welches damals die größte Sel- 
tenheit war; mit biefem und einem kleinen Salluftius, 
den ich bei mir hatte, füllte ich die nicht wenigen Stun- 
den aus, die mir nad allem äußeren Verkehr fill im 
Gafthof übrig blieben. | 

Ach würde noch manches Befondere und Eigenthüm- 
liche bier mitzutheilen haben, wären meine Reifeblätter 
aus jener Zeit noch vorhanden; doch FTönnten auch fie 
der Erinnerung nur Anhaltspunkte liefern, denn ich 
hatte mir zum Gefeg gemacht, nur in aller Kürze und 
für mich allein verftändlich das Nöthigfte aufzufchreiben, 
befonders aber Feine Namen noch überhaupt Bezeichnun- 
gen, durch welche jemand bioßgeftellt oder verbächtig 
. werben Eonnte; eine Vorficht, welche von Andern damals 
viel zu wenig beachtet wurde, und aus deren Unterlafs 
fung viel Unheil entflanden ift! Im perfünlichen Ge- 
fpräd, in Angabe von Eindrüden und Gefinnungen, wie 
auch in Briefen, die nur mich betrafen, war ich keines⸗ 
wegs zurüdhaltend, fondern oft überdreift, und dies mit 
feltnem Stud, denn niemals entftand mir oder Andern 
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daraus eine Unannehmlichkeit. Ich hatte auf der Fahrt 
durch Thüringen und Heffen der Schreibtafel ein Lied 
anvertraut, aber bald der Sicherheit wegen wieder aus- 
gelöfeht und nur dem Gedächtnif eingeprägt. Auf der 
Weiterreife von Kaffel nad) Paderborn und Münfter 
fand ich auf dem Poftwagen gute Gefellfchaft, Leute, die 
ih zwar nicht näher Fannte, bei denen aber ein wackrer 
Sinn zu erfennen war. Ein junger Gefährte befonders 
fiel mir im beften Sinne auf, das Gefpräh mit ihm 
fletgerte fich bald auf hohe Standpunkte vaterländifcher 
Anfchauungen. In der Freude, einen folchen Gefinnungs- 
genoffen zu finden, fagfe ich ihm mein Gedicht her, dem 
er und die andern Zuhörer vollen Beifall gaben. Der 
junge Mann war, wie ich nachher erfuhr, der Sohn 
eines weftphälifchen Präfekten, ich habe von ihm feitdem 
nicht8 weiter gehört; vielleicht lebt er noch und lieſt diefe 
Zeilen, die ihm dann ein Gruß aus jener Zeit fein 
mögen! Das Gedicht, das faft unmillfürliche Ergebniß 
lebendiger Eindrüde, drüdt fo ganz die Stimmung jener 
Reiſe aus, daß ich die wenigen Strophen wohl hieher: 
fegen darf. 


Im Königreich Weftphalen. 1810. 


Heil’ge Wälder Hör’ ich rauſchen, 
Alter Eichen Rieſenbau 
Traͤgt mit ſtarken Aeſten grüne 
Zweige hoch im Himmelblau, 
Buſch und Gras in üpp’ger Zülle 
Nähren treu das ſcheue Wild, 
Aus dem ſchwankenden Gezmeige 
Munt’rer Bogelfang ergquillt. 
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Dunkle Fluthen wogen leife 
In dem hellen Wiejenbad, 
Und die Sehnſuchtsblicke folgen 
- Rhrem Laufe brünitig nad; 
Ad, fie fliehn von Bergeshöhen, 
Wo die Freiheit nit mehr weilt, 
Dis im Meere freudig wieder 
Zreie Zluthen fie ereilt. 


Gold'nes Feld dort fteht im Glanze 
Sommerliden Morgenſcheins, 
Weit am Fuß der grünen Hügel, _ 
Wo die Quelle rinnt des Weins; 
Edler Fleiß und treue Pflege 
Haben rings das Land beftellt, 
Doch des Jahres befter Segen 
Stets in Näuberhände fällt! 


O geliebtes Land, umfaffen 
Moͤcht' ih mit den Armen did! 
An die heiße Bruft di drüden, 
Küffen mit den Lippen di! 
: Herz der Treue, Mund der Lieder, 
Geiftesauge, Arm der Kraft, 
Hand der Kunjt und Stirn des Denkens, 
Mutterbruft der Wiſſenſchaft! 


Und in diefes Landes Mitte 
Schallet ſtets ein fremder Son, 
Ruft der trauten Mutterrede 
Des geliebten Landes Hohn? 
Darf, wo deutfhe Wälder raufchen, 
Unſre folgen Fluthen gehn, 

Unſres Fleißes Achren wogen, 
Zremdes Herrſcherwort ergehn? 
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Schnoͤde Schaar nihtswürd’ger Fremden, 
Uns geſandt von blut'ger Hand, 
Flog, ein wildes Raubgevögel, 
In das unbewachte Land, 
Schlug mit ſcharfen Adlerklauen, 
Mit den gier'gen Schnaͤbeln feſt 
In die heil'gen Waldeswipfel 
Gift'ger Brut ein üppig Reſt! 


Doch, 0 frevelndes Gezüchte! 
Schon bift du nicht jiher mehr; 
Bald erfteht und der Befreier 
Sieggefröntes Heldenheer! 

Und du wirft des Feldes Dünger, 
Und du wirft der Wellen Spiel, 
Und du wirft das Wild des Waldes, 
Jedes Pfeil erwünſchtes Ziel! 


In Paderborn und Münfter Hielt ih mich nur 
wenig auf. Wegen des legtern Ortes war ich gewarnt 
worden, die franzöfifche Polizei follte Dort befonders eifrige 
Diener zählen. Doc, bei den neuen VBerhältniffen zwi⸗ 
fhen Frankreich und Defterreih war ein Reifender aus 
Böhmen fhon weniger ein Gegenfland des Miftrauens. 
Die Weftphalen, befonders die Eatholifchen, dienten von 
alter Zeit ber zahlreich im öfterreichifchen Heere, und 
mehrere kamen jegt, die günftigen Umftände benugend, 
mit Urlaub in die Heimath ihre Verwandten zu be- 
fuhen. Sie erfuhren Eeinerlei Anfechtung, die Behörden 
fhwiegen, und die Einwohner bezeigten ihnen die leb> 
baftefte Anerkennung; ich fah in Münfter öflerreichifche 
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Offiziere in Uniform über die Straße gehen mit großem 
Gefolge von Antheilvollen und Neugierigen, die Fran⸗ 
zofen konnten fchicklichermweife dawider nicht einfchreiten, 
die Beeiferung für einen Krieger des Schwiegervaters 
des Kaiſers mußte mit als Beeiferung für diefen gelten, 
ja wurde bei vielen franzöfifchen Angeftellten fogleich ein 
Ziel der Friechendften Augendienerei. 

Aller Spannung aber zwifchen Fremden und Deut» 
[hen fühlt” ich mich auf der Stelle frei, als ich in 
Steinfurt angefommen war. Hier war fein Franzofe, 
Feine franzöftfche Behörde; einer der reichflen und anges 
fehenften Einwohner, Doktor Houth, war als Maire 
eingefegt, aber der wohlmeinende Mann übte fein Amt 
fehr befcheiden, und weit entfernt, als Ortsobrigkeit fich 
über die gräfliche Familie zu erheben, unterwarf er fein 
Anfehn dem ihrigen und verehrte in ihr die rechtmäßige 
Landesherrfchaft. Aehnlichen Sinnes waren mehr oder 
minder alle Einwohner, und bei dem ftilen Leben und 
den wenigen Verbindungen diefer Gegend fand man fich 
in der kleinen Stadt faft außer dem Bereiche der poli« 
tifhen Einflüffe, man lebte in patriarchalifcher Abge⸗ 
fehiedenheit, konnte bier viel thun und treiben, ehe Davon 
eine Kunde nach außen drang. Nachdem ich auf dem 
Schloſſe meine Brieffchaften überreicht und mid, noch 
fonft gehörig beglaubigt hatte, verſchwand fogleich aller 
läftige Zwang; man ermunterte mic) fogar, mein In- 
fognito zu verlaffen und am Sonntage bei Tafel in 
meiner öfterreichifchen Uniform zu erfcheinen, zum großen 
Bergnügen der Familie und der Gäfte aus der Stadt, 
benen der Kaiferliche Doppeladler noch eine befondre 
CEhrerbietung einflößte. 
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Meine Aufträge gingen zunächſt an den Erbgrafen 
Aleris. Einfach und verfländig, die Weltbewegungen 
mit hellem Sinn und in dem Lichte der neuern Zeit be- 
trachtend, führte er die Verwaltung mit beftem Erfolg, 
und Stand duch biedre Nechtfchaffenheit und leutſelige 
Güte in allgemeiner Achtung; für die jüngern Gefhmwi- 
ſter forgte er mit mehr als brüderlicher, mit väterlicher 
Liebe. Die Mutter, eine geborne Herzogin von Holftein- 
Glücksburg, vereinigte mit dem lebhaften Bewußtſein 
ihres Ranges ein menfchenfreundlichee Wohlmollen und 
eine muntere Regfamfeit, wodurch ihre Gegenwart auch 
den jüngern Perfonen lieb und werth wurde. Zwei 
Töchter, die Sräfinnen Charlotte und Sophie, ausge: 
zeichnet durdy Bildung, Herzensgüte, Schönheit und Ta⸗ 
Iente, waren noch unverheirathet zu Daufe. ine edlere, 
liebenswürdigere, im fchönften Sinne beutfchere Familie 
tonnte man nicht fehen. Der Aufenthalt war reizend 
durch die herrlichen Gartenanlagen, Bagno genannt, die 
man im fchönften Frühlingswetter genoß. Leider durfte 
hier mein Verweilen nur kurz fein; die Gefchäfte waren 
fchnell erledige, und nur mit geringem Erfolg. Der 
Erbgraf erläuterte mir ohne Rückhalt die ganze Lage 
der Dinge, und verwies die Hauptſache an die Ent- 
fheidung des Vaters, die aber fchriftlich, meinte er, 
faum zu erlangen fein würde. Indeß gab er zu er- 
wägen, ob unter den jegt fo günflig erfcheinenden Um- 
ftänden, da der Vater felbft neue Hoffnungen auf bie 
öfterreichifche Verbindung fegte, es nicht thunlich fein 
möchte, daß der Oberſt nach Paris reifte und dort fo- 
wohl feine eignen Anliegen als die des Hauſes perfönlich 
zu fördern fuchte. 
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Ich trat am 4. Mai die Rückreiſe an. Ich mußte in 
Kaffel abermals mehrere Zage verweilen. Der Engländer 
Jones münfchte mir Briefe und Nachrichten mitzugeben, 
die er täglich von Helgoland erwartete, und die für Die 
Sreunde in Böhmen fehr wichtig fein follten. Ihr 
Ausbleiben machte mich ungeduldig, aber ſchmerzlich war 
es mir, kein Blatt von Rahel vorzufinden, da die per- 
fönlichen Entſcheidungen, welchen ich nun entgegenreifte, 
wefentlich durch die Nachrichten bedingt werden follten, 
die ich von ihr erwartete. Da meine täglich wiederholte 
Nachfrage, ſowohl bei Jones als auf der Poft, immer 
vergeblich blieb, fo durft' ich nicht längere Zeit aufmweh- 
den, fondern fegte meine Reife nad) Halle fort. 

Daß ich auch hier Feine Briefe fand, beunruhigte 
mich auf’8 höchfte; der nächfte Gedanke war damals in 
folhem Falle nicht bloß Verzögerung oder Verfchleppung, 
fondern auch Veruntreuung auf der Poſt, meil die po» 
lizeilichen Spürer bier überall eingriffen, und nicht fel- 
ten ſolche Briefe, die ihnen nuglos Mühe gemacht, ohne 
weiters bei Seite warfen. ch vermweilte ein paar Tage, 
und diefe waren erfüllt genug. Die Gefinnungen und 
Thätigkeiten, melde fi um Steffens hier vereinigten, 
und von welchen er in feinen Denkwürdigkeiten um⸗ 
ftändlich berichtet, belebten mir den verödeten Ort, den 
ich nicht ohne die tieffte Wehmuth in feinen Trümmern 
betrachten konnte, denn die jegt weftphälifche Univerfität, 
wie fie kümmerlich fortbeftand, erfchien wie Zrümmer 
.gegen das blühendkräftige Leben, das fie ald preußifche 
gehabt. Steffens allein war hier von den Männern noch 
übrig, die uns Jüngeren einft hier Anziehung und Zreude 
gewefen waren; an ber Univerfirät fland er ganz ver: 
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einzelt und gehörte nur wie ein Miffionär hieher, der 
im fremden Land und in bedenflihen Verhältniſſen 
zurückgelaſſen worden, nicht feines Wohles wegen, fon- 
dern um hoher Zwede willen. Wie das feurigfte Na- 
turell, hatte er auch die ruhigſte Befonnenheit, das 
Harfte Urtheil, woran feine Gefährten es nicht felten 
fehlen ließen. Einer feiner Lieblinge, der Freiherr Wer- 
ner von Harthaufen, ein junger Mann von ernfter Ge- 
finnung und früher Gewandtheit, den ich hier kennen 
lernte, fegte im Anfall ftudentifcher Laune oft mehr als 
das eigne Geſchick aufs Spiel, und ein junger Nor- 
weger Ström und ich, mährend wir zufammen durch 
die Straßen wandelten, hatten oft Mühe, feinen nug- 
lofen Uebermuth zu bändigen. Als ein Mufter entjchlof- 
fener Züchtigkeit fland Blanc da, mit Steffens in völ- 
liger Einigung. Unfre Gefellfehaft mehrte fich ‚unermar- 
tet durch die Ankunft des Kammergerichtsrathes Eich» 
horn, fo wie des Regierungsraths Schede und feiner 
Schwefter. Die alten Berliner Freunde wiederzufehen, 
mit ihnen fo vieles Vorgefallene zu befprechen, war mir 
ein hoher Genuß; unglüdlicherweife wußten fie von 
Rahel und deren Vorfägen nichts, nicht einmal ob fie 
noh in Berlin weile, Die Gefchwifter Schede waren 
übrigens von eignen Anliegen ganz erfüllt, und hatten 
in biefem Augenblide wenig Sinn für fremde; mir 
wurde vertraut, der Zmed der Reife fei für den Bruder 
eine Brautfhau, der Name der Braut aber traf mid) 
im SInnerften, denn ich wußte das treffliche Mädchen 
ſchon von anderer Seite geliebt und zur Gattin ge- 
wünfcht, und gedachte fogleich des Eindruds, den in der 
Ferne die Nachricht ihrer Verlobung machen würde; 
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zwar der Freund, für den ich fürdhtete, hatte im Grunde 
wenig Anfpruch und mußte fich zu faffen, ein andrer 
aber, wirklich getroffen in feiner tiefiten Neigung und 
Zuverficht, beftätigte durch fein frühes Hinfcheiden den 
Ernft feiner Empfindungen. Die frifche Gegenwart 
jedoch drängte die trüben Vorſtellungen leicht zurüd, 
und wir verlebten die paar Tage nach unfrer WBeife 
recht vergnügt. Der Sapellmeifter Neichardt haufte nun 
wieder in Gibichenftein, wohin er ſich nach der Furzen 
Anftellung in Kaffel zurüdigezogen hatte, und war wie 
früher in feinen Gartenanlagen und Pflanzungen be- 
fhäftigt; vor drei Jahren noch gingen wir hier in fo 
ganz andern Verhältniffen und Stimmungen umher; ich 
fah das alles nun wieder, als wenn ein Haffifcher Bo- 
den mich an uralte Vorzeit erinnerte! 

Schede’8 wollten nad) rafch entfchiednem Erfolg ihrer 
Sache die Rückreiſe über Leipzig nehmen, und wir ver- 
abredeten die Fahrt dahin gemeinfchaftlih. Schon war 
ein Kutſcher beftellt, das Gepäck fertig, und wir nahmen 
Abjhied, um des andern Morgens abzureifen, da drang 
Harthaufen heftig in uns ein, das fei treulos, ein fo 
frühes Scheiden habe er nicht ahnden können, er laffe 
uns nicht fo fort, wir müßten noch den folgenden Tag 
bfeiben und Abends auf dem Sägerberge feine Gäfte 
fein. Wir liefen uns endlich bereden und gaben nad, 
berubigten den SKutfcher, padten das Nöthigfte wieder 
aus und brachten den Tag in Spaziergängen hin. Wir 
befuchten aud) den Konditor Schelling wieder, und hat- 
ten. unfern Scherz mit dem Mufterbilde aller Philifter ; 
als er gefragt wurde, wie es denn beim Durchzuge ber 
Truppen des Herzogs von Braunſchweig⸗Oels gewefen, 
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ob er nicht Furcht gehabt? antwortete er ganz unfchul- 
dig: „O das war der glüdlichfte Tag für Halle, ben 
ganzen Zag ift mein Laden nicht leer geworden von 
Offizieren, die alle in baarem Gelde bezahlt haben!“ 
Harthaufen war unerfhöpflich in Laune und Vermegen- 
heit; wir taufchten die fprechendften Züge der Zeit wett⸗ 
eifernd gegen einander aus, Gefchichten aus dem Krieg, 
aus den Zuftänden Berlins, Weftphalens, Sachſens; 
Schleiermacher's tiefwigiger Spruch, der Pabſt werbe 
bald der einzige Proteftant fein, wurde nicht vergeffen; 
Steffens war eine reihe Quelle bligender Bemerkungen 
und muntrer Anregungen. So verging der Tag auf's 
beſte. Am andern Morgen, als uns denn body faſt 
reute, Die Abreife verfhoben zu haben, kam der Kell» 
ner und meldete, Herr von Harthaufen fei früh das 
gewefen, babe aber, da wir noch fchliefen, uns nicht 
weden wollen, er laſſe fich entfchuldigen, daß er Die 
Einladung abfagen müffe, er habe fih im Tage geirrt 
und vergefien, daß er fchon früher eine Fahrt nad 
Leipzig verabredet, und wirklich fei er mit dem Prä- 
fetten vor ein paar Stunden ſchon abgereift. Wir waren 
nicht wenig aufgebracht, fo geäfft zu fein; doch meinen 
Zorn entwaffnete plötzlich die Dialektik eines der Mit- 
geäfften, der mit freundlihem Lächeln einmandte: „Sie 
fünnen daraus fehen, wie lieb und werth wir ihm müffen 
gewefen fein, daß er unfertwegen alle feine frühern Verab⸗ 
redungen vergeffen Eonntel” Diefe Art, aus dem Schlimmen 
dad Gute hervorzufehren, gefiel mir außerordentlich, und um 
diefes Ausſpruchs willen fchägte ich den Mann feitdem nur 
defto höher, als barin wirklich eine-ganze Richtung heitrer 
und gedeihlicher Lebensanſichten angedeutet ift. 
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In Merfeburg traf ih Noftig, der feinen Vater ver- 
foren und eine Erbfchaft angetreten hatte, deren Betrag 
er möglichft gering anzugeben und eiligft nad) Böhmen 
zu fchaffen wünſchte. Als einer der unruhigften, berz- 
bafteften und Elügften Betreiber jener Zeit, war er nicht 
wenig gefpannt auf die Nachrichten, die ich mitbrachte, 
fchüttelte aber fehr den Kopf, und meinte, e8 werde nun 
für lange Zeit nichts zu thun fein, denn England habe 
den Blick von Deutfchland abgemendet und richte alle 
Kräfte, wie auch recht, nach Spanien und Portugal, 
ohne fremden Beiftand aber könne Norddeutichland auch 
bei der größten Anftrengung nichts unternehmen; auch 
wollte er in diefen Saden nur mit Militairperfonen zu 
thun haben, als welche allein wüßten worauf ed an= 
tomme, und auf die allein man im Handeln fich ver- 
laffen könne, von Profefforen, Kaufleuten und andern 
Bürgern wollte er nichts hören, umd ſich noch weniger 
mit ihnen einlaffen. Sch fah hierin ein neues trauriges 
Beifpiel der Trennung und Zerfplitterung, in welcher die 
deutfchen Kräfte von jeher einander nur lähmen oder doch 
fremd bleiben! 

Als wir in Leipzig mit Harthaufen wieder zufam- 
mentrafen, ftellte ſich alsbald das frühere Behagen ber, 
indem er mit einer heftigen Anklage auftrat, behauptend 
er fei Varnhagen, und mir, der ich Harthaufen fein 
follte, feine Vertheidigung überwies; dieſes Spiel, zu 
welchem auch noch Strom fich gefellte, fo daß jeden 
Augenblid die Rollen mechfelten, gab zu den beifendften 
Ausfällen Gelegenheit und wandelte alles noch übrige 
böfe Blut in Humor um, das in andrer Weife leicht 
neuen Verdruß und Schaden hätte erzeugen können. 
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Uebrigens dauerte die Meffe noch und Leipzig war durch 
den Zufammenfluß vieler Fremden fehr belebt. Ich er- 
ging mich mit Hamburger und Berliner Freunden, be» 
fuchte den Doktor Adolph Wagner und Sean Paul 
Richter's Schwägerin die Hofräthin Spazier, traf un- 
vermuthet den Major von Welk, den ich von Nenn- 
haufen her Fannte, und wurde durch ihn dem Herzoge 
von Sachfen-Weimar vorgeftellt, Der Faum vernahm,. daß 
ih in öfterreichifchen Dienften fei, als er gleich in ver- 
trauliher Weife die SKriegsereigniffe zu befprechen be- 
gann. Auch er, obgleich er die entgegengefegten Wünfche 
gar nicht verläugnete, hielt die Herrfchaft der Franzoſen 
nun auf geraume Zeit gefichert, und meinte, fo günftige 
Ausfichten, wie die deutfche Sache im .Iegten Kriege ge⸗ 
habt, dürften fo bald nicht wiederfehren. Sehr verbreitet 
war übrigens das Gerücht, dag Defterreih ſich zum 
Kriege gegen die Türken rüfte, dort liege, hieß es, die 
Entfhäbdigung, welche Napoleon ihm für den durdy ihn 
erlittenen Berluft anmweife! Diefe Ausfichten waren fehr 
niederfchlagend; wer nicht auf jede Bedingung und 
gleichviel für welche Zmede das Kriegshandwerk treiben 
wollte, mußte auf neue Stätten denfen, wo nicht des 
Bleibens, doc des Abwartens. Der edle Herzog, als 
Rheinbundfürft genöthigt feine Truppenſchaar mit den 
Sranzofen gegen die Spanier ziehen zu laffen, hatte noch 
türzlich, wie ich wußte, ehmaligen preußifchen Offizieren 
die Mittel verfchafft, zu den Engländern nad) Spanien 
zu gelangen, und diefe Zuflucht fehien fo zweckmäßig als 
ehrenvoll. Aber die Wege waren jegt forgfältig ver« 
fperrt, und um das Abentheuer zu unternehmen, bedurfte 
es größerer Summen, als mir und allen Freunden ver- 
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fügbar waren. Mit dem Buchhändler Beffer aus Ham- 
burg hatte ich Tebhafte Unterredungen, fein Geſchaͤfts⸗ 
verbündeter Friedrich Perthes hatte die neue Zeitfchrift 
„Baterländifches Mufeum‘ angekündigt, und das erfte 
Heft war im Drud; ich follte Beiträge dazu liefern, allein 
was ich hätte geben können, war zu ftarf, und für das 
was ich zu ſagen hatte, verftand ich den litterarifchen 
Schleier nicht zu weben, der bier Bedingung war. So 
von allen Seiten aufgeregt und abgeſtoßen, durch das 
Allgemeine verftimmt, für mich ſelbſt den unficherften 
Schwankungen überliefert, fagt’ ich den Freunden ein 
trauriges Lebewohl, und zog meinen Weg fürder. 

Mit dem Grafen zur Lippe und dem Mahler Meier 
aus Rathenau verbracht’ ich die kurze Zeit, die ich wieder 
in Dresden aufgehalten wurde. Ich gelangte dann ohne 
Gefährde nach Böhmen, mo mir unterwegs noch bie 
Gelegenheit wurde einem ehemaligen preufifchen Offizier 
förderlich zu fein, und war am 26. Mai glücklich wie 
der in Prag. 


Sch fand Feine Briefe, und meine Beſtürzung und 
Unruhe defhalb wurden um fo peinlicher, als die zer- 
rütteten und ängftlihen Verhältniffe durch meine mit- 
gebrachten Nachrichten nicht gebeffert waren,. fondern zu 
neuen Entfchlüffen drängten, für welche mir Richtung 
und Boden fehlte. Mein Oberft fühlte die Nothwendig- 
feit, nach Paris zu reifen, um feine Angelegenheiten 
feinem Water mündlich vorzutragen, Doch hatte dies 
Unternehmen mannigfache Bebenflichfeiten. Während 
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diefe überlegt wurden, ergab ſich mir der Anlaß eines 
Ausfluges auf das Land zu dem Fürften Ferdinand von 
Kinsky, der in Budenig ein ſchönes Schloß bemohnte. 
Der liebenswürdige Fürſt hatte Feine Vorſtellung von 
Gefchäftseile, er wollte vor allem den Gaſt durch länd- 
liche Vergnügungen erfreuen, es gab allerlei zu befehen, 
ju genießen, eine Fahrt nad) dem ihm gehörigen Badort 
Mſcheno wurde unternommen, noch andre Gäfte fanden 
ih ein, die anmuthigfte Damengefellfhaft war um bie 
fhöne, feine Fürftin verfammelt. Nur mit Mühe konnt’ 
ih diefem Aufenthalte mic wieder entwinden, ganz als 
Nebenfache wurde noch im legten Augenblide der eigent- 
liche Zweck meiner Sendung mit vollem Erfolg ab» 
gethan. 

Doch hatte ic) ein paar Tage bier, wie ich meines 
Sinnes die Zeit rechnete, fo gut wie verloren, und als 
ih nach Prag zurückkam, hörte ich, Mabame Bethmann 
babe auf der Durchreiſe von Wien nah Berlin fehr 
bedauert mich nicht zu finden. Ich war alfo wiederum 
einzig auf die Poſt verwiefen, die nur Unficherheit und 
Perzögerung bot, für mich feit längerer Zeit gar nichts 
mehr brachte! Mittlerweile hatte ſich Noſtitz wieder in 
Drag eingeftellt und wurde der Vertraute meiner Un- 
ruhe, meiner DVerlegenheit; die Hauptfrage, ob ich den 
Oberſten nach Paris begleiten follte, wurde weitläufig 
jwifchen uns verhandelt, Noftig verneinte fie mit vielen 
Gründen und bot mir wiederholt, und als er zu feinem 
Standort Pardubig wieder zurüdgefehrtt war, auch 
{chriftlich eine lockende Zufluchtftätte bei fih an, falls ich 
durch Ungewißheit und Auffchub längere Zeiten des Ab- 
wartens beftehen müßte Ich nahm das Anerbieten 
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dankbar an, doch nur für den fchlimmften Fall, und 
theilte e8 in diefem Sinn auch nach Berlin mit. End- 
ih kam von dorther ein Brief, aber feiner, der ein 
ſchließliches Ergebniß faffen lieg, alles fand unficher, 
von Bedingungen abhängig, die noch zweifelhaft blieben. 
Einige Briefe waren nicht angefommen, das war Klar, 
ihr Inhalt ergänzte vieleicht das Lüdenhafte der vor- 
liegenden, aber ihn zu errathen war unmöglid. Wie 
im Fieber fegt’,ich mich hin und fehrieb aufs neue, die 
drangende Lage der Dinge fiharf darlegend, aber fchon 
verzweifelnd an der Kürze der Zeit, die nicht mehr ge- 
ftatten würde, eine Antwort abzumarten. Abfichtlich 
verzögerte ich den Oberften, ber mir die Entſcheidung 
großmüthig anheimgeftellt hatte, ihn zu begleiten, wie 
er fehr wünfchte, oder während des Sommers Urlaub 
zu nehmen und fpäter mit ihm zugleich wieder beim 
Regiment einzutreffen. Welch beflommene Tage und 
brennende Nächte erlebt? ich in folcher Unfchlüffigkeit! 
Jedoch die Zeit drängte, und der Tag der Wahl er- 
fhien, ich faßte in heißer Seele nochmals die Wider- - 
fprüche prüfend zufammen, und entfchied für die Mit- 
reife. Noch am legten Tage Fam ein Brief, der mid) 
zum Bleiben aufforderte, aber noc feine Antwort auf 
meinen legten, noch vieles ungewiß laffend, und über- 
haupt auch ſchon zu fpät, ich Fonnte nicht zurücktreten, 
alle Anftalten waren getroffen, und der 9. Juni fand 
und ſchon auf der Reife nach Wien. 

Hier mußte zuvörderft der Urlaub zur Reife nach 
Frankreich erbeten werden. Für den Grafen zu Bent- 
heim hatte das Feine Schwierigkeit, der Kaifer wollte 
fogar der Privatreife das günftige Anfehn einer Sen- 
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dung gönnen, indem er ein Schreiben an feine Tochter 
die Kaiferin Marie Louife dem Oberften mitzugeben ver: 
ſprach. Unerwartet aber zeigten fi Schwierigkeiten für 
mich, fobald zur Sprache kam, daß ic in Düffelborf 
geboren ſei. Die Franzofen trieben ihre finnlofe An- 
maßung fo weit, daß fie alle Perfonen, die in den jegt 
dem franzöfifchen Reiche zugezählten Ländern, wenn auch 
lange vor Napoleons Zeiten, geboren waren, als franzö- 
fifhe Unterthanen anfahen, und manche öfterreichifche 
Dffiziere hatten dieferhalb, wenn fie ihre Heimath be- 
fuchten, ernftliche Ungelegenheiten erfahren. Der Hof: 
kriegsrath, um folche ärgerliche Verwicklungen zu ver- 
meiden, hatte befchloffen, den Dffizieren, welche ber- 
gleichen zu befürchten gaben, feinen Urlaub mehr nad) 
franzöfifchen Ländern zu ertheilen. Der General Graf 
von Bellegarde, mit welchem ich deßhalb ausführlich zu 
Iprechen hatte, fegte mir diefe Verhältniſſe freundlich 
auseinander, und ließ fich dabei in viele Betrachtungen 
ein, die von feiner Seite den beften Willen und ein 
großes Zutrauen bdarlegten. Schon nahm ih es für 
eine Fügung des Geſchickes, die mich aus der Strömung, 
welche mich fchon ergriffen hatte, doch noch herausziehen 
und mich der Richtung meiner Herzenswünfche übergeben 
wollte. Jedoch Bentheim war nicht der Mann, ſich 
durch eine Schwierigkeit dieſer Art abfchreden zu laffen; 
er verficherte, das. Hinderniß werde ſich befeitigen, er 
wolle fchon die Sache durchfegen. 

Inzwifhen hatte ih in Wien einige Zage freier 
Muße, und benugte fie zu pflichtgemäßen Befuchen und 
nöthigen Anordnungen. Mitten in dieſem fehr profai- 
hen Thun überrafchte eine romantifche Anſprache. Otto 

VII. 3 
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Heinrich) Graf von Xöben, der bei Friedrich von Schlegel 
meine Anwefenheit erfahren, befuchte mich voll Eifer 
und wandte mir blindlings die überfchwänglichfte poetifche 
Neigung zu. Wir machten ja beiderſeits Sonette, er⸗ 
fannten im Norden Fouque, im Süden Uhland und 
Kerner als vorleuchtende Genoffen an, fo mußten wir 
unfehlbar als Verbrüderte einander ans Herz brüden! 
Löben war ein zarter, edler Jüngling, kaum ein Jahr 
jünger als ich, ein liebevolled weiches Gemüth, ein ſchönes 
leicht flüffiges Zalent, er ſchwelgte in Hohen, innigen 
Gefühlen, in heftigen dichterifchen Sehnſuchten, meift 
ohne feiten Gegenftand, aber nur defto unruhiger und 
fhmerzlicher griff er nach allem, was ihm einen Augen- 
blick einreden Zonnte, feinem poetifchen Weſen zu ent« 
fprechen oder mit ihm zu verſchwimmen. In der Laufig, 
woher er gebürtig war, hatte ein Kreis bemundernder 
Stiftödamen ihn frühzeitig gehegt und geliebt, in Heidel⸗ 
berg, wo er feine Studien gemacht, eine Schaar ſchwär⸗ 
merifcher Freunde ihn vergöttert. Als an legterm Drte 
fein erſtes Titterarifches Erzeugniß, ein Roman „Guido” 
unter dem Namen von Iſidorus Drientalis erichienen 
war, jauchzten die verzudten Jünglinge ihm den unbe⸗ 
ſchränkteſten Beifall, fie erhoben ihn weit über Goethe, 
Tieck und Novalis, fie behaupteten, er habe erreicht und 
vollendet, was ber legtere, allerdings ihm geiftverwandte, 
aber weniger vom Schickſal begünftigte Dichter in fei- 
nem Dfterdingen nur angeftrebt, nur verfuchsweife be- 
rührt habe! Löben wehrte ſich zwar gegen folche Ueber 
ſchätzung und meinte, wenn er etwas fei oder geleiftet, 
fo gebühre den Göttern die Ehre, nicht ihm, der ver- 
dienftlos und faft bemußtlos ihr Werkzeug gewefen; 
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allein die Atmofphäre der Schmeichelei hatte ihn doch 
zu lieblich umfloſſen, als dag ihm nicht angenehm ge- 
weſen wäre, dies weiche Element in Wien ebenfo wieder⸗ 
wufinden. Er hatte hier einen lieben Bruder, der öfter- 
reichiſcher Offizier und Flügeladjutant des Erzherzogs 
Karl war, ein wadrer, gutmüthiger Mann, ber die 
Porfie des Bruders als ein Stud feines Weſens mit- 
liebte, fonft aber nicht darauf einging und noch weniger 
fe thätig erwiederte. So war ich denn feinem Herzen 
höͤchlich willkommen, und er umfaßte mid) mit all feiner 
harrenden Sehnfucht, nicht gewahr der vielen ſcharfen 
Lebensdornen, die in mich hinein und aus mir heraus 
ſtachen. Ich muß befennen, daß er mid) wirklid, über- 
wälfigte und mir auf Augenblide mehr Empfindfamteit 
aufnöthigte, als mein damaliger Lebensmoment fragen 
u Tonnen ſchien. Seine eigentliche Kraft hiebei mar 
aber eine fittliche; er trieb feine Schmwärmerei aus reiner, 
Wer Seele, ohne eine Spur von Scheinfamteit, aufrich- 
ig und unfelbftfüchtig, e8 war ihm nicht um Lob zu 
thun, er fpielte Leine Art von Rolle dabei, und fo 
hatte feine Zartheit und Zärtlichkeit wirklich etwas Rüh— 
vendes und Ehrwürdiges. Wir genoffen eines reichen 
Anstaufches von dichterifhen Gütern, der Stoff ber 
Mittheilung fehien auf beiden Seiten unerſchoͤpflich. 
Aber im Grunde lagen mir grade jegt ganz andre 
Dinge an, und ich war etwas betroffen, als gleich nach 
dem erfien Beſuch ein feuriges Sonett mich überrafchte. 
du andrer Zeit hätte id) dergleichen zehnfältig erwiedert, 
jet ließ ich die prunkhaften Zeilen unbeantwortet, und 
überdachte nur im Innern, nicht ganz zu meinem Trofte, 
wie fehr ich doch ein Andrer geworden fei! 
3 * 
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Bentheim fündigte mir an, wir müßten vor der 
Abreife auf ein paar Tage nad) Baben gehen, wo er 
den Kaiſer noch fprechen follte.e Wir fuhren hinüber, 
und wohnten bei der lieblichen Gräfin von Fuchs, die 
und als treue Unterthanen empfing. Auch Meyern fand 
ſich hier ein, und in der wünfchenswertheften Geſellſchaft 
ergingen wir und im reizenden Helenenthal, genoffen der 
herrlichen lauen Abendluft, und mehr als alle Poefie ent- 
rückte diefe Wirklichkeit mich den Sorgen des Augenblicke, 
der doch mehr als irgend einer verhängnißfchwer über 
mir fchwebte. 

Denn noch ftand ich auf einem entfcheidenden Wende⸗ 
punkt, ungewiß, wohin er mid) fchleudern werde, nad) 
Norden ober nach Welten, ja ungemwiß, welche von beiden 
Richtungen ich jegt am meiften wünfchen ſollte. Die 
Ankunft des Kaifers erfolgte, mit ihr war der Ausfpruch 
über mein nächftes Zoos näher gerüdt, noch an dem- 
felben Abend mußte alles entfchieben fein. - Bentheim 
konnte den Kaifer nicht fprechen, berfelbe war mit Ein- 
tritt der Dämmerung ausgefahren, um die Beleuchtung 
anzufehen, durch welche die DBabener feine Ankunft 
feierten. Doch Bentheim gab feine Sache nicht auf. 
Er fchrieb mir ein paar Zeilen an den Oberfammerherrn 
Grafen von Wrbna, und überließ das Weitere, wie er 
fagte, meiner Geſchicklichket. Ich fand mid in der 
Kaiferwohnung ein, aber der Oberfammerherr war mit 
dem Kaifer, und diefer noch nicht zurüd; man führte 
mich in ein Zimmer und hieß mich warten. Unterdeffen 
wurde im Nebenzimmer der Abendtifch des Kaifers be- 
reitet, und die Verfpätung der Zurückkunft wedte man- 
cherfei Ungeduld, es hieß, nun würde wohl Feine Zeit 
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mehr fein, ich möchte lieber morgen wieberfommen; mit, 
felber fchien der Augenblid nicht günftig, indeß befand 
ih darauf mein Heil noch heute zu verfuhen. Es ver- 
ding noch eine ganze Weile, dann Fam endlich der Kai- 
fer, und ich konnte fehen, wie er fich mit feinen Ge- 
führten, dem Grafen von Wrbna und dem General» 
adjutanten von Kutfchera eiligft zum Abendeſſen hin» 
fegte. Ein Lakai trug dem Oberfammerherrn mein Brief: 
blatt hinein, und ich fah, wie er es flüchtig überlag, 
dann dem Kaiſer ein Wort fagte, aufltand, und zu mir 
herauskam. Nur ein öfterreichifcher Herr, ich muß es 
zur Steuer der Wahrheit fagen, Tann mit fo reiner 
Gutmüthigkeit, fo freundlihem Selbftvergeffen, fo fern 
von aller Hoffahrt. und Einbildung, dem unbefangenen 
Antriebe des Augenblids folgen, das Menfchlihe und 
Billige fo allem voranftelfen, wie diesmal der Graf von 
Bıbna that. Mit der Serviette in der Hand ftand er 
zu mir geneigt, und fragte forgfam nad) meinem An⸗ 
liegen, bezeigte keinerlei Ungeduld, daß bie Erklärung 
fi, ihrem Inhalte nach etwas dehnte, ließ dem Kaifer, 
der indeß munter fpeifte, aber doch wiffen wollte, was 
borginge, zurüdfagen, er werde bald kommen, und als er 
fh die Sache etwas überlegt, fagte er theilnehmend, es 
werde wohl gehen, er wolle es dem Kaifer ſchon fo vorftellen. 
Nämlich mein Urlaub war nun nicht anders moͤglich, als 
duch ein fogenanntes Handbillet des Kaiſers, welches als 
der hoͤchſte Ausdrud feines Machtwillens alle fonftigen 
Vorfhriften überfliegt oder befeitigt. Nach wenig gemed)- 
ſelten Worten kehrte der Graf zurüd, fagte, der Kaifer 
werde das Handbillet fchreiben, ich folle nur darauf 
warten, trug mir die fchönften Grüße an Bentheim auf, 
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und drüdte mir zum Abfchiebe glüdwünfchend die Hand. | 


Inzwiſchen war ber General von Kutfchera herausge- | 


treten, und hieß mid ihm in eine Schreibftube folgen. 
Der General war bekannt ald ein Mann von fchmachen 
Mitteln und lächerlich plumpem Benehmen, und wie 
wohl man ihn feiner Stellung wegen fürchtete, fo be: 
Iuftigte man ſich doch gar fehr an den mancherlei Zügen, 
die er barbof. Auch) mir gab er eine Probe feines 
Weſens, die kaum ergöglicher fein fonnte. Ganz das 
Gegentheil des Grafen von Wrbna ließ er, fobald uns 
der Kaifer nicht mehr hören konnte, feinen Unmuth aus; 
er murrte gegen den Oberften Bentheim, der den Leuten 
bei der Nacht feine Ruhe gäbe, fo ein verwöhnter Ka- 
valier meine, alles was ihm durch den Sinn fahre, müffe 
aud gleich gefchehen. „Ich muß jegt das Handbillet 
fhreiben, rief er aus, ehe ich fertig bin, ift der Kaifer 
mit dem Effen fertig, und ich hab das Beſte verfäumt! 
Meinen Sie, daß ich nicht hungrig bin® Und nun hab’ 
ich. gar nicht einmal. eine Dinte! D Se, o Je! Nun fo 
helfen Sie mir doch eine Feder fuchen, Sie! Sie tragen 
ja ohnehin eine Brille!’ Alles dies muß man fi im 
reinften Defterreihifch, in der Fräftigften Volksweiſe aus- 
gefprochen denfen, wie ich ed im Schreiben wiederzugeben 
nicht unternehme. Endlich fand fi) alles, das Hand⸗ 
billet wurde gefchrieben, unter fleten Ausrufungen und 
polternden Sagen, die Unterfchrift des Kaiſers erfolgte 
fogleih, und ich entfernte mich mit zierlicher Dank. 
fagung und Entfchuldigung, denen aber der General un- 
willig entgegenwarf: „Ja was hilft da® alles, ich bin um 
mein Effen kommen! 

Wir ergögten und nicht wenig an diefem lächerlihen 
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Zwifchenfpiel. Bentheim war über das Gelingen feines 
Anfchlags hocherfreut. Mich übernahmen bald ernite 
Gedanken über die neue Bahn, die nun entfchieden vor 
mir lag. Im diefen Betrachtungen fand mid, Xöben, 
der mie nad) Baden nachgefommen war, unb wir blie- 
ben im freien zuſammen bis zur fpäten Naht. Er 
öffnete fein ganzes Herz, und.ich fah die zartefte Sinnes- 
weiſe, die Tieblichfte Seelenfreundlichfeit vor mir ausge- 
breitet; er fprach begeiftert von feinen dichterifchen Ent- 
würfen und Hoffnungen, ganz ohne Eitelkeit, wie von 
einem Auftrage, ben er auszurichten habe, mit Freude 
zugleich und Wehmuth, denn er fühlte fich zwar be- 
rufen, aber doch unzulänglih, und für das irdifche Leben 
nicht Fraftig genug ausgerüfte. Wie ich ihn fo nor mir 
ſah, feine ſchmaͤchtige Geſtalt prüfend, mußt’ ich unmill- 
türlih denken: „Armer, du wirft nur allzubald dich 
aufreiben!’’ und in demfelben Augenblide rief er aus: 
„O ich weiß es wohl, ich bin ein dem frühen Tode ge- 
weihtes Weſen!“ Diefes Zufammentreffen feiner Worte 
mit meinen Gedanken durchzuckte mich ſchmerzlich, und 
ih blieb lange davon erfchüttert, ohne ihn merken zu 
laffen, was in mir vorgegangen. Er hat noch viele 
Jahre gelebt, und infofern war bie Ahndung falfch, aber 
früh erkrankte an unheilbaren Krämpfen flarb er doch 
im jugendlihen Mannesalter, und fein Ausfpruc hat 
fih alfo dennoch einigermaßen bewährt. 

Unfer Scheiden — doch nur ein vorläufiges, wir 
wollten uns in Wien noch fehen — geſchah in fiefer 
Rührung, und doch nicht ohne komiſche Beimiſchung. 
Er drückte mir, verfehämt und verftohlen, wie man Al⸗ 
mofen giebt, ein Blätechen Papier in die Hand, und 
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ein Almofen auch war es, ein poetifches, zarte Verſe 
mir zum „Lebewohl“ gedichte. Bei ungeflümer Um— 
armung fielen uns die Hüte vom SKopfe, fie fohlugen 
dumpf auf den Boden, rollten nad) verfchiebenen Seiten, 
und e8 mag lächerlich genug ausgefehen haben, ald wir 
fuchend uns büdten, um fie wieder aufzuheben. Das 
Gedicht aber ſchloß fehr artig: 

„Geh nur weiter, geh nur weiter! 

Bift du glei) vorbeigeraufchet, 

Biele Wellen find vertaufchet, 

Biele Wellen find Begleiter.’ 
Und in der That blieb uns eine herzliche Theilnahme 
für einander auf lange Zeit Tebendig. 

Bentheim und ich kehrten nah Wien zurüd, aber 
nur um abzureifen. Der Graf von Bellegarde lächelte 
bedeutfam, als ich ihm den vom SKaifer empfangenen 
Urlaub anmeldete, und meinte, ich fei ber erfte Fähnrich, 
der ſich einer folhen Gunft rühmen könne. Der alte Fürft 
von Metternich, Vater des nachherigen Staatöfanzlers, 
empfahl mir Briefihaften an feinen Sohn, den ich in 
Paris treffen würde; dem Fürften von Schwarzenberg 
hatte mich der Fürft von Ligne empfehlen wollen, aber zu 
fpät an die Ausführung gedacht, es war auch überflüffig, 
denn an der Seite meines Oberften war ich ohnehin des 
beften Einganges überall gewiß. Friedrich von Schlegel 
und feine Frau trugen mir Grüße an ber legtern Schwe- 
fter Henriette Mendelsfohn auf. Am 18. Juni reiften 
wir ab, ich fchweren Herzens, wenn auch von mancher 
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Man fieht Paris nicht von weitem, man fährt auch 
nicht plöglich hinein, fondern wird allmählig, nachdem 
die Gebäude der Landftraße, dann die Vorſtädte uns. 
gleihfam eingeleitet, ohne überrafchenden Augenblid mit- 
ten in der Stadt gewahr, dag man wirklich in Paris 
ft. Sch dachte, es follte noch erft recht kommen, als 
wir fchon in den Hof des Hotel de "Empire einfuhren, 
wo wir uns beftend aufgenommen fanden. Nach dem 
erften Ausruhen und Erfrifchen, wobei das Bad nicht 
fehlen durfte, machte ich mich alsbald auf den Weg, die 
Stadt etwas näher anzufehen. Sie machte mir feinen 
fremdartigen Eindrud, aber auch keinen gefälligen noch 
imponirenden, ich hatte fchönere Straßen und Pläge, 
reihere Pracht, gedrängteres Menfchengewühl gefehen, 
alles zufammen aber war Doc) größer und lebendiger, als 
jede der einzelnen Anfchauungen, bie ih zur Vergleichung 
berbeiziehen konnte. Mich überkam ein Gefühl von Zu— 
hauſeſein, das mir behaglich war, und mit welchem ich 
ohne Scheu in das Kabyrinth von Straßen fchritt, durch 
das ih mich zu meinem Ziele hinfragte. 
3* * 
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Mein erfter Weg war nämlich zu Chamiffo, den ich 
noch in Paris hoffte und auch glüdlih fand. Seine 
Ueberrafhung und Freude waren groß, er hatte feinen 
Gedanken an mein Hierherfommen gehabt, und fein an« 
derer Freund war ihm hier zur Seite. Mit ihm machte 
ich fogleich weitere Ausflüge, er kannte die Stadt und 
liebte fie, ed war ihm ein Stolz, der Erfte zu fein, ber 
nic in ihren Merkwürdigkeiten herumführte. Die Haupt- 
gebäude und Denkmale wurden angefhaut, die Boule- 
vards, Quais, die öffentlihen Pläge, das Palais-Royal, 
der Garten der Zuileried wurden ducchftrichen, und dann 
in erfter Ungeduld dem Schage ber Antifen und Ge- 
mählde ein Blick gewidmet. Doc, hier fanden wir uns 
gleich gefeffelt, und wir gingen nicht fo bald, als wir 
gemeint hatten. Wir fühlten, bier fei für uns eine 
große Hauptfache in Paris, ein Weltintereffe, melches 
mit Paris eigentlich nichts zu fehaffen hatte, außer daß 
diefe Stadt ihm zufällig jegt ben Boden lieh. Die ftarke 
Anziehung der gefammelten Kunftfchäge empfanden wir 
jeden Tag, es verging felten einer, an dem wir nicht 
bier einfpradhen. Da jene Zeit ſchon Hiftorifch gemorden 
und feitdem große Veränderungen eingefreten find, fo 
werd’ ih Stoff und Eindrud wohl am beiten durch 
einen möglichft wörtlichen Auszug meiner damaligen Auf- 
zeichnungen überliefern. 

Der größte Theil diefer reihen Sammlungen, die 
unter dem Namen Musde Napoleon — des Kaifers 
Düfte, foloffal in Erz nad Canova, prangt über dem 
äußern Eingang — bier vereinigt find, ift aus Stalien, 
Deutfhland und Holland, einiges auch ſchon aus Spa- 
nien, hierhergefommen, als Raub oder Opfer bed Kriegs⸗ 
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Wirklich ift auch der erſte Eindrud, als ftehe man vor 
einem Siegesdentmal, als fehe man einen römifchen 
Triumph hier abgelagert, denn mehr wegen des Ruhmes 
ald um der Kunft willen fcheint ales angeordnet. Wie 
wenig diefe unfchägbaren Werke ihrer felbft wegen be 
achtet werden, ‚gibt ſich in zahllofen Merkmalen Fund. 
Der Regen ift vielfältig eingedrungen und hat manches 
Gemaͤhlde befchädigt, noch mehr aber ift dies durch Kalk 
und Staub gefchehen, da die Bilder weder entfernt noch 
verhüllt wurden, wenn dicht neben ihnen Maurer und 
Zimmerleute zu thun hatten. Diele Tafeln haben von 
dem ſcharfen Luftzuge, der durch bie dünnen Wände und 
ſchlechten Zenfter überall durchdringt, Riffe bekommen 
und die Farben find hin und wieder abgefprungen. Ein 
wicht Meiner Theil iſt beim Aufpugen verborben morden, 
namentlich die berihmte Madonna della Sedia, welcer 
ale Farbenkraft entſchwunden ift, und die von denen, 
welche fie früher gefehen, kaum noch erfannt wird. Ueber 
tauſend Gemählde, darunter die größten und koſtbarſten, 
fiihen ſtaubbedeckt zu Dugenden übereinandergehäuft tn 
einem Saale, wo rohe Handwerker ihre Arbeit auflichtd- 
les treiben, gefägt, gehobelt, geftopft, Leim, Kalk und 
Geſtein gehandhabt wird, und wo täglich Tanfende von 
Menſchen durchgehen. Daß jederman freier Zutritt in 
diefe Säle hat, iſt wohl ſchön und loöblich; allein wenn 
Mittwochs und Sonnabends ganze Schaaren Pöbels, 
Fiſchweiber, Soldaten, Banern in Holzfchuhen, Sad: 
träger, mit dem Hut auf dem Kopf und bie Tabads- 
pfetfe in dee Hand, unter. gemeinen Scherzen und rohem 
Lachen, auch wahl unter Stofen und Drängen, zwiſchen 
den Geniuswerken fich herumtreiben, dann überfälle uns 
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Doch ein fehmerzliher Iammer und wir erkennen Die 
Wahrheit des Dichtermortes: 

Werfe des Geifts und der Kunft find für den Pöbel nidt da. 
Damit feine Art von Bernachläffigung zurüdbleibe, fo 
bat Denon das PVerzeichnif der Bilder abgefaßt, welches 
von Unwiffenheit und Mißgriffen ftrogt, und dabei den 
entfchiedenften Anſpruch auf ausgebreitete Gelehrfamkeit 
macht. Für ein Schaugepränge angehäufter Kriegsbeute 
mag Died alles genug fein, ein Kunftheiligthum darf 
höhere Sorgfalt und edlere Einrichtung fordern. 

Bon ben neun zufammenhängenden Sälen, welche 
die lange Galerie des Louvre bilden, ift einer mit fran- 
zöfifchen, vier mit beutfchen und niederländifchen, und vier 
nebft einem großen Vorfaal mit italiänifchen Gemählden 
gefüllt. Die meiften der franzöfifchen Bilder find immer 
in Stanfreich gemwefen, doch hat auch die Eroberung einige 
geliefert, z. B. die vier herrlichen Claude Lorrain's aus 
Kaffel, die jegt aber nicht im Mufeum, fondern in Mal- 
maifon hängen; die niederländifchen Bilder find großen- 
theild aus dem Haag, die beutfihen aus Nürnberg, 
Augsburg, Wien, Kaffel, Berlin, Potsdam, Danzig 
und andern Städten entführt, die italiänifhen aber aus 
ganz Italien zufammengeraubt, wo fie der Stolz und 
die Andacht der ganzen Nation, ja einzelne Bilder die 
Kleinodien ganzer Stabtgemeinden und andrer Klörper- 
fhaften waren, an dem beftimmten Plage, für den ber 
Mahler fie gemahlt, in der Mitte der Menfchen, mit 
denen fie in näcfter Beziehung flanden. Mit welchem 
Gefühle von Schmerz und Trauer fteht man vor diefen 
Bildern, wenn man bie edle Einfalt und ftille Größe der 
beutfchen, bie mächtige Hohheit und beraufchende Farben- 
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gluth der italiänifchen Bilder mit dem rohen Sinne bie- 
fer Menfchen zufammenhält, die nur einen frechen Ge- 
nuß der Eitelfeit; .ein gemeines Erftaunen dabei empfin- 
den! Wahrlich, diefe ausermählten Kinder göttliher Kunft 
hatten nicht Unrecht, wenn fie ihre Lebensfarben in 
Todesblaͤſſe erlöfchen liegen und in chemifcher Zerfegung 
aus dieſer Profanation fi retteten! 

Diefe Empfindung der Profanation brängte ſich mir 
faft noch flärker bei den Werken antiker Skulptur auf, 
die das untere Geſchoß des Mufeums füllen. Vielleicht 
ift unter allen Gegenfländen, die man lieber nicht in 
Paris fähe, keiner, der durch diefen Aufenthalt mehr ge⸗ 
demüthigt, ja ich möchte fagen vernichtet wird, als dieſe 
höchften Bildwerke der Alten. Die engen, fhmusig- 
düftern Räume, mit abfcheulich bunten Deden voll alle: 
gorifcher und mythologiſcher Mahlereien, das fchlechte 
Licht, die bedachtlofe Aufftellung der meiften Bildfäulen, 
alfes vereinigt fich zu dem ungünftigften Eindrud, der 
fich noch fteigert, wenn aud hier an den öffentlichen 
Tagen das zahllofe abgeſchmackte Volk hereinflürzt und 
wie Gewürm unter den Göttern frech umberfriecht. Auch 
find mir die Antifen nie fo fremd gemefen, als grade in 
Paris. Ich erinnerte mich lebhaft der mächtigen Wir 
fung, mit der vor zwei Jahren in Dresden bie erfte 
Anſchauung diefer Art mich aufregte, wie die Mahlerei 
mir gegen die Skulptur zurüdftand, und wie befonder® 
der Marmor als folcher mir fo lieb wurde. Solche 
Wirkung erneuerte fi) mir jegt durchaus nicht! Vor 
diefer Zülle göttlichen Lebens, deſſen bloße Ahndung in 
ungenügenden Beihreibungen und Abbildern mid oft in 
lichte Sehnſucht und unruhiges Entzüden aufgeregt hatte, 
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vor diefem Apollo von Belvedere, der Venus von Me— 
dict, dem Laofoon und andern weltberühmten Statuen, 
deren bloßer Name fchon die Bruft in Schwingung fegt, 
mußt’ ich bier fo unfreudig, leidend, finnarm und nüd- 
tern baftehen, mit der frafenden Mahnung, daf es nicht 
an ben Götterbildern, fondern nur an mir liege, wenn 
fie mich nicht begeiftern. Ich Fam mir felbft wie einer 
der Barbaren vor, die mich fo fehr empörten. — Mit 
Chamiffo, mit Bekker, mit Sievefing, mit Bartholdy, 
bin ich faft jeden Zag in diefen Sälen umhergegangen, 
ohne für ihren Inhalt je die rechte Stimmung finden 
zu tönnen, und ich hatte wenigftens die Beruhigung zu 
fehen, daß auch diefe jungen Männer, fo verfchieden an 
Auffaffung und Neigung, zu der großen Kunfterfcheinung 
faum mehr Sinn und Herz brachten, als ich felbft, und 
weder Chamiſſo's verzerrter Kraftausdruck noch Bar⸗ 
tholdy’8 ruhiges Kennerwort konnte mich darüber täu= 
fhen; nur Bekker ſchien diefer antifen Welt dur Ge- 
müth, Studien und Abgefchloffenheit doc, näher als wir 
Andern, und fie ihm ergebener. Doch trog der wenig 
entfprechenden Stimmung wirkte dennoch in einzelnen 
Momenten bie volle Kraft ber antiten Kunft. Der Apollo 
vor allen überwand jeden ftörenden Einfluß und feine 
Schönheit wie fein Zorn flrahlten in Siegesglam. Von 
Laokoon wandt' ich nach langem Betrachten den Blid 
nur ab, um mein Unvermögen zu beklagen, dies uner- 
gründliche Wert nah Gebühr in mic aufzunehmen. 
Weniger machte mir die berühmte Venus zu fihaffen, fie 
fhien Feine Göttin hier, fondern ein freches Mädchen. 
Die herrliche Diana, die gewaltige Juno, die riefenhafte 
Mufe, allen wurde die gebührende Huldigung. Aber 
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nächft dem Apollo fprachen am mächtigften die beiden 
foloffalen Flußgötter mich an, der Tiber und der N, 
Werke von größter Schönheit und tiefftem Naturausdrud, 
an denen ich die Augen nicht erfättigen Eonnte. 

Man erzählte, die Schönheit des Apollo habe ben 
Sinn eines jungen Mädchens fo befangen, daß fie ganz 
in feinen Anblick verſunken fei und, fo lange es ver- 
ſtattet gewefen, vor der Bildfäule anbetend gefniet habe, 
ja zulegt nicht mehr babe weichen, fondern Tag und 
Nacht verharren wollen, bi8 man fie mit Gewalt ent- 
fernte. Sie fol des Vertrauens geweſen fein, ihr in- 
brünftiges Lieben und Beten müffe endlich den Gott be 
wegen, daß er fie erhöre und lebendig aus dem Stein 
hervortrete. Chamiſſo liebte dieſe Gefchichte befonders, 
und fagte mir auch, er würbe fie in Werfen bearbeiten, 
wenn nicht Helmina von Chezy darin ihm ſchon zuvor- 
gelommen wäre. 

Die Wirkung der Mahlerei, auch großartig und zau⸗ 
berifch in ihrer Weife, traf uns näher, ſprach und beut- 
liher an, al& die geifterhaften, einer kaum noch zu fal- 
fenden Welt angehörigen und ſchon trümmerhaften Götter« 
bilder. Auf der Galerie fanden wir uns bald behaglich 
und wie zu Haufe. Wäre ed auch nur zum Stelldichein 
für andre Ausflüge gemefen, faft jeden Morgen befucht‘ 
ich diefe Säle, und vorzugsmeife in dem legten, bei den 
Raphaelen, konnt’ ich gewiß fein, die Freunde zu finden, 
mit denen dann zu bleiben oder meiterzugehen mar. “Der 
Mahler Unger, ein Neffe des berühmten Tifchbein, kopirte 
die Madonna della Sedia, bei feiner Staffelei und feiner 
heitern Unterweifung verweilten wir gern, und technifche 
und biftorifche Notizen find bei Betrahtung von Ge- 
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mählben ſtets willfommen. Uebrigens aber war mein 
Sinn hier keineswegs auf Kunfigefhichte oder Bilder- 
fennerei gerichtet; mein Aufenthalt, zwar unbeflimmt, 
aber jedenfalls auf nur kurze Zeit befchränft, meine 
Perhältniffe und felbft meine Neigung liefen ſolchem 
Zwecke nicht Raum. Ich wollte nur als Liebhaber das 
Herrlichfte der Kunſt genießen, und recht eigentlich das, 
was mir angenehm war, meinen Sinn und mein Ge— 
müth am meiften anfprach, meinen Augen gefiel; die 
Urtheile der Kenner follten mich dabei weder leiten noch 
irren. Ich befand mich bei diefer Marime ganz wohl, 
hatte das Vergnügen, daß nicht felten mein Geſchmack 
durch firenge Autoritäten beflätigt wurde, und dag auch 
meine Augen das Glück hatten, gleich zuerft auf das 
zu fallen, mas fie dauernd anziehen durfte. So hatte 
ich mir aus der unermeßlihen Fülle gleich in den erften 
Tagen eine Zuhl von Lieblingen ausgefucht, die in der 
großen Galerie eine Feine mir eigengehörige bildeten und 
denen, mit wenigen Ausnahmen, ich bis an's Ende treu 
biieb. Bon Raphael, der bier in vorher nie beifammen 
gewefenem Reichthum glänzte, war kein Stück ausge- 
fhloffen, Leonardo da Vinci gab herrliche Beiträge, dann 
Giulio Romano, Zizian, Perugino, Guido Neni, Fra 
Baftiano, Fra Bartolomeo, Domenichino, Giorgione, 
Criftoforo Allori, Garofalo, weniger Correggio, Murillo, 
und am wenigften fprachen mich die Carracci's an. Unter 
den Deutfhen und Niederländern waren es Holbein, 
Dürer, van Dyk, Nembrandt, Nuysdael, der angebliche 
van Eyck aus Danzig, von den Franzofen neben Claude 
Lorrain nur noch Pouffin und Lefueur, die mich feft- 
hielten. Einen eignen Schmerz hatte ich bei Rubens, 
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ich erkannte feine Vorzüge, und durfte ihn nicht fchelten, 
aber preifen konnt' ich ihn auch nicht. 

Doch in diefer Auswahl, zu welcher auch Chamiffo, 
Bekker und Uhland mehr oder minder ſich bekannten, 
hatte ich noch. wieder befondre Anlodungen, bei denen 
die mahlerifchen Bezüge ganz in perfönliche fich verloren. 
Zwei Bildniffe hatten mic, gleich zuerft wunderbar ge⸗ 
troffen, das eine Die Mona Lifa von Leonardo da Vinci, 
dem Mahler, dem vorzugsweife das Sittliche auszudrücken 
gelingt, das zweite die Johanna von Aragonien von 
Raphael, dem größten Darfteller der reinen Schönheit. 
An das legtere Bildniß feffelte mich ein eigner Reiz, ich 
wurde beim erften Anblick überrafcht durch die Aehnlich⸗ 
feit, welche daffelbe mit der jüngften Gräfin zu Bentheim 
hatte, und je länger ich hinſah, je mehr durfte ich glau- 
ben, daß es auch ihre Bild fei. Die Jetztlebende durfte 
fi) rühmen, daß Raphael fie gemahlt habe! Der Mahler 
ſtand gleihfam in der Mitte zweier fehönen Menfchen, 
die dur) Ort und Zeit meit auseinander, durd ihn 
aber verbunden waren, feine Tafel faßte ald Doppel 
fpiegel Vergangenheit und Zukunft. Diefes artige Be- 
wandtniß gab mir folgende Zeilen ein: 


Sohanna von Aragonien. — Ihr Bild von Ra— 
phael. — Sophie Gräfin zu Bentheim. 


Schönes Gebild, wettkaͤmpfend erzeugt die Natur und die Kunſt dich 
Erſt durch irdiſchen Tag ſchritteſt als Lebende du! 

Dann ſchuf Raphael's Kunſt von dir ein unſterbliches Abbildz 
Jetzt in derſelben Geſtalt wieder du lebend erblühſt! 

Doch nun bleibt die Natur in dem Wettſtreit Siegerin. Nochmals 
Dich durch Kunſt zu erneun fehlet ein Raphael ſtets. 
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Eine Madonna von Leonardo, eine Tochter des He: 
rodias von Solari und ein Feiner Johannes von Zuini, 
beide legtere aus Leonardo's Schule, übten einen unergründ- 
Lich Tieblichen Reiz und zogen mich immer auf's neue an; 
defgleihen, doch in entgegengefegter fchauerlich erhabener 
Weife, das Meifterwerk des Tizian, die Ermordung des 
heiligen Petrus von Mailand; eine Judith von Allori, in 
welcher der Mahler feine Geliebte Mazzafirra, in ber 
Magd die Mutter derfelben, und in dem Holoferneshaupte 
feine eigenen Züge abgebildet hat, ergriff uns durdy den 
tragifchen Ausdruck diefer Andeutung, die, von Poeſie 
ſtrotzend, poetifch Doch fo nicht wiederzugeben war. 

Ueber Raphael's Werke hatte ich vieles aufgezeichnet 
und manches nach meinen Kräften ausführlich zu erörtern 
verfucht, doc, da8 Bemühen, den Schwung der Begeifte- 
rung und das innige Entzüden auszufprechen, in welche 
fein Anfhaun jedesmal verfegte, und die Geheimniffe zu 
erforfchen, welche zwifchen feiner Kunft und der menfch- 
lichen Seele walten, blieb ein völlig ungenugendes, und darf 
ich bier alles über ihn zu dem Ausfpruche zufammenfaffen, 
daß die Schönheit Feiner höheren Darftellung fähig, der 
Menfc aber durch fie ſchon über fich felbft erhaben ift. 


Nicht der Ausländer allein, der Deutfche und Sta 
tiäner, der Holländer und auch fchon der Spanier, muß 
wehmüthig den Bli abwenden, wenn er in Paris die 
theuerften Denkmäler feiner vaterländifchen Gefchichte und 
Kunft erblidt: auch dem Franzoſen felbft ift diefes trau» 
rige Gefühl bereitet, und auch ihm muß die glänzende 
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Hauptfladt ein allverfchlingendes Ungeheuer dünken. 
Zwar ift die Anhäufung der Kunftfchäge fo groß, daß 
der Weberfluß wieder ausftromt und in ben Departe- 
mentflädten Zöchtermufeen errichtet werden, allein ihr 
urfprüngliches Beſitzthum kehrt den beraubten Dertlid- 
feiten nicht zurüd. Beim Eintritt in dad Musde des 
monuments frangais drängt fich diefe Betrachtung leb- 
haft auf. Das alte Frankreich war im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte überreich geworden an Dentmalen und Kunft- 
gebilden, wie theild andächtiger Sinn und fromme 
Liebe, theild prunkende Eitelkeit fie errichten, und Kir⸗ 
hen, Schlöffer, Abteien, Marktpläge und Privathäufer 
. dienten als Bewahrorte dieſer öfters kaum über ihren 
nächften Kreis hinaus bekannten Alterthümer. Wie reich 
außer der Hauptſtadt auch die Provinzen in diefem Be⸗ 
treff waren, erfannte man erft recht, als es galt diefe 
Gebilde zu zerflören, dem furchtbaren Gebote gemäß, 
welches der Nationaltonvent hatte ergehen laſſen. Nichts, 
was mit den SKönigthum, der Geiftlichkeit, dem Adel 
zufammenbing, burfte beftehen, die ganze Vorzeit follte 
vernichtet werden. Groß war die Zahl der Zerflörer, 
unermüdlich ihr Eifer, und ihnen gelang ihr Werk nur 
allzufehr; aber Zeit und Kräfte Iangten gleichwohl nicht 
hin, manches Denkmal widerſtand, manches wurde 
überfehen, viele litten nur Berlegungen. Schon wäh. 
rend der Stürme, noch mehr aber, als diefe nachzu- 
laffen anfingen, hatten einige wackre Männer, Die es 
mit ihrem Lande wie mit der Kunft redlich meinten, 
fih im Stillen bemüht, ſolche Denkbilder zu retten, die 
halbzerftörten unterzubringen, bie zufammengehörigen 
Stüde wieder zu mereinigen. Einer diefer Männer war 
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Alerandre Lenoir, der um die Sammlung und Aufitel- 
lung diefes Mufeums die größten Verdienfte hat. Als 
die Macht wieder in mildern Händen ruhte, durfte man 
den Vorſchlag wagen, das Gerettete öffentlic zu ehren, 
eine der Merkwürdigkeiten der Hauptftadt daraus zu 
machen, und das ehemalige Klofter des petits Augustins 
wurde zu dem Zweck eingerichtet. Hier find nun flau- 
nenswürdige Prachtwerfe zu fehen, befonderd Grab- 
mäler der Könige und Königinnen, Steingebilde, Glas⸗ 
mahlereien, Säulen, Mofaiten, welche fämmtlich die 
franzöfifhe Kunft früherer Jahrhunderte auf das höchſte 
bewundern laffen. In der Anordnung ift die Folge 
ber Jahrhunderte genau beobachtet, und den Eindrud zu 
erhöhen find auc die verfchiedenen Hallen, in welchen 
die Denkmäler ftehen, diefen gemäß ausgeftattet, Ver—⸗ 
zierungen, Fenſter, Deckengewölbe, Fußböden, alles ift, 
foweit die Mittel ausreichen, aus demfelben Jahrhundert. 
Man empfängt hier einen hohen Begriff von der fran- 
zöfifchen Bildhauerei der früheren Zeit, die Namen Sean 
Goujon und Germain Pilon reiht man fogleich willig 
denen der erſten Meifter aller Zeiten an. Durchaus 
verfchieden von der griechifchen Kunſt hatte diefe einen 
eigenthümlichen, felbftftändigen, in ihrer Art durchaus 
gerechtfertigen Karakter. Zunaͤchſt der Kirche angehörig, 
ift diefe Skulptur weſentlich eine architeftonifche, alles 
in ihr flrebt zum Gebäude, fügt ihm fi) an. Etwas 
Ehrwürdiges und Feierliches Spricht aus diefen Stei- 
nen, frommer Sinn, Kraft und Tüchtigkeit, Lebens⸗ 
ernft und Todesſchauer. Hier ift nicht finnlihe Schön- 
heit der Zweck des Künftlers, er will tiefe Gedanken 
anregen, durch den Sinn das Gemüth feffeln. Unenb- 
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liche Zierrathen und forgfanfte Künftlichkeit des Ein- 
zeinen zerfireuen die Geſammtwirkung nicht, fondern 
erhöhen fie nur. Die drei Grabmäler aus der Abtei 
von Saint-Denys, nämlich Ludwig des Zwölften und 
Anna’d von Bretagne, die Grabkapelle Franz bes 
Erften, und endlid das Grabmal der Valois gehören 
geroig zu dem Merkwürdigften, was in diefer Art zu 
ſehen ift. 

Zurüdfommen aber muß ich auf ben Eindrud des 
Ganzen, der wirklih nur ber einer Merkwürdigkeit ift. 
Man meint, die Weberbleibfel eines Tängft unter- 
gegangnen Volkes zu fehen, deſſen Sprache uns fremd, 
defien Glaube und Liebe und gleichgültig, und deffen 
Geſchlechte und Ruhm und Größe uns nichts mehr 
angehen. So haben wir Sammlungen aͤgyptiſcher 
Bildfäulen und Denkſteine, Mumien ägyptifcher Könige, 
als Zierden nordifher Hauptftädte, und niemand hat 
daran ein Aergerniß. Was aber foll ein Franzoſe hier 
empfinden, ein Franzoſe, der für feine Nation ein 
Herz und ein Gebäkhmiß hat! Die Grabmäler feiner 
Könige, feiner Helden und Staatsmänner fieht das 
noch lebende Volt aus feiner Gefchichte herausgeworfen, 
aus dem Zufammenhange des Lebens und der Dertlich- 
feit geriffen, um fie in der Enge eines Mufeums zur 
Erinnerung des Gewefenen als einregiftrirte Nummer 
zu befigen! 

Ein großer Bilderfhag befindet fih im vormaligen 
Palaſt Luremburg, jegt Palaft des Senats genannt, 
der ſich darin zu verfammeln pflege. Maria von Me- 
dici hatte den Plag vom Herzog von Luremburg ge- 
fauft, und dem fchönen, großen Gebäude, welches fie 
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bier, nach dem Borbilde des Palaftes Pitti in Florenz, 
durch den franzöfifchen Baumeiſter Debroffe aufführen 
ließ, verblieb daher jener Name. Rubens wurde von 
ihr beauftragt, den neuen Palaft mit Bildern auszu« 
fhmüden, und er mahlte die Begebenheiten ihres Le⸗ 
bens in einer Folge von vierundzwanzig Gemählden. 
Sie waren in der Revolution zerſtreut worden, einige 
auf das Nationalmufeum gerathen, andre fehlten lange; 
jegt ift die Reihe wieder vollftändig hier vereinigt. 
Man Hat fi in Lobeserhebungen biefer Bilder er 
[höpft, man hat fie das Gedicht von Rubens‘, Wall⸗ 
taff fie neulich ein Epos genannt. Ich will feine große 
Erfindungstraft, feine kühne Bewältigung bes oft 
widerftehenden Stoffes, und feine freie, volle Ausfüh⸗ 
rung dem Mahler nicht ableugnen, und wer ihn flu- 
diren will, muß es gewiß vorzugsweife in diefen Bil: 
dern; aber gefallen haben fie mir nicht, fie liegen mid 
falt, wie ein neulateinifches Gedicht, und mein früheres 
Ürtheil über den auferordentlihen Mann konnten fie 
nicht ändern. Weit anfprechender waren mir in einem 
andern Saale die vierundzmanzig Gemählde von Le 
ſueur, welche das Leben des heiligen Bruno und bie 
Gründung des Karthäuferordens barftellen; fie wurden 
in den erften Jahren Ludwigs des Sechzehnten den 
armen Karthäufern abgefchwagt und in den Louvre ger 
bracht, darauf noch viel herumgefchleppt, und find num 
fehr verdorben. Nach der rohen Kraft und Wirklichkeit 
des Rubens war es wohlthuend, bei dem frommen 
fanften Leſueur zu verweilen, ganz geeignet die Unruhe, 
welche. jener aufgeregt hatte, zu befchwichtigen. Ein 
dritter Saal enthält die berühmte Marine von Vernet, 


11 


fünfzehn Anſichten von franzöfifchen Secehäfen; biefer 
Mahler ging auf Kraftblendung aus, und biefe gelingt 
ihm auch; feine Nacht, fein Mondichein, fein Waffer, 
haben eine heftige, aufdringliche Natürlichkeit, die von 
der Natur fehr verfchieden ift, den rohen Sinn aber 
mächtig trifft. Dies war genug, feinen Ruhm ge 
waltig auszubreiten, die Franzoſen des achtzehnten Jahr⸗ 
hundertd mußten fo gut zu pofaunen, wie die heutigen. 
Chamfort erzählt, ale Ludwig der Fünfzehnte fih von 
dem Mahler Latour mahlen ließ, habe diefer den König 
unterhalten wollen und babei fehr dreifte Bemerkungen 
gewagt, unter andern über den Verfall des Seeweſens: 
„Kigentlih, Sire, haben Sie gar Feine Marine!” 
worauf der König troden erwiedert habe: „Was fagt 
Ihr da! Und Vernet? ift das nichts?” Er fchob die ge- 
mahlte vor, abfichtslos wigig. Wir waren dies au, — 
ih fprehe in Chamiffo’8 und meinem Namen — wir 
fanden die Seehäfen troden und leer. 

Auch ein Raphael und einiges von Tizian, Cham- 
pagne, Ruysdael, Nembrandt, Oſtade findet fi) im 
Luxemburg, und man glaubt, diefe Galerie folle noch 
ſehr vergrößert werden. Nach folhem Vorgefchmade 
mißfielen uns zwei Bilder von David über die Maßen. 
Brutus erfchien uns ein wahrer Abfcheu, der Schwur 
der Horatier, ald ob er nach der franzöfifchen Bühne 
fopirt wäre. Das Geniale in David, die großartige 
fefte Zeichnung und die kühne Gruppirung feiner Ge- 
falten gab uns Feine Befriedigung; feine Behandlung 
der Farben ſchien uns eine Mifhandlung derfelben. 
Chamiſſo'n biutete das Herz, den Anführer und Stolz 
der neufranzöfifchen Schule verdammen zu müffen, aber 
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unfere damaligen Standpunkte liefen es nicht anders 
zu. Wir waren freilich nicht reif, fein Verdienſt einzu- 
fehen, welcyes von uns um fo größer anzuerkennen wäre, 
je beftimmter die Meinung, daß vorzugsmweife durch ihn 
der deutſche Mahler Schickh angeregt worden, und durch 
diefen die neuere deutſche Mahlerei überhaupt, fi) aus- 
fprechen und befeftigen dürfte. 

Wir beſahen auch den Thronfaal, wo der Senat 
fih verfammelt, öfters unter dem Vorſitz des Kaifers 
felbft. Eine ſchöne Treppe, mit Bildfäulen von Gene- 
ralen und Rednern gefhmüdt, — Kleber, Hohe, De- 
fair, Mirabeau, Vergniaud u. f. wm. — führt in eine 
Reihe prunfvoller Zimmer, die in jenen Saal enden. 
Ungeachtet der wirklichen Größe der Räume fchien ung 
alles Elein und eng, nur die eroberten öfterreichifchen 
Fahnen, die hier an den Wänden prangen, machten 
einen eignen Eindrud, und erinnerten zu lebhaft an 
die Feindſchaft der Machthaber, die jetzt Verwandte 
waren und Freunde vorftellten. Es war eben Sigung 
gewefen; dem Throne des Kaifers gegenüber flanden in 
Halbkreifen hinter einander die prächtigen Lehnftühle der 
Senatoren, wir fegten uns hinein und fanden fie noch 
warm, der SKaftellan fand uns zu breift, und wollte 
uns nicht geftatten, auch den Plag des Kaifers zu ver: 
ſuchen. Er hielt uns für vornehme Defterreicher, und 
hätte uns fonft, wie er felbft fagte, nicht eingelaffen. 
Schon die Schildwache unten hatte uns den Zugang 
wehren wbllen, und uns hart angefahren, heute fei Fein 
Tag für die Fremden. Wir Tiefen das gut fein, und 
fragten fie um Rath, wie wir e8 zu machen hätten, 
dennodh hinaufzufommen? Da gab fie uns gefälligen 
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Beſcheid, zeigte den Weg zum Kaftellan, gab uns bie 
befte Anleitung, was wir dieſem fagen mußten; alles 
ohne Eigennutz, denn der Schildwache durfte nichts an- 
geboten werden. Diefes plögliche Umfchlagen des Be- 
nehmens ift allem untern Volke gemein, zu dem Die 
Soldaten noch völlig gehören, doch von einer franzöfifchen 
Schildwache diefer Napoleonifchen Zeit hätten wir ed am 
wenigften erwartet. 

Einen neuen Anlaß, Gemählde zu befchauen und 
zu vergleichen, gab uns die Ausftellung bei Gelegenheit 
der Prix decennaux, welche der Kaifer für das Aus- 
gezeichnetfte und Beſte, was feit zehn Jahren in Kunft 
und Miffenfchaft erfchienen war, freigebig ausgefegt 
hatte. Die Franzofer waren von diefer Preisverthei- 
lung außerordentlich angeregt, und hatten ein großes 
Wefen damit. Die große, durch alle Klaffen dringende 
Zheilnahnie für dieſe Angelegenheiten zeugte vortheilhaft 
für die allgemeine Bildung. Die Urtheile der Preis- 
tihter erfuhren ſcharfe Prüfung, und es wurden flarfe 
Einwendungen laut, aber daß auch der Kaifer mit 
manchen Preiszuerfennımgen höchſt unzufrieden war, 
machte bei der Menge, die ſich immer freut, wenn der 
Macht ein Schach geboten wird, vieles wieder gut. 
Um die Literatur, die ebenfalls ihre Preife empfing, 
fümmerten wir uns gar nicht; was war uns an Xe- 
mercier, Arnault, Jouy und andern folchen Leuten ge— 
legen! Die Mahlerei jedoch drang uns zu flarf in Die 
Augen, um auch fie zu überfehen. Wer die Werke 
David's hier beifammen fah, mußte ihn denn doch für 
einen Meifter halten. Die Arbeiten von Gerard und 
Guerin wurden fehr bewundert, in denen von Groß bie 
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fühne Größe, in Giraudet die Wärme der Auffaffung 
anerkannt. Immer jedoch, nachdem wir diefen Bildern 
einige Zeit gewibmet, eilten wir den Sälen zu, wo Ra- 
phael und die andern Heroen unfer harrten, und ver« 
gaßen bald, dag außer diefer Kunft noch eine neuere be- 
ftehe und ſich geltend machen wolle. 

In den reichen Sälen des Musée d’artillerie, diefer 
prächtigen Sammlung alter Waffen, Rüftungen, Mo- 
delle und andrer Fünftlihen Seltenheiten und Xlter- 
thümer führte der Vorſteher felbft, Herr Regnier, uns 
dienftbefliffen umher. Als Mann von wiffenfchaftlichen 
Kenntniffen, mit den ihm anvertrauten Schägen wohl 
vertraut, und auch durch eignen Erfindungsgeift ausge- 
zeichnet, genoß er eines großen Anfehns, und der Kaifer, 
hieß e8, halte gar viel auf ihn. Won feinen Fünftlichen 
Borlegefchlöffern war damals großer Lärm, alle Leute 
priefen die finnreiche Erfindung, fehafften folhe Schlöf- 
fer an, und auch wir Fauften deren in verfchiedener 
Größe. Starke Meffingringe — vier, fünf bis acht, 
auf jedem das Alphabet eingegraben — drehten fih um 
eine Stahlmalze Dichtgedrängt, und wichen nur dann 
bon einander, wenn in einer bezeichneten Linie die Buch- 
ftaben das Wort bildeten, zu welchem die Ringe geftellt 
waren. Das Wort war unter taufenden beliebig zu 
wählen, und das gewählte blieb das Geheimnif des Be⸗ 
figerd ; wer es nicht wußte, konnte ſich jahrelang um«- 
fonft abmühen, unter den vielen möglichen Worten bas 
rechte herauszuprobiren. Die Arbeit war vortrefflich, 
und Regnier auf dieſe faft mehr ftolz, als auf die Er- 
findung ſelbſt. Die Iegtere konnte ihm aud wirklich 
beftritten werden. Ich hatte eine dunkle Erinnerung, 
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dergleichen fchon gefehen zu Haben. Meine deßfalls ge- 
wagte Andeutung wurbe zwar mit Zorn und Bitterfeit 
abgewiefen, und mar allerdings im Augenblide nicht zu 
begründen; nach langen Jahren aber, ald mir ein Buch 
wieder in die Hände Fam, das ich ald Knabe oft und 
emfig durchgeblättert hatte, trat mir plöglich das Reg⸗ 
nierihe Schloß vor die Augen! Das Buch heißt Sil- 
vestri a Petrasancta symbola heroica, ift in Amfterdam 
1682 gedrudt und erläutert die ©. 254 gegebene Ab- 
bildung mit den Worten: ‚„Honorius de Bellis, serulae 
innexae orbibus volubilibus ac literatis circumscripsit 
hoc lemma: Sorte aut labore.“ Doch Zufall und Ar- 
beit, welche hier noch als Mittel des Auffchließens gelten 
jelen, Tagen in der neuen Kombination, bei der Unzahl 
der Fälle, fchon außer Betracht, und die Sicherheit fchien 
fo groß, daß man fogar die Kouriertafchen auf folche 
Beife zu verfchließen pflegte. 


Die Kaiferliche Bibliothek ift ein geräumiges Ge- 
bäude in der Rue Nichelieu, einer der belebteften von 
Paris; der ununterbrochene Lärm des mannigfachen 
Verkehrs bildet einen unangenehmen Gegenfag mit ben 
fillen Studien; außerdem droht die Nachbarfhaft des 
gegenüberftehenden Dpernhaufes den Bücherfchägen im- 
merfort Gefahr, denn kein Theatergebäude, fagt man, 
ferhe den Tod des Alters, im Feuer unterzugeben ftehe 
jedem bevor. Der Kaifer beabfichtigt auch in der That, 
die Bibliothek an beffere Stätte zu verpflanzen. Der 
Iufammenhang des Louvre mit den Zuilerien fol, wie 
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fhon auf der Flußſeite durch die Galerie du Louvre, 
fo auch auf der Stadtfeite durch eine folche Galerie zu 
Stande kommen. Diefe neue Galerie fol eine Menge 
Sammlungen aufnehmen, die theild noch im Louvre, 
theild an andern Drten untergebracht find, der Louvre 
jelbft aber dann lediglich zu Faiferlichen und prinzlichen 
Wohnungen und zur Aufnahme fremder Herrſcher ein- 
gerichtet werden. Doch der zmifchen dem Louvre und 
den Zuilerien dann eingefchloffene Raum iſt zu groß, 
um leer bleiben zu Tonnen, er darf dies um fo weni» 
ger, als unglüdlicherweife die beiden Schlöffer nicht in 
grader Nichtung aufeinander flehen, wie denn ber 
Triumphbogen des Karcuffelplages mit dem Loupre 
einen mißfälligen Winkel macht. Dies zu verbeden 
und zugleich den großen Raum abzutheilen, ift ein un- 
geheure® Duergebäude beftimmt, welches mit Aus— 
ſchluß alles Holzes ganz von Stein und Eifen aufge 
führt werden und künftig die Bibliothek feuerfeft ver- 
wahren foll, fogar die Bücherbretter würden von Eifen 
fein, und der Bau felbft und die Einrichtung alles 
übertreffen, was in diefer Art je erdacht worden. Dieſe 
Angaben empfing ich aus dem Munde des Grafen von 
Metternid), dem fie der Kaiſer am Wormittage im 
Gefpräch mitgetheilt hatte. Zwar ift die Ausführung 
diefer Foloffalen Arbeiten noch fehr im Weiten, ganze 
Straßen müffen erft abgetragen, ja der Louvre felbft 
erft vollendet werden; aber im Sinne Napoleons iſt 
alles Gewollte fchon fertig und feine Ungeduld eilt der 
Zeit fo voran, daß er dem Louvre, an welthem noch 
ſtets gearbeitet wird, ſchon die Inſchrift gegeben hat, 
durch ihn fei das Werk vollendet; eine Unwahrheit, die 
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nach vieler Franzofen Meinung ftets eine bleiben wird, 
denn der Louvre dürfe nie fertig werden! Die be- 
rühmte und wirklich fchöne Säulenfagade von Perrault 
rings um das Gebäude zu wiederholen, vor diefem 
Vorſchlage fchredte doch felbft Napoleon zurüd! — 
(Noch jept, nach fo vielen Jahren, ift die Bibliothek 
noch auf der alten Stelle.) 

Zur mid war natürlich bier nicht Studirenszeit, 
wie etwa für Bekker oder Uhland, aber ich hatte gleich 
wohl den reichften Gewinn von diefen Schägen. Die 
Handfchriften, deren man über achtzigfaufend zählte, 
sogen mich befonders an; die Gefälligkeit der Biblio- 
thefare, der Herren Dutheil, Langles, Dacier, Chezy 
und unfers lieben Landsmannes Hafe, beftand jede 
Probe, fie ließen nicht nur das Gewünſchte fogleich 
herbeifchaffen,, fie famen den Wünfchen zuvor und hals 
fen nöthigenfalls dem Ungeübten. Auch bier wurde 
genug Siegesbeute vorgezeigt, aus Nom, Venedig, Wol- 
fenbüttel, Wien, aus legterm Orte befonders orienta» 
liſche Handfchriften, von denen die Doubletten für Wien 
zurüdzuerlangen doch eben dem Herrn von Hammer 
geglückt war, der aus eignem Antrieb und auf eigne 
Koften zu dieſem Zwede die Neife nach Paris unter 
nommen hatte. Mic gingen Heinrichs des Vierten, 
Franz des Erften und Ludwigs des BVierzehnten Briefe 
damals wenig an, hiftorifche Forfchungen lagen mir 
fern, auch Fenelon’s viel durchbeffertes Manuffript des 
Telemach, die Turnierbüchtr des Grafen René von Pro- 
vence, griechifche und römische Autoren reisten meine 
Neigung nur flüchtig. Dagegen hatte ich die Manef- 
hihe Sammlung der Minnefinger befonderd liebgewon- 
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nen, und las viel darin, ja begann auch Lesarten aus- 
zuziehen, und dachte den Dichter Süßkind, „der Jud 
von Trimberg“ genannt, einzeln zu bearbeiten, bis ich 
hörte, daß ein junger Gelehrte gründlich darüber her fei 
und jede vereinzelte Bemühung unnüg made. Sieve- 
fing hatte mich auf einen Schag, der und Deutfche 
noch näher anging, aufmerkfam gemadht, und ich wid—⸗ 
mete ihm fortan manche Stunde. Dies waren fedh- 
zehn Bände handfchriftlicher Auszüge und Bemerkungen 
von Windelmann, welhe aus Rom hierher gebracht 
worden. Für die Kenntniß des Mannes, feiner Stu- 
dien, feiner Hülfsmittel find diefe Schriften unfchägbar, 
wiewohl oft nur Auszüge aus gewöhnlichen Büchern, 
z. B. aus einer englifchen Sprachichre, die der große 
Mann anftatt für weniges Geld, das er nicht hatte, 
mit feinem Eoftbaren Fleiße fich hatte aneignen müffen; 
alles in der feſten deutlichen Schrift, die ihm fo förder- 
ich war, denn für feinen Ruf nah Rom hatte der 
Umftand nicht wenig Bedeutung, daß, wie er in feinen 
Briefen fügt, feine griechifche Hand dem Kardinal Paf- 
fionei fo fehr gefiel; und in der That ift grade fein 
Griechifch überaus anmuthig. Die erſten Entwürfe zu 
feiner Gefchichte der Kunft des Alterthums find Hier 
aufbewahrt, mit zahllofen Aenderungen, Herumwerfungen, 
fo ift 3. B. mehrmald zu der Befchreibung des Apollo 
von Belvedere angefegt. Hiezu kommen angefangene 
Briefe, Heine Auffäge, Bemerkungen und Berichtigun- 
gen, in Fräftigen, oft ergöglichen Ausdrüden, genug, 
eine Fundgrube von Zügen, die für die vertraute Kennt⸗ 
nig feiner Eigenart von Wichtigkeit find. Bei den 
Unterhandlungen im Jahre 1815 vor dem zweiten Pa- 
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rifer Frieden, ftrebte der preufifche Minifter von Alten- 
fein, zum Xheil auf mein Anregen, diefe Windel- 
mann’fhen Bände, fo wie die Maneffifhe Handfchrift 
der Minnefänger, mittelft annehmbarer Taufchvorfchläge 
für die Königliche Bibliothek zu Berlin zu gewinnen. 
Die Franzofen fehienen auf den Handel einzugehen, ich 
reifte von Paris in der Meinung ab, die Sache fei ger 
ungen, und glaubte lange Zeit, der Schag fei bei uns 
wohlaufbewahrt, bis ich in fpäten Jahren erfuhr, jenes 
Bemühen habe feinen Erfolg gehabt. 

Sm Gebäude der Bibliothek befinden fi) noch an- 
dere Sammlungen, Münzen, Kameen und gefchnittene 
Steine, Kupferftiche, ägyptifche Alterthümer, römifche, 
mittelalterliche. Diefes alles wurde nur flüchtig befehen, 
das Einzelne genauer in Betracht zu nehmen, war we- 
der Zeit noch Luſt vorhanden. Die Apotheofe des 
Auguftus, die größte Kamee, die man kennt, ein Sar- 
donyr, den ein Graf Balduin von Flandern nad, Frank⸗ 
reich gebracht haben foll, hielt doch unfere Blicke län- 
ger feft, eben fo der Stein mit Keilfehrift aus Perfe- 
polis, die Sfistafel, der fogenannte Schild des Han⸗ 
nibal, die Waffen Franz des Erften und der Degen 
Heinrichs des Vierten. Ein eherner, halbzerbrochener 
Stuhl, der Seſſel des Dagobert genannt, war uns 
durch feine Infchrift merkwürdig, fie heißt: „Ce fauteuil 
a été transporte à Boulogne pour la distribution 
des croix de la legion d’honneur, le 46. aoüt 4804.” 
Die Schaufpielerei mit alten Dingen, welche Napoleon 
feinem Namen zu verfnüpfen ſtrebt, ift felbft den mei- 
ſten Franzofen nur lächerlich; die Anfpielungen auf 
Karl den Großen, die fo mannigfach und befliffen 
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ausgebreitet wurden, „lieferten wenigſtens noch einige 
Vergleihungspuntte, an denen fi die Einbildungstraft 
halten konnte; aber Napoleon und Dagobert, was 
haben diefe zufammen? Auch fol die Wirkung fehr 
ſchlecht ausgefallen fein, die Soldaten haben über den 
alten Plunder nur gelacht, deffen Urfprung noch dazu 
fehr zweifelhaft ift; das Volk weiß von Dagobert nichts, 
als mas das befannte Lied Le grand roi Dagobert 
berichtet, und höchftens in diefe Lächerlichfeiten, nicht 
aber in Hiftorifche Beziehungen hat der Kaifer durch 
feine Poſſe ſich verflochten. 


Die Zufammenftelung Napoleond mit Karl dem 
Großen fanden wir auch bei Befichtigung der Kirche 
Notre- Dame aufdringlich dargeboten. In dem dortigen 
Treſor werben Krone, NReichsapfel, Zepter und Ge- 
richtshand Karld des Großen aufbewahrt, und gleich 
Daneben die Kronen Napvleond und Jofephinend. Die 
Krone Napoleons ift ein goldner Lorbeerkranz und 
äußerſt geſchmackvoll in ihrer Einfachheit; ihm Tagen 
abwechfelnd der römifche Imperator im Sinn und ber 
König von Franfreih, in jener Rolle traf er es glüd- 
licher als in ber legtern, feine Adler waren ein gut« 
gewähltes Sinnbild, das nicht nur im Heere ſogleich 
faßte, fondern auch vom Volke günftig angefehen wurde, 
dagegen ihn feine Hervorſuchung der Hofkleider aus 
den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten nicht nur lächer- 
üch, fondern auch verhaßt machte. Seine gefrönten 
und belorbeerten N und feine Bienen, die er überall 
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mit Verſchwendung anbringen ließ, beſonders an den 
oͤffentlichen Orten, wo bisher die Zeichen und Sprüche 
der Freiheit geftanden, waren ein rohes Mittel, fich 
überall dem Sinn einzuprägen, aber für die Menge 
wohl zweckmäßig. Doc fahen wir noch an manchen 
Mauern vergeffene Freiheitsmügen, und noc nicht ab- 
gelragte Beifchriften: „Liberte, Egalite,” oder „Repu- 
blique une et indivisible”, denn auch die Republik hatte 
nicht verfäumt, ſich in folchen Zeichen überfchwänglich 
darzuftellen. 

Da ih der Kirche Notre- Dame erwähnt, fo will 
ih gleich anmerken, daß ihre Eindrud dem des Straf. 
burger Münfters unendlich nachftehen mußte und aud) 
das Befleigen der Thürme nicht fehr belohnend mar. 
Für den Ueberblid von Paris ift die Ausficht von der 
Höhe des Montmartre fowohl jener von Notre- Dame, 
al8 der von der Höhe des Pantheon und der Säule des 
Maged Vendöme weit vorzuziehen. 

Die Vendöome- Säule ift ohne Zweifel das tüchtigfte 
und eindrüclichfte der von Napoleon errichteten Denk⸗ 
male. Der Stil-ift nicht neu, aber darum ficher, bie 
Arbeit gewaltig und faft unzerftörbar, die Kunft in den 
Bildwerken, welche den Säulenfchaft in fortlaufendem 
Band umminden, erfcheint wohl ſchwach und mangel- 
haft, aber ſchon diefe Art der Ummindung kann künft- 
lerifch nicht viel gelten, fondern ift gleichfam eine Nach⸗ 
giebigkeit gegen das Gefchichtliche, auch fehminden diefe 
Bildwerke ſchnell in eine undeutliche Verzierung, und 
der Wirkung des Ganzen koͤnnen fie wenig fchaden, 
die koloſſalen Werhältniffe find bier die Hauptfache. 
Log diefer Verhältniffe wird das Auffteigen im In— 
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nern des Schaftes doc, etwas beflemmend. Uebrigens 
ift hier einmal durchaus Wahrheit, in dem Werke felbft 
und in feiner Bedeutung, ungeheure Kriegsthaten, voll- 
ftändiger Sieg, entfchiedene Feldherrngröße, erobertes 
Erz; hier ift fein falfcher Aufpug, Fein Trug, Fein eit- 
leg Spiel. 

Märe der Elephant auf dem Plage der ehemaligen- 
Baftille fertig, mit den unendlichen Waſſergüſſen, die 
er fprudeln fol, fo würde dies Denkmal wohl zunächft 
mit der Dendome- Säule zu nennen fein. Auch bier 
ift dem reinen Kunftfinne nicht gehuldigt, es ift ein 
Element roher finnlicher Kraft in dem Entwurf, das 
aber in Verbindung mit äußerer Größe und Gediegenheit 
unfern gemifchten modernen Zuftänden vielleicht beffer 
anfteht, als die reinſten Schöpfungen der höchften Kunft. 
Hier wäre neben den ungeheuern, in ben Toloffalen 
Thierförper geformten Maffen zugleich die überfchwäng- 
liche, jeden Augenblid den Sinnen ſich aufdrängende 
Gemeinnügigfeit des größten und ergiebigften Brunnens 
der Welt ein mächtiges Moment, das manchen fonftigen 
Tadel überfluthete. 


Die Iodenden Ausflüge in die Umgegend von Paris 
machte ich meift mit Bentheim, und andere Defterreicher, 
und bisweilen aus Höflichkeit Franzoſen, pflegten ſich 
anzuſchließen. Werfailles, Trianon, Marly, Saint: Ger: 
main, Saint-Eloud, Sevres, Malmaifon, auch Saint. 
Denys und Montmorenci, wurden befucht, die Schau- 
pläge vergangner Pracht und Herrlichkeit, welche der 
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Kaifer gern wieder in Zeugen feiner Macht und Größe 
verwandelt hätte. Doc nur in Saint-Cloud und Mal- 
maifon war ihm gelungen, das Intereſſe der Gegen- 
wart über das der Vergangenheit zu erheben; die alten 
Königlichen Schlöffer und Gärten fprachen noch immer 
nur ihre Zeit aus; das Xeben, das bier Jahrhunderte 
hindurch auf und nieder gewogt, geflürmt, auch mohl 
gerafet hatte, Fonnte noch in feinen Zrümmern fich der 
Fülle und Bedeutung des heutigen kühn entgegenftellen. 
Die Anfänge der Revolution traten dem Befchauer be- 
fonder® lebhaft aus diefen Dertlichkeiten hervor, die 
Wanderung dur das Schloß und den Park von Ver—⸗ 
ſailles wurde von felbft ein Gefchichtslehrgang; die Kaifer- 
lichen Diener, welche uns herumführten, brauchten das 
jedesmal Bemerkenswerthe nur zu nennen, der beredtefte 
Vortrag hätte nicht mehr leiſten können. Der Theater: 
faal im Schloffe zu Verſailles ftand noch eben fo da, 
wie er für die verhängnißvollen Fefte der Gardes du 
Corps am 1. und 3. Dftober 1789 war eingerichtet 
worden, nur hatte die lange Verwahrlofung und hin und 
wieder auch wohl Plünderung ihm allen Glan; genom- 
men. Verſailles wiederherzuftellen, lag zwar im Plane 
des Kaiferd, und mancherlei Arbeiten waren fchon im 
Gange, doch follen die Anfchläge der Summen, welche 
man für dies Unternehmen nöthig erachtete, fo erſchreckend 
gewefen fein, daß man nicht zweifelte, Napoleon würde 
den Plan wieder aufgeben. 

Nach Saint-Cloud führte uns auch öfters der Be⸗ 
ſuch des Theaters, zu welchem der Kaifer einladen Tief. 
Ich weiß feinen Theatergenuß mit biefem zu vergleichen; 
in ben bequemften eleganteften Logen hatten wir die 
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eine Bühne ganz nah, wo Talma, Mile. Raucourt, 
Fleury, Mlle. Mars, Baptifte und noch viele Andere 
ihr Beftes thaten; wandte man den Blid von der Bühne, 
fo hatte man auf der andern Eeite eben fo nah Die 
Kaiferliche Loge, und rings umher allen Reihthum und 
Glanz bes Hofes. In den Zmifchenaften wurden Er- 
feifchungen genofjen und Geſpräche geführt, und diefes 
Schaufpiel der aufgeregten Prachtgefellfchaft überbot noch 
allen Reiz der Bühne! Nie Eonnte man fo lange und 
ungeftört den Kaifer in der Nähe beobachten, nie die 
böchfte Kunft Talma's fo nah und ſcharf anfchauen, wie 
an folhen Abenden. 

Ueber Zalma wäre ein ganzes Buch zu fchreiben. 
Er ift unbeftritten einer der größten Genien, feine Zeit 
unb feine Nation weit überragend; wie der Dichter mit 
dem König, fo geht auch der Künſtler mit dem Helden, 
und Napoleon und Talma find feine unziemlihe Zu⸗ 
fammenftellung. Die franzöfifhe Bühne ift ein Mefen 
eigner Art, ein Gebild aus den tiefiten Eigenfchaffen des 
Volkes durch die Arbeit zweier Jahrhunderte mühſam 
hervorgearbeitet, der Stolz und die Freude diefed Volkes. 
Alles ift hier auf unmwiderfprochene Vorausfegung, auf 
verabredetes Zugefländniß gebaut, erfl wer dazu einge- 
ſtimmt hat, darf hier urtheilen. Mir war es ſchwer, 
ich geftehe es, mich in diefe Zumuthung zu fügen, als 
es aber gefchehen war, hatte ich den reichften Gewinn. 
Was für diefe Art der tragifchen Kunft aus höherem 
deutfhen Standpunkte zu fagen fein kann, hat Wilhelm 
von Humboldt in einem herrlihen Brief an Goethe 
ſcharfſinnig ausgefprochen. 

In Malmaifon konnte man nicht verweilen, ohne 
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ſtets der Kaiſerin Iofephine zu gedenken, die hier ihre 
beften Zage gefehen hat. Selbft die herrliche Gemählbde- 
galerie, lauter ausgewählte Meifterftüde, ganz ohne Bei- 
mifhung von Mittelmäfigem, Tann ben Betrachter nicht 
fo hinnehmen, daß er nicht unwillfürlich an die ent- 
fernte Befigerin diefer Schäge gedenken müßte. Sie 
war ſchon abgereift, als ich nach Paris Fam, und ich 
babe fie nie gefehen. Da fie jedoch in den Bildern 
jener Zeit fein gleichgültiges war, und fie mit unfern 
Beziehungen fehr, wenn auch nur ald Widerſpiel zu- 
ſammenhing, fo benuge ich die Gelegenheit, einige Züge 
zu ihrem Bilde von andrer Hand in diefe Blätter auf- 
zunehmen. Die nachfolgenden Worte find aus ben Tage- 
büchern des Grafen Karl von Clary — Enkels des Für- 
ſten von Ligne — der einige Monate früher nad) Paris 
gefommen und vor meiner Ankunft wieder abgereift war. 

„Diefe arme Kaiferin Joſephine hat fehr Recht, die- 
fen Wohnort Malmaifon Teidenfchaftlich zu lieben. Sie 
kam um die Mitte des Mai dafelbft in aller Herrlichkeit 
an, überfroh wieder dort zu fein. Als fie nad) Navarra 
abreifen mußte, fol fie in Verzweiflung gewefen fein, 
und man will in Nanterre, als fie durchfuhr, gefehen 
haben, wie fie fchluchzend das Geficht in’d Schnupftuch 
drückte. Man hatte ihre Abfahrt eilfertig, ja ſchonungs⸗ 
. 108 angeordnet, ohne Barden, ohne ihre fonftige Umge- 
bung, nur von Gendarmen begleitet; die Rückkehr war 
anftändiger, und fie fchien wohlzufrieden. Die Könige, 
die Königinnen, der Großherzog von Würzburg machen 
ihe öftere Befuche. Die Wege find bedeckt mit feche- 
fpännigen Kutfchen, die gehen und kommen, mit Eil- 
boten, Reitern u. f. w. Sie hat täglich zwanzig bie 
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dreißig Perſonen zu Mittag, z. B. alle Talleyrand's 


Madame Juſte de Noailles; doch heißt es bei all dem, 
ſie empfange nicht, und es werden ihr auch keine Frem⸗ 
den vorgeſtellt. Der Graf von Metternich beſucht ſie 
ebenfalls. Sie hat den Kaiſer noch nicht wiedergeſehen; 
wenn dieſes geſchehen iſt, wird fie gleich nah Air in 
Savoyen abreifen. Es werden Wetten gemacht, ob fie 
mit der Kaiferin Marie Louife vorher noch zufammen- 
kommt oder nicht. Der Vicefönig Eugen und die Vice⸗ 
fönigin wohnen, glaub’ ih, in Malmaifon, auch bie 
Drinzeffin Stephanie, wenigftens war fie neulich dort. 
Eine gute Frau ift fie, diefe Kaiferin, alle Leute bedauern 
fie, und niemand fagt Böfes von ihr; fie hat niemals 
jemanden etwas zu Leid gethan; fehr Teichtfinnig, Feiner 
Beichäftigung fähig, außer etmas mit Botanik, gern den 
ganzen Zag von Leuten umgeben, von den Aeußerlich⸗ 
keiten und dem Flitterglanze des Thrones befangen, 
prunfendes Erfcheinen, Diamanten und Pug leidenſchaft⸗ 
lich Tiebend, ohne bejondern Geift, aber mit Takt und 
Grazie ausgeftattet, und daher im Stunde, jedermann 
etwas Angenehmes und Schmeichelhaftes zu fagen, — 
findet fie ſich jegt unbefchäftige und unglüdlich dieferhalb. 
Mad. d'Audenarde befennt laut eine große Anhänglichkeit 
für fie, und Fann nicht aufhören ihre ungemeine Güte, Die 
fchöne Art, wie fie ihr jegiges Loos erträgt, anzupreifen. Die 
Damen, welche fie weit zugänglicher und mittheilender fan- 
den, als die jegige Herrfcherin ift, wünfchen fie zurück, befon- 
ders folche, die, wie Mad. de Montmorency und Mad. de 
Mortemart, aus Rückſicht ihrer Namen, von Seiten einer Erz- 
herzogin eine ganz andere Behandlung erwarteten, alsihnen 
zu Theil wurde; diefe Weiber find wüthend und fehreien laut.“ 
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„Selbft jest, da die Kaiferin Joſephine fo zurisdge- 
zogen lebt, fieht man jeden Morgen — und id) glaube 
oft fogar zweimal täglich — auf dem Wege nad Mal- 
maifon das Kabriolet von Leroi, der fie frifire. Diefer 
Leroi 3. DB. muß gegen die Nachfolgerin ergrimmt fein; 
Sünftling bisher, Orakel des Hofes und der Stadt, be- 
deutend reich geworden durch feinen Pughandel, mußte 
Leroi ſich gegen die Schläge bes Geſchickes gefichert 
glauben. In den erſten Tagen der Heirath bringe er 
der neuen Kaiferin einige Kleider; fie findet fie zu fehr 
ausgefchnitten, — „Ad, Madame, wenn man einen fo 
ſchönen Hald zu zeigen hat, muß man ihn nicht ver- 
hüllen“, — fie Elingelt: „Auf der Stelle hinaus mit 
dem Unverfchämten, und daß er fich nie wieder vor mir 
bliden laſſe!“ Leroi, vom Donner gerührt, traut feinen 
Ohren nicht, und fleht mit offnem Maule! Er war bei 
der Andern etwas zu fchmeicheln gewohnt und mit fol- 
hen Reden nie übel angefommen. Diefe Ungnade hat 
großen Lärm verurfacht, doch hat die Kaiferin diesmal, 
finde ich, ausnehmend wohlgethan.“ 

„Graf Fedor Golofflin hat die Dame von Malmai- 
fon feit ihrer Rückkeht noch nicht gefehen, obwohl Nacdh- 
bar und Günftling; feine Faulheit ſchüßt Unwohlſein 
vor; er wagte fich daher nicht in die Nähe des Schlof- 
fes, fondern wartete auf uns im Garten, während Flore 
und ich tapfer vorgingen und Mad. Audenarde zu fpre- 
chen verlangten. Ein Volk von Pagen, von Kammer: 
herren, glaub’ ich, von galonnirten Kammerdienern, von 
Basken, — denn die Kaiferin hat Basken, recht hübſch 
gekfeidete und recht fpringerhaft ausjehend — maßen 
und betrachteten und eine Weile mit Staunen und 
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führten und dann in ben Entrefol, wo fie wohnt. Mad. 
Audenarde empfing und mit offenen Arnten, fie fieht 
wohl etwas verändert und gealtert, aber Doch noch zum 
Verwundern gut aus. Sie fragte uns, ob wir die Ga- 
Ierie fehen möchten? wir wünfchten es fehnlihft. Dar- 
auf ging fie hinunter und fagte zur Kaiferin: „Be—⸗ 
fuchen Ihro Majeftät heute. die Galerie! — Sa, es 
find viele Arbeiter dort und es werden Gemählde auf: 
gehängt. Warum? — „In diefem Falle wage ich Ihro 
Majeftät meine Bitte nicht zu ſagen.“ — Was iſt's 
denn? — „Die Fürftin von Ligne und der Graf von 
Clary find bei mir, und ich hätte gewünſcht, ihnen Die 
Galerie zu zeigen.” — Wohl, führen Sie fie hin, ich 
werde auch kommen. — Nun fam Mad. YAubenarde 
und zu holen, und wir gingen mit ihr hinab. Flore'n, 
trog ihrer Neugier, fchlug das Herz, und ich hatte kaum 
Zeit meine Kamafchen abzunehmen, und erfchöpfte mich 
in Xrtigfeiten, und plöglich flehen wir an ber Thüre 
der Galerie und Nafe gegen Nafe mit diefer Majeftät, 
die mit reizender Anmuth auf uns zufommt, und vor- 
trefflich empfängt, und die Güte hat, felber uns herum⸗ 
zuführen und uns die fohönften Bilder zu zeigen, indem 
fie fage: „Meine Galerie bedarf Ihrer Nahfiht, man 
arbeitet darin’, und anderes ber Art. Es ift nicht 
möglich, mehr Grazie und Liebenswürdigkeit zu haben, 
als fie dabei gezeigt. Nach einer Viertelftunde entfernte 
fie fih, und ließ uns von ihr besaubert. Ich fand fie 
weit, aber weit beffern Ausfehens, als ich erwartet 
hatte, und fehr angenehm, wohlgewachfen, einfach aber 
fehr gut gekleidet.” 

„Man tann fein fchöneres Gemach fehen, als biefe 
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Galerie, fie iſt ſo gut gebaut, fo gut und einfach be- 
mahlt, mit fo viel Geihmad, fo volltommen erhellt von 
oben, von fo ſchönem Verhältniß! Die Gemählde find 
nicht zahlreich, aber äußerſt gewählt.‘ 

„Endlich Eehrten wir zu Goloffkin zurüd, der mit 
großer Geduld auf uns gewartet hatte, und ſich unge- 
mein freute, daß unfer Abentheuer fo geglückt war. 
Die Wagen der Kaiferin waren vorgefahren; man fann 
nichts Leichteres und Zierlicheres fehen, ganz offne Ka- 
lefchen mit einem ungeheuern Sonnenfchirm in der Mitte; 
jo hübſche Pferde und Jokai's, genug alles von beftem 
Anfehn. Auf dem Heimwege begegneten wir der Köni- 
gin von Neapel mit ihrem treuen Cavaliere servente 
dem Großherzog von Würzburg, der wie ein Eleiner 
Knabe in fie verliebt fein fol; fie behandelt ihn fehr 
gut, aber ic) glaube doch, daß ein großer fremder Mini- 
ſter glücklicher iſt. Uebrigens ift diefer gute Großherzog 
geliebt und geachtet von der ganzen Familie und allen 
Leuten. Er ift der einzige beutfche Fürft, der noch ein 
wenig Anfehn bat. Uns Defterreicher behandelt er mit 
ausgezeichneter Artigkeit.” 

„Am 15. Juni ift die Kaiferin Joſephine nad) Xir 
in Savoyen abgereifl. Der Kaifer bat fie nur nod) 
Einmal gefehen, fagt man, und dabei zwei Stunden 
fang mit ihr in den Gärten von Malmaifon geluftwan- 
dei. — Er ift ihr noch fo fehr zugethan, als er es 
überhaupt fein kann. Sie wollte zum Reifen den Na- 
men einer Herzogin von Navarra annehmen, aber ber 
Kaifer wollte e8 nicht, weil dies, fagte er ihr, nur den 
Schein vermehren würde, als gebühre ihr nicht mehr 
der Titel Kaiſerin; fie möge lieber unter dem Namen 





90 


Frau von Arberg reiſen, was ſie denn auch thut. Mad. 
d'Audenarde, Herr Pourtales und noch ein Herr fahren 
mit ihr im Wagen.“ 

So weit der öſterreichiſche Freund. In der That, 
die Kaiſerin Joſephine war allgemein beliebt, und in 
der Pariſer Geſellſchaft und ſelbſt am Hofe ließ ſie viele 
Anhänger zurück, die ſich offen zu ihren Gunſten aus- 
fprachen. Jedoch die nächften Anhänger Napoleons, be- 
fonders die noch der Revolutionsrichtung nicht ganz ent- 
fagt hatten, wollten behaupten, niemand habe ihm mehr 
gefchadet, als diefe Frau, fie habe ihn den Altadligen 
und diefe ihm genähert, und die Anfchließung an diefe 
und an die alten Dnaftien fei eine Trennung von ber 
Nation, er werde es ſchon noch erfahren! Solcherlei hörte 
ich im Sahre 1810 bei Schlabrendorf von Eugen Fran⸗ 
zofen ausfprechen. 


Im Zuileriengarten und auf ben Boulevards welfte 
das Laub ſchon in der Mitte des Sommers, die Champs- 
Elyfees und das Bois de Boulogne hatten längft ver- 
zichtet Feld und Wald zu fein, wollte man freie Natur 
und frifches Grün, fo mußte man in den Garten von 
Saint» Cloud oder nad Montmorenci fahren. An leg 
term Orte war ich mehrmals, die Familie Fould hatte 
dort ein Landhaus, die Gräfin von Metternich liebte 
dort im Walde fpaziren zu gehen, auch fuhr Fräulein 
Mendelsfohn mit einigen ihrer Zöglinge bisweilen hieher. 
Wir mahten dann fchöne Efelritte, die Efel von Mont« 
morenci waren unfre erklärten Lieblinge, denen man auch 
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üble Launen gern nachſah, weil diefe Doch immer ergög- 
ih wurden. Aber Montmorenci hat einen andern Reiz: 
bier lebt auf allen Wegen und Stegen das Andenken 
von Jean Jacques Rouffeau! 

Ueber Rouffeau zu fprechen, iſt jegt eine fchwere 
Aufgabe, da die Mehrzahl heutzutage feine Werfe kaum 
noch fennt, und fi) gewöhnt hat, mit feinem Namen 
ungeprüft die willfürlichften DVorftellungen zu verbinden. 
Wer kann über ihn urtheilen, ohne genau das Lebens» 
meer, von bem er getragen wurde, und jede Strömung 
und Woge, bie ihn ergriffen, zu kennen und ihre Wir- 
fung zu würdigen® Und wer darf über ihn urtheilen, 
der nicht, bei der Kenntniß biefer- Zuflände, dennoch 
diefe und alle Zeitumftände wieder zu vergeffen vermag, 
um zu den lichten Höhen des freien Geiftes mit ihm 
aufzufteigen® Denn Rouffeau, wie tief verwidelt in die 
Aeuperlichkeiten feines Zeitalterd und wie fchnöde oft 
von ihnen beherrfcht, lebte ein innres Leben aus den 
Urquellen des Dafeins, ftand im Bunde mit ber frifchen 
Natur, und fühlte fich felber als eine ganze Schöpfung. 
Da Iommen die Eeinen Leute, die von ſolchem Zufam- 
menhange nichts ahnden, und fuchen an Rouſſeau's Son- 
derbarkeiten fich zu ergögen, beſchuldigen ihn der Eitelkeit, 
und finden in biefer den Schlüffel feines Wefens, feiner 
Schriften, befonders der Confessions! Der Vorwurf der 
Eitelkeit ift wahrlich bei Rouffeau am wenigften flatt- 
haft, aber ich weiß mohl, er ift der allgemein angenome 
mene, wie er denn in der That wohlfeil und bequem 
genug ift, — doch hat er auch feine verrätherifche Tüͤcke, 
und biegt fic) wohl auf diejenigen zurüd, die ihn fo 
unbedacht gebrauchen. Wie über Rouffeau zu urtheilen 
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ift, das hat uns Fichte gezeigt; auf diefem Wege ift 
weiterzugehen, aber diefer Weg liegt feit langer Zeit öde, 
fomohl von Deutfchen als von Frangofen unbetreten. 
Doch wird bie Zeit fommen, wo auch Rouffeau wieder 
in all feiner Geiſtesmacht erkannt und fein Verftändnif 
den Herzen theuer fein wird! Einftweilen ift er mir ein 
Prüfftein für viele Menfchen, für die ausgezeichnetfien 
und beften; denn wie jemand über Rouffeau urtheilt, 
das giebt mir das entfcheidende Maß, was ich im höch— 
ften Sinne von dem Urtheilenden zu halten habe! Am 
häufigſten, und verzeihlichften noch, ift Die bloße Unmwiffen- 
heit; wo aber eine nähere, freilich oft auch nur vermeinte, 
litterarifche Kenntniß doch nur zu fchiefen Ergebniffen 
und dürftiger Anficht geführt, da weiß ich, mögen Die 
Leute fonft noch fo viel fein und leiften, von welchen 
Negionen fie für ewig ausgefchloffen find! 


Für ein gemächliches, vergnügtes, mit allen Reizen 
und Befriedigungen geſchmücktes Leben findet man fehmwer- 
lic) einen beffern Ort als Paris. Die allmächtige Haupt- 
ftadt zaubert das Ausgezeichnetfte und Vorzüglichfte jeder 
Art von allen Seiten ber in ihren Kreis; alles was bie 
Bildung und Erfindungsfraft, nicht nur des eignen finn- 
reich bemühten Volkes, fondern auch des Auslandes, nah 
und fern, in irgend einer Kunft, in irgend einem Zweige 
des Lebens, hervorbringt, gehört ihr fogleich an, liefert 
ihe feine beften Leiftungen, bietet ihr fich in genußfertigfter 
Anwendung. Der ganze Handel von Paris befteht faft 
nur in Sachen des MWohllebens und Ueberfluffese. Ge- 


93 


ſchmack in Kleidung, in Geräthe und Wohnung, Glanz 
und Verzierung jeder Art, Schmud des Leibes und der 
Seele, die Freuden der Zafel, Gefpräh und Neuigkeit, 
die Künfte des Schaufpield, der Mufik, des Tanzes, jedes 
Talent und jede Gefchiclichkeit, alles bemüht fich, mit 
regem Wetteifer und glänzendem Erfolg, um reiche Aus- 
ftattung des Parifer Lebens; der Koch, die Maitreffe, der 
Lakai, der Schmeichler und Augendiener verftehen wohl 
nirgends ihr Fach beffer, als grade hier; kurz, es fteht 
alles Hier, auch der Geift und das Wiffen, zunächſt im 
Dienfte der ausgebildeten Sinnlichkeit. Mit klugem Ver- 
ftande find alle Einrichtungen auf die fihnellfte, wohl. 
feilfte und anmuthigfte Befriedigung unzähliger Bedürf- 
niffe berechnet; der unbedeutendften Sache, der geringften 
Perrichtung wird mit eigner Gewandtheit eine Art von 
zierlicher Wichtigkeit gegeben, ein Aufpug gefälliger Ma- 
nier, die auch das Gemeinfte nicht als gemein will er- 
fcheinen laſſen. Man fieht es auch diefen Leben gleich 
an, daß ihm, deffen Ziel nur der⸗Tag ift, Jahrhunderte 
im Rüden ftehen. Nur eine lange Folge von Gefchlech: 
tern, ſtets erneut, bewegt und thätig in derfelben Rich— 
tung, nur der unaufhörliche Wetteifer und die taufend- 
fältige Durchkreuzung eitler Gefallfucht mit fhmeichelnder 
Betriebfamkeit, thörichter Verſchwendung mit klugem 
Eigennug, nur der ftete Zufammenfluß größter Lafter und 
fhönfter Talente konnten diefes Gebilde hervorbringen, 
das wirklich als ein abgerundetes Ganze erfcheint, bis in 
das Eleinfte Geäder von demfelben Stoffe gemacht, von 
demfelben Geift erfüllt. Pracht und Aufwand mögen 
anderswo größer fein, Genuß und Schmelgerei fich kräf⸗ 
tiger darftellen, aber gewiß hat nirgends die Annehmlid)- 
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feit des Lebens fo auf alle Klaffen ſich ausgebreitet, fo 
jede Geringfügigfeit der täglichen Begegniffe durchdrun- 
gen, fo durch leichte Formen das eigne Beftehen gefichert. 
Klugheit und Feinheit erhöhen das Leben, aber fie mä- 
figen es auch, und das Del der Höflichkeit ſchwimmt 
befänftigend und ausgleichend über allen Unebenheiten 
der erregten MWogen. In bew That dünkt mich das 
Banze des Parifer Lebens mehr darauf berechnet, in 
fteter Wiederholung und reihem Wechfel von taufend 
Annehmlichkeiten gegen Langmweile und Unluſt gefichert 
zu fein, als in Tüchtigfeit und in Erfüllung eigentliches 
Glück und aͤchte hohe Freude zu empfinden. Nirgend 
fcheint es fo gleichgültig, ob man lange lebt oder kurz, 
ale in Paris, denn zehn Jahre find dort leicht wie 
eines, und eines wie zehn, in vergänglichem Wechfel ver- 
gift man der Zeit, und für den, der ſich nie befinnt 
und in fich felber zufammenfaßt, ift die vergangene völ- 
lig bedeutungslos. 

Und dennoch iſt diefer Ort vorzugsmeife der Heerd, 
wo ſich feit Jahrhunderten die größten Gefchichtsbemwe- 
gungen entzünden, wo die heftigften Erfchütterungen all« 
täglich find, die ſtärkſten Leidenfchaften und Schidfale den 
Schauplag füllen? Allerdings. Grabe foldy eine gleich- 
förmige, in allen ihren Beftandtheilen zufammenflimmende, 
nach derfelben Richtung ftreichende und in ben Tleinften 
Theilchen dieſelbe Wirkung aͤußernde Maffe ift das aller- 
fähigfte Werkzeug der That für die genialen Kräfte, bie 
leitenden Talente, welche aus ihr emporfleigen. Diefer 
Boden ift immer eleftrifch, die leifen Strömungen find 
überall, fie wirken im gewöhnlichen Laufe nur fanft be- 
lebend, aber jede Hafer giebt, auf Erfordern, augenbiid» 
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lic, ihren Beitrag zu den großen Gemwittern, in welche 
die Anhäufung fich entladet. 

Außer den vielfachen Gegenftänden, die ſich gewoͤhn⸗ 
lich hier vorfinden und drangen, und den Sinnen im- 
merfort zu thun geben, verlangt und empfängt jeder Tag 
hier auch etwas Neues, das für den Augenblid eine 
Spannung erregt, gefehen und beiprochen werden muß, 
und als eigentlicher Gegenftand des Tages gilt. Man 
Tann auch um fo eher lebhaften Antheil an diefen Neu- 
heiten nehmen, da bei der großen Volksmenge und 
ihrer eifrigen Negfamkeit ſchon die bloße Zahl der An- 
theilnehmer auch dem Unbedeutendften wirklich eine Art 
von Wichtigkeit giebt, und was vorher nichts war, nun 
in der That etwas wird. „La foule s’y est portee”, 
las ich neulih im Moniteur, und der Ausdrud fage 
allerdings viel. Könnte ber Zufluß von Neuheiten ein- 
mal verftopft werden, und follte der Parifer ohne fie 
leben, es wäre faft fo ſchlimm, als wenn die Zufuhr 
von Lebensmitteln ftodte, denn mit den alten Vorräthen 
käme man nicht weit. Die gewöhnlichen Reizungen 
tönnen bier nicht genügen, um den zum Xeben erforder- 
lihen Grad der Erregung zu erhalten, fo blafirt ift der 
Sinn bes Pariferd über alles, immer lauern dicht unter 
der dünnen Schleierdede, des Vergnügens der Ueberdruß 
und die Langeweile. 

Das Bebürfnif des Auffallenden und Eindringlichen 
zeigt fich bei jedes Gelegenheit. Wer etwas zu verfau« 
fen, feine Dienfte anzubieten, etwas befannt zu machen 
bat, muß zu den auferordentlihften Mitteln greifen, um 
nur bemerkt zu werben. Lächerlich find in dieſem Betreff 
befonders die Aushängefchilder, die Anfchlagzettel, Die 
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Inſchriften, weldhe in den belebtern Straßen überall 
wuchern. Ungeheure Tafeln, riefige Buchſtaben, von allen 
Geftalten und Richtungen, gedrüdte, gedehnte, vor- 
wärtsliegende, rüdwärtsliegende, Bilder mit dem An- 
ſpruch auf fihöne Mahlerei, andre fragenhaft verzerrt, 
oftmals die Zeichen der Waare zahlreicher als die Waare 
felbft, alles um nur eben über Waffer zu bleiben. Die 
Vervielfältigung der Abbilder wird in manchen Fällen 
wahrhaft Fomifh. In der Rue Nichelieu ging ich einft 
mit dem Ritter von Esfeles, der Eürzlich von Wien ge- 
fommen war, und wiemwohl felbft ein Großftädter, doch 
hier über vieles verwundert war. Ihm fiel befonders 
diefe Verſchwendung der Schildzeichen auf, er fland vor 
einem Laden fill, betrachtete deffen äußere Ausftattung 
und fagte bedächtig, indem er mich am Arme faßte: 
‚Wenn einer hat zu verkaufen Würft, ſollt' man den- 
fen, er wird heraushängen ſechs Würft, — zwölf 
Würſt — zwanzig Würſt“ — er hielt inne, dann, 
die bisher vor der Bruſt gefpreiste Hand ausſtreckend 
rief er mit einer Art Erplofion: „Hundert Würſt!“ 
Und er hatte wahrlich ganz Recht, das Uebermaß war 
lächerlich, und nicht bloß bei den Würften, die dem gu- 
ten Eskeles fo befonders aufgefallen waren. Aber die 
Kaufleute nehmen gern eine Lächerlichkeit auf fi), ja 
fie erfinnen fie mit Fleiß, wenn es nur gelingt, den 
Zulauf damit zu loden. Bei den Tuilerien befindet fich 
ein Schnupftabadsladen, wo nicht nur Aushängefchilder, 
fondern die ganze Vordermand des Gebäudes mit präd- 
tigen lateiniſchen Sprüchen zum Eintreten auffordern. 
Ungemein ergöglich ift im Palais-Royal die Infchrift 
eines Ladens, deffen Befiger, ein Perückenmacher, auf 
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mehreren großen und kleinen Tafeln fich felber biefes 
Denkmal geftiftet hat: 
TELLIER 
INVENTA EN L’AN DIX 
LES PERUQUES ELASTIQUES 
IMITANT LA CHAIR. 

Welche Begebenheit! Und en l’an dix! Welcher Ka- 
pidarſtil! — Ein Schulhalter lockt durch einen Vers 
aus Virgil an: 

Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem.” 
Ein andrer Mann, der freilich nicht anloden, fondern 
vielmehr abfchreden will, denkt feine Mauer durch die 
beleidigenden Worte zu fügen: „Ici pissent les cochons!“ 
ohne Doch jemals einen Befucher in feinem Vorhaben 
irre zu machen. Ungemein erluftigte uns auch ‚eine Ta⸗ 
fel, die und etwas näher anging; feit der Vermaͤhlung 
des Kaiſers waren die Deutſchen im Werthe geſtiegen, 
man beachtete ſie, man wünſchte ſie anzuziehen; ein 
verdorbener Garkoch glaubte den Achten Deutſchheitskö⸗— 
der entdeckt zu haben, und an ſeiner ſchmutzigen engen 
Bude zwiſchen den Tuilerien und dem Louvre ſtand 
herrlich: 

Hier Be Finden ſich die Deuſchen 
vor das gud Saurgrauth. 
Er hatte die Freude, daß neben den Handwerköburfchen, 
die ihn befuchten, auch manche vornehme Deutfche bei 
ihm einblickten, und wenigftens ein Trinkgeld zurüd- 
hießen. 

Sie haben wohl Recht, die gewerbfleißigen Pariſer, 
daß ſie alles anwenden, einen wenn auch nur augen⸗ 
blicklichen Schwung zu erlangen, denn wer etwas Neues 
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aufgebracht, wer von fich fprechen gemacht bat, ift fei- 
nes Gewinnes ficher; ehe die ganze Maffe der Neugie- 
rigen die Sache durchprobirt, die Täuſchung eingefehen 
hat, ift das Glück ſchon ergiebig genug gewefen, und 
die üble Nachrede kann nicht mehr fchaden. Ja es haf- 
tet felbft an dieſer noch einige Ehre, denn es gilt für 
feine Kleinigkeit, die klugen, feinen Mitbürger indge- 
fammt aufgeregt, befchäftigt und wohl gar genarrt zu 
haben. 

Gluͤck aber gehört hier mehr als anderswo zu jeder 
Unternehmung, ein günftiges Etwas, das ſich felten vor- 
ausfehen und noch, feltner berechnen läßt; ein feiner Takt 
für das Dertlihe, für Bedürfniß und Neigung mag 
wirffam dabei fein, ift aber für fih allein nicht hin⸗ 
länglih. Und wunderbar, die Xaune: des eigenfinnigften 
Yublitums, das fih in Widerfeglichkeit gegen jede Au⸗ 
torität vecht eigentlich gefällt, erweift ſich bisweilen von 
der verhafteften Seite abhängig! So ift auf dem Bou⸗ 
levard bei dem Theätre des varietes ein ſchöͤnes Haus 
und großer Garten, wo man Erfrifchungen befommt, 
das ehemals berühmte Frascati, melches der Glacier 
Carchi auf's geſchmackvollſte und angenehmfte eingerichtet 
bat, wo bas vortrefflichfte Gefrorne und die elegantefte 
Bedienung ftetd bereit ift, und wo fonft die Parifer 
vornehme und feine Welt im hoͤchſten Pug jeden Abend 
verfammelt war; dieſer Ort ift jegt ganz verlaffen, nur 
wir Freunde befuchen häufig die einfamen Räume, wo 
wir zwanglos und unbehorcht unfre traulichen Gefprädhe 
führen. Man fagt uns, der Kaifer fei an diefer Ver: 
ödung fehuld, er habe den Herzoginnen von Baffano 
und von Rovigo ſchmachvoll vorgeworfen, daß fie ihre 
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faum empfangene Titelwürde in ſolchen Wirthshäufern 
herumfchleppten ; gleich ihnen mied num jederman den 
Ort, und das große Publitum zog fich nach dem engen, 
gefhmadlofen Jardin turc, wo ihm alles, was in Fras⸗ 
cati vortrefflich ift, fchlecht geboten wird. Carchi kün⸗ 
digte zwar zum Verſuch eine neue Art Eis an, eine 
„invention nouvelle qui surprendra le public” heißt 
es auf den Anfchlagzetteln, die Sache konnte Glüd ma⸗ 
hen, ein günfliger Stern ihm den großen Haufen zu- 
rückführen, Frascati für ein halbes Jahr auf's neue be» 
leben, allein die Dienge biß nicht an, und Frascati blieb 
leer. Wielleicht hilft ihm eine noch viel geringere Klei⸗ 
nigfeit wieder auf, ein Zufall, oder eine Dummheit, der 
Mann verliert wenigftens den Muth noch nicht, und 
fegt mit großen Opfern die Einrichtung fort. 

Der Einfluß des Kaifers ift fonft in dergleichen Din⸗ 
gen am menigften merkbar, und die Sitte und Gefellig- 
fett unterwerfen fich feiner Herrſchaft keineswegs, fon» 
dern folgen ihrem eignen Zuge, der ſich nicht fcheut, 
der höchften Gewalt zu mwiderfprechen. Wohin man blick, 
wird man wohl an bie Tagesgefchichte erinnert; hier 
it ein cafe de Jena, dort eines à l’archiduc Charles, 
au duc de I’Infantado; Namen der Straßen erinnern 
an Schlachten; Brüden, Brunnen, Triumphbogen ver- 
herrlichen den Sieger, deſſen Namenszug und Wappen 
aller Orten vervielfältigt ift; bie Heinen Theater geben 
häufig Stüde, deren Stoff den neuften Ereigniffen ent- 
nommen ifl. Aber im Grunde nimmt der Parifer an 
den großen Begebenheiten, die nicht unter feinen Augen 
vorgehen, nur geringen Antheil; fie haben für ihn nur 
infofern Wersh, als fie in feinen kleinen Kreis eingrei- 
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fen, fih in Feften und Luftbarkeiten abfpiegeln. Es ift 
faum zu glauben, mit welcher Gleichgüftigkeit hier die 
Nachrichten von neuen Kriegserfolgen des Kaiferd aufge: 
nommen werden, als Zeitungsartikel find fie dem Pu- 
blitum allenfalls wichtig, nicht ale wirkliche Ereigniffe. 
Sogar für den franzöfifhen Ruhm ift man fchon abge: 
ftumpft, „Nous en avons assez“ hört man in hohen 
und niedern Kreifen. Vom Kaifer wird gleichwohl viel 
gefprochen, doch meift nur in Bezug auf das Fleine Xe- 
ben, auf die Anordnungen des Tages, bie Fefte, Die 
Bauten, die Paraden, das Hofceremoniel, die Gunft 
oder Ungunft, in der einzelne Perfonen ftehen, und an- 
deres der Art; eine neue Uniform, die in den Straßen 
gefehen wird, ift den Parifern wichtiger, als ein Sieg 
in Spanien oder ein Gefecht in Galabrien. In den 
Provinzen foll dies anders fein, und dort Napoleon mehr 
in feinen Thaten gefchaut werben und gelten. Darin 
kommen die meiften Stimmen überein, daß dennod) der 
ſtets erneuerte Glanz der Waffenerfolge für das Beſte— 
ben feiner Herrfchaft unentbehrlich ift, und hauptſächlich 
durch diefen die Unternehmungen feiner innern Gegner 
gehemmt werden. Diefe Gegner zerfalfen in zwei Klaf- 
fen, Freiheitöfreunde und Königsfreunde, deren jede in 
ihrer Art ihm bedeutend erſcheint und furchtbar werben 
fann. Er mwüthet gegen beide Partheien und ſucht auch 
aus beiden die Einzelnen zu gewinnen, mas ihm aud 
bisher merkwürdig genug gelungen ift, denn er hat bie 
ärgften Jakobiner in feinem Staatsdienft und die altades 
ligften Emigrirten zu Höflingen. Aber beide find ihm 
nur ficher unter der Bedingung andauernder Glückser⸗ 
folge. Außerdem ift auf beiden Seiten ein ftarfer Stern, 
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der fich nicht gewinnen läßt, und gerade dadurch um 
fo bedeutender und beunruhigender if. Daß der Kaifer 
mehr den Faubsurg Saint- Germain, mo die Altabeli- 
gen figen, fürchtet, ale das eigentliche Volk, in welchem 
die Revolution noch ihre Nachfchwingungen hat, dünkt 
dem Grafen von Schlabrendorf ein Irrthum, den einft 
Napoleon fehr kann zu büfen haben. Auffallend ift es 
mir, wie wenig der Kaifer im Volke gefürchtet wird; 
die meiften Leute haben Furchtbareres erlebt, als feine 
Herrfchaft, und haben auch died Furchtbarere plöglich 
fhwinden ſehen, fo daß ihnen feine Gewalt als ent: 
ſchieden befeftigte vorfommt, fondern bloß als provifo- 
tifche. Diefe wird anerkannt für den Augenblid, aber 
nur foweit fie fich thatfüchlich geltend macht, auf den 
guten Willen hat fie nicht zu rechnen. Zuverläffig ift 
noch viel Nevolutionaires im Volke, Freiheit und Gleich: 
heit find noch immer nicht aufgegebene Vorausfegungen, 
die Jakobiner brüten im Stillen, und eifrige Anhänger 
der Republik finden fich überall, felbft unter den erſten 
Großen und Betitelten des Reichs. Freilich ift diefe Mei- 
nung für jest ohne Bajonette und Kanonen, aber alle 
Macht in der Welt geht doc, von der Meinung aus, 
und jene Werkzeuge fügen fi ihr zuerft. Man hat in 
Deutfchland, wo man das franzöfifche Joch fo ſchwer 
fühle, kaum einen‘ Begriff, wie wenig die Franzoſen 
felbft unterjocdht find. Ich habe überall fehr frei fprechen 
hören, doc, freilich nicht auf offnem Markte, und aud) 
bier ift in Geſtalt des Witzes viel erlaubt. Das Volt 
jelber ift nicht nur wigig, fondern auch gewitzigt und 
ug und fein von alter Zeit her, "die Blendwerke und 
der Aufpug, durch die man auf daffelbe einzumirken 
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fucht, täufchen nur den rohen Haufen, und oft diefen 
faum; man fennt die Leute, die jegt etwas vorftellen 
wollen, aus früherer Zeit, man weiß, wie es mit ihnen 
ift, man lacht ihrer neuen Würden und Titel. 

Ich gebenfe mit befonderm Vergnügen eines Markt- 
fhreierd, den ich auf dem Boulevard einen Eleinen Tiſch 
mit Puppen aufftellen fah; nachdem ein armfeliger Pa- 
‚gliaffe durch fehlechte Späße einige Leute herbeigezogen 
hatte, begann der Mann feine Rede. Seine Stimme 
Hang ehern, feine Worte waren eindringlich, Haltung 
und Ton unverfchämt erhaben und ſicher. Er fprad) 
mit Würde und Bedeutung von feiner Kunſt — Fleden 
auszumachen, theilte die Flecken fcharffinnig in dreierlei 
Klaffen, und handelte weitläufig in gelehrten Phrafen 
feine Mittel für jede Klaffe der Fleden ab. Er ver 
fiherte ftolz, er käme nicht jeden Tag auf den Boule- 
vard, er habe zu Haufe genug zu thun, allein aus Men⸗ 
fchengefühl wolle er fernerhin zweimal die Woche öffent: 
lich auftreten, weil fonft mancher Unglüdliche nichts von 
ihm erführe. „Je pourrais aussi-bien qu’ un autre, 
fhloß er enblih, prendre le nom pompeux de profes- 
seur de physique amusante, mais un homme comme 
moi dedaigne un titre vain et barbare, qui ne se 
trouve pas même dans les dictionnaires.“ Seine Fled: 
kugeln Fofteten das Stüd zwei Sous, und er verkaufte 
deren viele, feine Rede hatte Vertrauen und Gunft er 
wet. Ein paar Soldaten ber Faiferlihen Garde traten 
beran; fogleich erwähnte er wie von ungefähr in feiner 
wiederbegonnenen Rede, daß ein ganzes Negiment ſich 
feiner Kugeln mit Erfolg bedient und durch die Reinheit 
der Bekleidung den Beifall des Kaifers erworben habe; 
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bei dem Namen des Kaifers z0g er ben Hut ehrfurchts- 
voll ab, „car, messieurs, fagte er, quand on nomme 
Sa Majeste l’empereur il faut toujours öter son cha- 
peau.“ Aber niemand that es nach, im Gegentheil er- 
lang ein Zifchen, die Soldaten gingen lachend ab, und 
die bisher günftigen Zuhörer zerftreuten fich mißver⸗ 
gnügt. 

Als entſchiedene Männer des Widerſpruchs gegen die 
herrſchende Gewalt der Dinge nannte man unter andern 
ben Senator Grafen Gregoire und den ehemaligen Kriegs⸗ 
minifter und Director Carnot. Erſtern follte ich durch 
Echlabrendorf’s Vermittlung kennen lernen, es gelang 
aber nicht; er mar eben fo rechtgläubiger Katholik als 
entfchiedener Republikaner, aber ald Janſeniſt vielen Ka⸗ 
tholifen verhaßt, und als Katholik vielen Nepublifanern. 
Der Senator= und Grafentitel that ihm keinen Schaden, 
man wußte, daß er fich daraus nichts machte. Mir 
war er noch befonders wichtig, weil er die Bürgerrechte 
ber Juden ftets eifrig vertheidigt hatte, jedoch war es 
mir nicht möglich, feine vier Jahre früher gedruckte 
Schrift De la regeneration des Juifs in Paris aufzu- 
treiben, da der dortige Buchhandel ſich auf Neuigkeiten 
befchränfte, und ältere Sachen dem Zufall überlaffen 
blieben. Carnot's Bekanntſchaft entging mir ebenfalls, 
ich hatte an ihn gefchrieben, war aber fehon abgereift, 
als feine Antwort eintraf, die mein Geſuch um ein 
Eremplar feines eben erfchienenen Werkes De la defense 
des plaees fortes, das ich überfegen mwollte, mit dem 
Bedauern ablehnte, die ganze Auflage gehöre dem Kai- 
fer, der ihn zur Abfaffung veranlaft hatte. Die An- 
näherung, in Folge deren dieſer Auftrag gefommen, ging 
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von dem Kaiſer aus; er hatte vernommen, Carnot habe 
durch falſche Spekulation gegen ſechzigtauſend Franken 
verloren, das heißt den größten Theil ſeines Vermögens, 
und ſei in wahrer Dürftigkeit. Dies ſchien unglaublich, 
denn er beziehe ja, meinte Napoleon, als ehemaliger 
Miniſter ein Jahrgeld von zehntauſend Franken. Gar- 
not, wurde ihm erwidert, habe dieſes Jahrgeld nie be— 
kommen. Erfreut, den ihm abgeneigten, aber ehrenwer⸗ 
then und wichtigen Mann verbinden zu können, befahl 
er augenbliclich die Auszahlung aller Rüdftände und 
ernannte ihn zum Inſpecteur der Feftungen, in welcher 
Eigenfchaft er alsbald obiges Merk herausgab. In der 
Vorrede fagt er, ſein „Souverain“ habe ihm den Auf: 
trag dazu gegeben. Diefer Ausdrud machte die Leute 
ftugen, und ich habe große Streitigkeiten zwiſchen Fran⸗ 
zofen darüber angehört, wiefern der Kaifer ihr Souverain 
beißen dürfte. Die Verneinung war faft allgemein, der 
Titel fomme dem Kaifer nicht zu, wenn er auch gern 
von den Höflingen fich fo nennen höre, und Carnot murde 
fehr getabelt, wenn man ihm gleich nicht zutraute, eine 
Schmeichelei damit beabfichtigt zu haben. Aus allen fol- 
hen Zügen fieht man, daß Napoleon noch Feineswegs 
unbedingt in Frankreich herrfcht. 

Napoleons wahres Bezwingungsmittel auch der Fran- 
zofen bleibt immer das Kriegsheer, in welchem allein 
die verfchiedenen Partheien und Klaffen wahrhaft ver- 
fhmolzen werden. Man hat bemerkt, daß nur bier die 
Royaliften mie die Republikaner fich einigermaßen in 
treue Anhänger des Kaiferd verwandeln, welches im 
Hof: und Verwaltungsdienfte keineswegs ebenfo gelingt. 
Auch fcheint Napoleon dies vecht gut zu wiffen, und 
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fucht auf alle Weife den Soldatengeift in der Nation 
zu heben. Den Ehrenlegionsrittern fchreibt er vor: „de 
preferer toujours la noble poussiere des camps au 
vain luxe de la grande ville“; fchöne, ſtolze Worte, 
denen nur fein eignes Beifpiel oft in mißfälliger Art 
wiberfpricht, denn fein Hofprunf und feine Fefte behal- 
ten immer etwas Plumpes, und aller Aufwand vermag 
nicht die feine Ueppigkeit ehemaliger Zeiten zurüdzurufen. 
Auch ift ihm nichts fchmeichelhafter, als Altadelige in 
feinem SHofbdienfte zu haben, die alten Namen Plingen 
ihm angenehm in's Ohr. Der alte Name Hof dagegen 
beftady eine gute Anzahl von jenen, fie fonnten dem 
Zauber nicht wiberftehen; die kleine Befhämung fuchen 
fie durch Selbftverfpottung zu überwinden. Der Graf 
von Segur war Oberceremonienmeifter geworden, fein 
Bruder unterzeichnete nun öfters: „Segur, sans cere- 
monie “; aber auch bdiefer Bruder nahm Dienfte, und 
hatte mit dem Bühnenwefen zu thun. Eines Tages 
wohnte er einer Dpernprobe bei, und Elleviou benahm 
fihh gegen ihn fehr ungebärdig, worauf jener dad Un- 
ziemliche zu rügen, die migigfte Wendung nahm: „Mais, 
mon cher Elleviou, fagte er ganz gelaffen, vous oubliez 
tout-a-fait que depuis la revolution je suis devenu 
votre egal!“ Dergleichen wigige Verfnüpfungen, Wis 
derfprüche und Gegenfäge bietet der Zuftand der Dinge 
jedem Beobachter täglich in Menge an, es bedarf nur 
einer rafchen Auffaffung. 
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Die politifche Beredſamkeit mar zu jener Zeit in 
Frankreich verflummt, mir zum größten Bedauern, denn 
meine Jugend hatte deren Wiederhall mit Begeifterung 
vernommen. In Ermangelung ber lebendigen fucht’ ich 
wenigftend die durch Schrift bewahrte, und mir gelang 
die fünf Bände der Travaux de Mirabeau à l’Assem- 
blee nationale aufzufinden. Die alabemifche Beredfam- 
keit, wie fie im Nationalinftitut nach den alten Muftern 
noch betrieben wurde, mit ihren zarten Feinheiten, leifen 
Kühnheiten, geſchickten Verſchweigungen, und allen Kün- 
ſten literarifcher Seiltänzerei, mar mir ein Gräuel, und 
auch mancher ernfte Franzofe, der die Macht des Worts 
in ganz anderer Geftalt erlebt hatte, blickte darauf mit 
Berachtung. In Zeiten drüdender Gewalt muß die wenige 
Freiheit wohl ſich winden und drehen, und alle Hül- 
fen hervorſuchen, die Feinheiten der Sprache, die dich⸗ 
terifchen Formen, den Wig und die Laune; aber wo 
diefe Gefchicklichkeit überhand nimmt, mo fie faft bie 
einzige Art wird, in ber man fich ausfprechen darf, da 
giebt fich Fund, daß es mit dem öffentlichen Leben fchlecht 
beftellt if. Die Franzofen waren damals in dieſer har⸗ 
ten Klemme, und gewiß, fie haben viel gelernt in ber 
großen Drangfal! Denn die reiche Beredſamkeit, die 
fi) nach ber Wiederkehr der Bourbons fo mächtig ent- 
faltete, und doc aus beftimmten engen Schranken nicht 
herausdurfte, Fam großentheis aus der Schule der ſchwie⸗ 
rigen Gefchidlichkeiten, in welche alle Redemittheilung 
ſich geflüchtet hatte. 

Auch von der Beredſamkeit der Kanzel, in welcher 
die Franzoſen ehemals die größten Mufter gehabt, fchien 


wenig mehr übrig zu fein. Ich hörte in der Kirche von 
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Saint-Roch eine Leichenrede auf eined der Opfer des 
Schwmarzenbergifchen Fefted. Die Verfammlung war zahl 
rei und glänzend, der Prediger mar gewiß unter ben 
vorhandenen einer ber beften, und ftrengte Geift und 
Stimme möglihft an, aber der Eindrud mar gering, 
es war ein hohles pomphaftes Gefchwäg, ohne leuchten» 
den Gedanken, ohne fromme Rührung. Wollten junge 
Geiftlihe für ihren Kanzelberuf rhetorifche Studien ma- 
hen, fo gingen fie nicht in die Kirche, wo fich nichts 
Mufterhaftes darbot, fondern in das Theater Frangais, 
und fahen den Hand» und Stimmbewegungen Talma’s 
ab, mas für ihren Gebrauch dienlich dünkte. — 
Hingegen fand die gerichtliche Beredſamkeit noch in 
voller Kraft. Ihre audgezeichnetften Talente zu hören, 
gab ein wichtiger Prozeß Gelegenheit, an welchem ganz 
Paris Iebhaften Antheil nahm. Die Gültigkeit eines 
bedeutenden Teſtaments wurde angefochten, und außer 
einem reichen Kaufheren Tönniges aus Danzig, ber aber 
fhon in Paris einheimifch war, faßen zwei Notarien 
auf der Bank der Angeklagten, fie wurden alle drei be 
ſchuldigt, ein falfches Zeftament zu Gunften des erftern 
und zum Schaden eines jungen Neffen des Erblaffers 
gefehmiebet zu haben. Der Neffe hatte große Verbin: 
dungen, der alte Kaufherr ebenfalld, die Lage der Dinge 
geftattete mancherlei Verdacht, und die öffentlichen Sigun- 
gen bed Gerichtshofes erregten die höchſte Spannung. 
Der Präfident Hemart, welcher die Verhöre leitete, war 
berfelbe, welchem früher die Unterfuchung gegen den Ge 
neral Moreau war anvertraut worden, unb der befjen 
Berurtheilung nicht ohne fchlechte Ränke bewirkt hatte. 
Aus diefer Erinnerung war großer Hab gegen ihn rege, 
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er wußte es, und ſchien diesmal mit genauer Nedlichkeit 
verfahren zu mollen. Aber fein Geficht hatte einen bö- 
fen Ausdrud, der an die Blutmänner der Revolution 
erinnerte. Noch mehr mißftel mir der Zaiferliche Anwalt, 
der bie Anklage mit higigem Eifer, ja mit Erbitterung 
verfolgte. Das Publitum theilte fich in zwei Partheien, 
und man ftritt heftig für und wider. Der Kaifer hatte ſich 
für die Anklage ausgefprochen, viele Stimmen fprachen 
ihm nach; aber meit mehrere erklärten fich in entgegen- 
gefegtem Sinn. Es waren offenbar Nachläffigkeiten bei 
Aufnahme des Teſtaments vorgefallen, aber folche, die 
bei gerichtlichen Handlungen häufig vorfommen, ohne 
böſe Abficht und gewöhnlich auch ohne Folgen. Der Fai- 
ferliche Anwalt bot alles auf, die Schuld der Fälfchung 
zu erweifen, allein die damals berühmteften Sachmalter 
Chauveau-Lagarde und Bellart plaidirten für die An- 
geklagten; ihre Vorträge waren eindringlich und bezeug- 
ten eine große Meifterfchaft, doch Eonnten fie die Frei- 
fprehung nicht erwirken; ebenfomwenig aber der Faiferliche 
Anwalt die ftrengfte Verurtheilung, der Gerichtshof nahm 
einen Mittelweg, und nur die Notarien wurden weniger 
milde beftraft. Napoleon machte dem Prafidenten öffent- 
Iiche Vorwürfe über feinen Mangel an Strenge, die Ehre 
der frangofifchen Nechtöpflege fei befchimpft, er habe fie 
mit Schmach bedeckt. Wie hart dem alten Graukopf 
der Zorn des Kaifers fein mochte, fo geftand er doc, 
dag ihn die Meinung des Publitums noch ſchwerer ge- 
drüdt habe, und daß er hoffe, jegt wenigſtens etwas 
beffer in derfelben zu ftehen. 
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Das tragifche Feuerwerk, mit bem wir die Reihe 
der Bermählungsfefte gefchloffen hatten, Zonnte durch 
feine furdhtbaren Eindrüde nicht hindern, daß auch die 
Wigfener, welche neben jenen Feften reichlich aufgefladert 
waren, noch häufig Anwendung und Beachtung fanden. 
Die verhallenden Klänge der Mifreden ſchlugen noch oft 
an unfer Ohr, und wir hörten nur allgugern bin! Se 
firenger diefe Art Aeußerungen verboten waren, befto 
größer war der Reiz, fie zu verbreiten. Vorzüglich find 
die fcharfen Galembourgs bekannt, mit denen der treff- 
lihe Schaufpieler Brunet bei diefer Gelegenheit die Pa- 
riſer beluſtigte. „L'empereur n’aime que Josephine et 
la chasse!“ ift eines diefer kühnen MWortfpiele; ferner, 
ald in Saint-Cloud die bürgerlihe Trauung nach dem 
Code ftattfinden mußte, hieß es: „„Jamais archiduchesse 
d’Autriche n’a fait un mariage civil.“ Das Stückchen, 
dag Brunet vor dem Xriumphbogen, auf welchem die 
Pferde aus Venedig an den noch leeren Siegeswagen 
geſpannt ſtehen, emporzeigend ausgerufen habe: „Le 
char lattend!“ mußte jedem Vorbeigehenden immer aufs 
neue einfallen. Baft jeden Abend im Theätre des va- 
rietes nahm Brunet Gelegenheit, durch dergleichen Späße 
von der Bühne herab das nach folcher Würze begierige 
Yublitum zu beluftigen. Als die Sache zu arg wurde, 
ließ der Polizeiprafett Graf Dubois ihn rufen, und ges 
bot ihm mit harter Drohung, dieſe Richtung aufzu- 
geben. „Mais que voulez-vous, que je fasse, verfegte 
Brunet mit Häglicher Stimme, c’est mon metier de 
faire des calembourgs, jy gagne ma vie, voulez- 
vous done que je scie du bois?“ Der Wig konnte 
duch wiederholte Gefängnißftrafe nicht gebrochen wer⸗ 
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den, wir fahen noch oft genug fein ungefchwächtes Her- 
vorfprudeln. 

Der merkwürdigfte und fchärffte Spott aber, der Die 
Heirat getroffen, ift ohne Zweifel ein Poiffarbenlied, 
deffen ich ſchon früher erwähnt habe, das in hundert 
Abfchriften verbreitet und von Zaufenden auswendig ge 
lernt war, deffen Verfaſſer jedoch, ungeachtet der Wuth 
Napoleons und aller möglichen Anftrengungen der Po- 
lizei, nicht ermittelt wurde; noch im September waren 
einige hundert Perfonen, die fich des Abfchreibens oder 
Herfagens fchuldig gemacht hatten, in Verhaft, aber alle 
Berhöre blieben fruchtlos, der Urfprung blieb unentdedk. 
Sch theile das Lied hier mit, wie es mir eines Tages 
durch bie Eleine Poft anonym zugelommen ift, es gewährt 
einen Blick in die Stimmung bes Volkes, das die Verſe, 
mern auch nicht erzeugt, boch begierig aufgenommen hat. 


Ah! ' biau mariage! 
Air: Recois dans ton galetas. 
l. 
C'est donc ben vrai qu’ not’ emp’reur 
Epons’ un’ princess’ d’Autriche; 
Faut ben qu’un si grand seigneur 
S’unisse avec queuq’ zun d’ riche, 
Et pis c’ t homme a sa raison 
Pour prend’ un’ femm’ d’ bonn’ maison. (bis. 
2. 
J'aurions ben gage six francs 
Qu’on n’ li donn’rait pas c’ te fille; 
Car il etait d’ pis longtemps 
Si mal avec la famille, 
Qu’ leur fit deux fois prend’ par peur 
Jacq’ Délog' pour procureur. 
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3. 
J’ voyons des mariag’ comm' ca 
D’ temps en temps à la Courtille; 
Tout d’ abord on ross’ |’ papa, 
Pis on couch’ avec la fille, 
Et I’ beauper’ n’os’ pas dir’ non, 
D’ peur d’avoir z’encor l’egnon. 


4. 
Pour alfil s’est fait l'aut' jour 
Peind’en bel habit d’ dimanche, 
Et des diamants tout autour, 
Pres d’ sa figur’ comm’ ga tranche! 
La p’ tit’ luronn’, j'en somm’ sür, 
Aim’ mieux I’ present que I’ futur. 


I. 
Ab! comm’ all’ va s’amuser 
C' te princess’ qui nous arrive! 
Nous, jallons boir’ et danser, 
N’ s’enrouer à crier: Vive! 
All #’ ra liidol’ d’ la nation 
J ons lu dans l’ proclamation. 


6. 
Stapendant sur mon honneur 
J plaignons c’ te pauv’ Josephine, 
All’ fait cont’ fortun’ bon coeur, 
V savons ben qu’ ca la taquine, 
L' metier li semblait si bon! 
V’ 1a quon lui fait vend’ son fond. 


T. 
Mais ent’ nous, tout son malheur 
Vient d’ n’ Et’ pas en état d’ gräce; 
J’ somm’ si content d’ not’ emp’reur, 
Que j’ voulons voir des chiens d’ race; 
Y d’ vait pour &t sür d’ son fait, 
Prend’un’ fill’ qu’en eut d’ jà fait. 
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8. 
D’ ces deux rein’ chacun’ rendra 
Tour-A-tour visit’ & l’autre, 
"A la jeun’ I’ ancienn’ dira: 
„Jai fait mon temps, fait’ le vötre; 
Si vous n' travaillez pas mieux 
A Malm’son y a plag’ pour deux.“ 
9. 
J’ täch’rons d’ nous placer 'n grand jour 
Pour ben voir les rejou'ssances ; 
D’pis qu’ I’ emp’reur chang’ tout’ sa cour, 
J’ n’y ons pas tant d’ connaissances, 
Mais j’esp’rons ben par bonheur, 
Raccrocher quenqu’ dam’ d’ honneur. — 


In dem Metternih’fchen Fruhftudstgeife war es im- 
mer fehr lebhaft, die Stammgäſte fanden fich zahlreich 
genug, und Fremde wurden faft jeden Tag eingeführt. 
Der Graf von Metternich Tiebte gefellfchaftlihe Regung, 
und fcheute fogar ernfthafte Erörterungen nicht, ja fogar 
manche politifche Bemerkung, die er in feiner Stellung 
nicht gutheißen konnte, Tieß er freifinnig mit hingehen, 
oder überhörte fie grofmüthig. Eines Tages wurde dad 
vermeintliche Necht des Nachdruds befprochen, und ich 
enthielt mich nicht, daffelbe heftig zu beftreiten. Der 
Minifter machte mir allerlei Einwendungen, von benen 
ed zweifelhaft war, ob er fie ernftlich meinte, oder fie 
nur hinwarf, um fi) an meinem Eifer zu ergögen. Ich 
wurde von allen Seiten fehr gedrängt, und ſchloß zulegt 
mit dem Zugefländniffe, daß der ermweislich nicht gewinn⸗ 
füchtige Nachdrud wohl zu geftatten, ber gewinnfüchtige 
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aber ein Spigbubenhandmerk fei. Bentheim machte mir 
große Vorwürfe, daß ich fo dreift und ſtark meine Mei- 
nung behauptet, und meinte, ich würde wohl den guten 
Willen und die Freundlichkeit des wichtigften Mannes der 
Monarchie verfcherzt haben. Aber ganz und gar nicht! 
Beide fchienen nur mehr noch ald vorher mir gemährt, 
und gleich nach aufgehobener Tafel, ald man fich in ben 
Sälen zerftreute, hörte Bentheim mit Befriedigung, daß 
der Graf von Metternich einige meiner Worte mwohlge- 
fällig wiederholte. 

Hier wurden gewöhnlich die Neuigkeiten des Tages 
ausgetaufcht, die frifch angelommenen deutichen Blätter 
mitgetheilt. Ein Beiblatt des Defterreichifchen Beobachters, 
den damals noch Friedrich von Schlegel herausgab, Pilat 
aber fchon als fein Fünftiges Eigenthum anfah, brachte 
und das Gedicht Goethe's an die Kaiferin von Defterreich 
bei ihrer Ankunft in Karlsbad, welches die mannigfach- 
ftien Urtheile hervorrief. Die Anerkennung, welche Goe- 
then zu Theil wurde, hatte fihon damals die Art ange- 
nommen, daß man im Ganzen ihn ald den erften Dich- 
ter pries, jedes neue Erzeugniß aber anfehen mollte, als 
fei es des großen Dichters nicht werth, und fchmaälere 
feinen Ruhm. Der Neid und die Verkleinerungsfucht, 
welche am Tiebften den ganzen Goethe hätten verwerfen 
mögen, aber zu feig hiezu waren, fuchten hinter biefer 
alfgemeinen Anerfennung mit ihrer Bosheit gegen das 
Einzelne defto ficherer Bahn zu finden; allein wo ich zu- 
gegen war, traf ſolches Bemühen jedesmal einen hart- 
nädigen Widerfprecher, und auch jet wurde von mir 
jenes Gedicht gründlich durchgekämpft, mobei ich wiederum 
dad Vergnügen hatte, daß der Graf von Metternich, 
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im Allgemeinen für Goethe nicht fehr.eingenommen, für 
den befondern Fall mir größtentheils beiftimmte. 

Mir hatten hiedurch Anlap gehabt, und die hohen 
Eigenfchaften der Kaiferin von Defterreich, an welche das 
Gedicht gerichtet war, zu vergegenmwärtigen. Auch die 
Königin Luife von Preußen in ihrer edlen Erſcheinung, 
ihrem hohen Sinn und ihren Lebensgeſchicken zu betrach⸗ 
ten, gab und die Nachricht ihres unerwarteten Todes die 
trauervolle Gelegenheit. Diefe Nachricht machte in un- 
ferm Kreife einen erfchütternden Eindrud;; nicht die Preu- 
fen allein, auch die Defterreicher und alle Deutſchen fühl« 
ten den Verluſt, der wirklich ein vaterländifcher war. 
Alle deutfchen Hoffnungen waren mit dem Namen ber 
herrlichen, durch das Unglüd geprüften und aus ihm ges 
läutert hervorgegangenen, fo fhönen als muthigen Frau 
verknüpft, und die durch ihren Hingang in Preußen ent- 
ftehende Lücke ſchien unerfeglih. Daß auch Napoleon 
über ihren Zod ernftlich betroffen gefchienen, wie ver- 
fichert wurde, dünkte ben Meiften nur Verftellung, die 
er in den jegigen Verhältniffen etwa für ſchicklich erachte, 
Andre fahen darin, wohl eben fo unrichtig, die ſtrafende 
Erinnerung bes verläumberifchen Unglimpfs, den er einft 
gegen ben Ruf dieſer Fürftin auszuüben verfucht hatte, 
ohne daß es ihm hatte gelingen können. — 

Ih verftand mich damals fchlecht auf bie franzöfi- 
hen Berühmtheiten und auf die Vortheile und Annehm- 
lichfeiten großweltlicher Bekanntfchaften überhaupt, denn 
ich ließ die Gelegenheit unbenugt, welche ſich hier täglich 
darbot, mit den namhafteften Größen aller Art auf bie 
günftigfte Weiſe in perfönliche Beziehung zu kommen. 
Generale, Minifter, die höchften Beamten des Hofes und 
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Staates, die angefehenften Gelehrten, alles ftrömte hier 
zuſammen und bemühte fich ben beften Eindrud zu ma- 
hen. Nicht weniger ald die Franzofen waren die Frem⸗ 
den beeifert, befonders die deutfchen Diplomaten, in ber 
öfterreichifchen Gefellfchaft gut aufgenommen zu fein. Bon 
den Franzofen aber waren grabe bie, welche die meifte 
politiiche Geltung hatten, für mic, vom geringften Werth, 
diejenigen, welche ich zu fehen gewünfcht hätte, fah man 
in diefen Kreifen nie. So kümmerten auch bie deutfchen 
Diplomaten mich gar wenig; der preufifche Gefandte von 
Kruſemark mar mir bemerfenswerth durch Die Unbehol- 
fenbeit, womit er feiner m ber That mißlichen Stellung 
einen beffern Anfchein zu geben fuchte, ohne ben ge: 
tingften Erfolg; nur ber würtembergifche Gefandte Graf 
von Zeppelin und feine fchöne und liebenswürbdige Öattin 
waren mic wegen rein menfchlicher Beziehungen, die in 
item Umgange anmuthig hervortraten, fehr fchägens- 
werth, und find es mir im langen Laufe ber Zeiten ſtets 
geblieben. 

Werthvoller Tonnte mir keine Bekanntfchaft fein, als 
die des Freiheren Alerander von Humboldt. In den 
Metternich ſchen Sälen fah ich ihn nur wie ein glängen- 
des, angeftauntes Meteor vorüberfchweben, und es gelang 
mir faum, mich ihm vorzuftellen und einige der Namen 
ihm zuzuflüftern, die mir ein nahes Recht auf feine Be- 
tonntichaft gaben, die Namen Rahel Levin, Hofräthin 
Herz, Wildenow, Johannes von Müller. Selten bat 
ein Mann fo ber allgemeinen Hochachtung, der Huldi- 
gung der verfehiedenften Partheien, ber Beeiferung aller 
Nächtigen genoffen. Napoleon liebte ihn nicht, er war 
als ein freidenkender und in feiner Denkart nicht zu 
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beugender Mann bekannt; aber der Kaifer und fein Hof 
und feine Staatsbehörben verlaugneten nie den Eindrud, 
den fie in der Perfon des kühnen Reiſenden von der 
Macht der Wiffenfchaft und ihres nach allen Seiten aus⸗ 
fteahlenden Lichtes empfingen; die Gelehrten aller Natio- 
nen waren ſtolz auf ihren hohen Standesgenoffen, die 
Deutfchen indgefammt auf ihren Landsmann, und alle 
Sreifinnigen auf den Gefinnungsverbündeten. Ein junger 
Sreund führte mich fpater zu ihm, wir genoffen mehr: 
mals. feiner Tehrreichen Unterhaltung, befahen mancherlei 
mit ihm, unter andern den Jardin des plantes und die 
fhöne Sammlung antiker und orientalifcher in Gyps und 
Kork nachgebildeter Baudenkmale des Architekten Caffas. 
Auch der reihen und fchönen Zeichnungen zu Humboldt's 
eignem Neifewerfe murden wir durch feine Güte früher 
als das Publitum anfichtig. Zugleich in wiffenfchaftlicher 
Thätigfeit und in großer MWeltverbindung, in ber einfa- 
men Forſchung und dem lebhafteſten Gefellfchaftsgemwirr 
immer ſich .felber gleich und felbftftändig hervorzuragen, 
wie Humboldt, ift nur felten einem Manne verliehen 
worden, Feiner aber ift.mir vorgefonmen, der dabei fo 
beharrlich und gleichmäßig ein ganzes Leben hindurch, für 
Menfchenwohl mit reichftem Erfolge beeifert und bemüht 
geweſen. 

Nur einigemal erſchien in dieſem Kreiſe der Ritter 
von Eskeles mit feinem Begleiter Bartholdy. Mit mich- 
tigen Finanzaufträgen von Wien nach Paris gefandt, er- 
fuhr Eskeles hier von den Defterreihern jede Forderung 
feines Geſchäfts und jede perfünliche Auszeichnung; ber 
Fürſt von Schwarzenberg und der Graf von Metternich 
bezeigten ihm die zartefte Aufmerkfamteit, Iuden ihn für 
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immer zu ihren Gefellfchaften ein. Doch die Gräfin von 
Metternich theilte diefes Benehmen nicht, fie mar dem 
Wiener Bankier nicht günftig, und überfah entweder 
feine Anwefenheit oder bemerkte fie mißfällig; Eskeles lief 
fi) das nicht weiter anfechten, unterbrüdte jedoch einige 
Sarfasmen nicht, die zu beifend waren, um nicht wie: 
dergefagt zu werden, und fühlte nachher wenig Beruf 
mehr einen Salon zu befuchen, wo jegt die Reihe nicht 
an ihm war fich zu rächen. 

Auch die Bekanntfchaft des Doctor Gall machte ich 
bei der Frühftüdstafel des Grafen von Metternich, ber 
ihn eifrig befchügte, wie auch der Fürft von Schmwarzen- 
berg, und überhaupt alfe Defterreicher, die fich angelegen 
fein ließen, dem berühmten Landsmanne menigftend im 
Auslande die Gunft und Berückſichtigung zu bezeigen, 
welche die Heimath ihm verfagte, denn in Wien mar 
ihm der Vortrag feiner Lehre verboten worden. SPilat 
führte mich ihm vor, und gab ihm auf, ben Neuange- 
fommenen, von dem er noch nichts wiffen fonnte, fogleich 
nah der Schäbellehre zu unterfuchen. Gall war etwas 
ungehalten über die Zumuthung, aber theild aus Nach— 
giebigkeit gegen Pilat, theild aus eigner Luft an feinem 
Treiben, warf er doch einen Blick auf meine Stirne und 
fügte vor fi) hin: „Phantafie, Phantafie genug!” Und 
nach wiederholtem Blicke fügte er hinzu: „Auch Rauf— 
finn, ja Rauffinn!” Pilat aber rief luftig aus: ‚Gall, 
das hättet Ihr nicht beffer treffen können, feht Nur, wie 
Ihr Eurer Kunft Ehre macht! Denn, der da vor Eud) 
fieht, ift Soldat und macht Verſe!“ Da erheiterte fich 
Gall's Gefiht, und er ließ ſich nun willig auf weitere 
Beflimmungen ein. Pilat aber fand nöthig, mich megen 
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des Wortes „‚Rauffinn” zu verftändigen, indem bei Gall 
jederlei Tapferkeit damit bezeichnet werde, feine grobe 
und ungeeignete Terminologie fei leider ein Hauptgebre- 
chen feiner Xehre, und fege diefe mancher Lächerlichkeit 
und großen Mißverftändniffen aus. Der von Gall über 
mid, ertheilte Ausfpruch wurde barauf mit vielem Ge- 
pränge wieder erzählt, und ich vielfältig als neues be⸗ 
ftätigendes Beifpiel der Richtigkeit des Syſtems ange- 
führt, fo daß mir der Urheber eine Art wohlwollender 
Aufmerkfamfeit widmete. 

Ih aber hatte nicht die geringfte Neigung zu ihm, 
feine Lehre fprach mich nicht an, den begeifterten An- 
preifungen berfelben von Koreff hielt ich die höhern Na- 
turanfichten von Steffens und Harfcher entgegen, und 
eines Tages gerieth ich über Steffens und feinen Werth 
mit Gall felbft in Streit, wobei feine plumpe, hand» 
werksmäßige Auffaffung mwiffenfchaftlicher Gegenftände fo- 
gar den fonft untundigften Zuhörern auffiel. Diefen 
Streit, in welchem ich fein Haarbreit nachgab und auf 
dem fcheinbar mir fremden Felde mi mit Erfolg be 
bauptete, bat er mir nie verziehen, und wir begegneten 
‚einander fernerhin nur ald Widerfacher, oder doch mit 
entfchiebener Kälte. 

Dies hinderte nicht, daß er mir bei einer Gelegen- 
heit ein Wort zumendete, bad mich in feiner Verbindung 
unendlich ergögen mußte. Es war ebenfalld beim Früh⸗ 
fu des Grafen von Metternich, der Graf von Stern- 
berg aus Prag war vor kurzem angefommen, und ich 
fand ihn und Gal in lebhaftem Geſpräch über Religion, 
fie fanden beide in fchroffitem Gegenfage, und befonder# 
Gall's Aeuferungen waren oft herb und fehnöde, plöglich 
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aber vereinigten beide Männer ſich fehr zufrieden in dem 
Sage, Religion fei doch nothwendig! — „denn, fagte 
Sternberg fi) zu Pilat wendend, mas follte am Ende 
aus der Welt werden, wenn nicht das gemeine Volk 
durch Religion noch einigermaßen gezügelt würde?” und 
„was wollten wir anfangen, fagte gleichzeitig Gall zu 
mir gewandt, wenn unfre Fürften nicht durch Religion 
noch etwas in Furcht gehalten wären?” Zum Glüd 
hörte Feiner der beiden Streiter was der andere fagte, 
und nach mie verfchiedenen Seiten ihre vermeinte Einig- 
keit auseinanderfuhr. Ich aber, der die Worte beider 
vernahm, hatte num freilich einen Ueberfluß von Gründen, 
um nicht länger zweifeln zu dürfen, mie Religion doch 
nothwendig fe! — 


Die Mittagsmahle bei dem Fürften von Schwarzen- 
berg — man fpeifte um 6 und auch mohl erft um 7 
Ubr — waren prunfvoller und feierlicher, als die Met: 
ternich’fchen Frühſtücke, doch weniger fein und gewählt. 
Hier fah man häufig die franzöfifhen Großen, die Mit- 
glieder der Diplomatie, bie Vornehmen aller Länder, und 
felbft die Herrfcher von einigen, mit Einem Worte, bie 
ganze in Paris vereinigte große Well. Waren einmal, 
was felten genug vorkam, nur Defterreicher oder andre 
Deutfche zugegen, fo herrfchte die vertraulichfte Mitthei- 
lung, der freiefte Ton, man fprach beutfeh, und die be 
haglichſte Fröhlichkeit beherrfchte den ganzen Kreis, ber 
dann wirklich ein Familientreis zu nennen war. Der 
edle Fürſt, von Wohlmollen wahrhaft durchdrungen, die 
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Fürftin, eine Frau von genialem Verſtand und ächtem 
praftifchen Freifinn, eifrig und antheilvoll, in Kenntnif- 
fen und Gedanken ftets fortfchreitend, von guter Zaune 
und fie auch in Andern wedend, dazu die herrlichen, in 
Gefundheit und Geifteöfrifche blühenden Kinder, und bie 
- treuergebenen, frohen Angehörigen und Freunde, — man 
konnte Fein fchöneres Bild deutfcher Häuslichkeit fehen, 
alle Pracht und aller Stolz der Umgebung ſchwanden 
vor der edlen Einfachheit, für melche der Palaft nicht 
mehr war als eine Hütte. Fand fich der Graf von Met 
ternich ein, fo verbreitete fich noch ein befonderer Geiſt 
in ber Gefellfchaft, dann konnte man nicht umhin, an 
wigigen Spielen Theil zu nehmen, die bisweilen zu gan- 
zen Aufführungen wurden, beren Ergötzlichkeit auch bie- 
jenigen, welche fonft Moftififationen nicht liebten, unwi⸗ 
derſtehlich fortrif. Ein Teufelskerl von Franzos, den 
ber Graf meifterhaft den Stodtauben fpielen ließ, brachte 
folche Auftritte hervor, daß Brunet fie nicht beffer Hätte 
liefern, noch größern Beifall ärnten können! — 
‚Ungeachtet diefer vielfachen Anziehung Fam ich doch 
feltner zu diefen Mahlzeiten; fie waren mir zu ſpät und 
dauerten mir zu lange. Ich fuchte Lieber bei guter Zeit 
meine Freunde auf, und nachdem wir uns beliebig in 
der Stadt ergangen und nad) allerlei Seiten umgethan, 
aßen wir dann im Palais-Noyal, im Rocher de Can⸗ 
cale, in den Zuilerien bei Very, oder abmwechfelnd bei 
Grignon und Beauvilliers, worauf und noch ein gutes 
Stück Nachmittag und ein freier Abend blieb. Solange 
Chamifjo noch in Paris war, hatte ich meine meiften 
Gänge mit diefem; er befaß die vortreffliche Eigenfchaft, 
daß er fi) an den Franzofen ergögen und über fie lachen 
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konnte, als wäre er felbft keiner. Das reiste zu mancher 
Iuftigen Reibung, die ſich aber auch ungeſucht einfand. 
Einft gingen wir zufammen im Garten bes Palais⸗Royal 
auf und ab, ein junger Theaterdichter, den Chamiffo 
kannte, gefellte fich zu uns, und in der großen Hige 
wandelte uns die Luft Erdbeeren zu effen an. Ehe wir 
uns noch bejinnen fonnten, wo wir deren befommen mür- 
den, erblidten wir fehr ſchöne am Fenſter bes Cafe de 
Valois. Wir traten fogleih ein, und forderten Erbbee- 
ren, Wein und Zuder. Der Gargon brachte brei Gedede, 
meinte die Erdbeeren follten blos der Nachtifch eines 
tüchtigen Frühſtücks fein, und wartete auf weitere Be⸗ 
ftelungen; als er aber fah, daß die nicht erfolgten, ließ 
er ſich's auch gefallen, und gab uns Erdbeeren. Das 
Heine Schautellerchen war bald Teer, und wir forderten 
mehr, aber auch der neue Vorrath war fchnell aufgezehrt, 
Chamiffo verrichtete bei folchen Gelegenheiten große Tha⸗ 
ten, und alle Augenblide hieß e8 wieder: „Gargon! des 
fraises.““ Endlich waren alle Tellerchen leer, und als wir 
aufs neue dem Gargon riefen: „Des fraises“, lief der 
‚Entfegte hinaus zu feinem Herrn, und klagte mit Un» 
willen und Wehmuth: „Mon Dieu! ils demandent en- 
core des fraises!“ Der Herr, wie ein Feldherr, ber 
unerfchüttert eine üble Meldung empfängt, erwiederte 
mit ernfihafter Würde! „Eh bien! on leur en appor- 
tera.“ Man holte deren von außerhalb. Wir lachten 
indeß wie die Kinder, und um dem Öargon eine Freude 
zu machen, beftellte ich mit unbefangenfter Gelaffenheit 
noch eine Portion, in Hoffnung, jegt würde er endlich 
in Wuth gerathen und uns offen verwünfchen. Diefer 
aber, mit dem Ausdrude des Erftaunens, das fi im 
vo. 6 
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Unbegreiflihen zu faffen fucht, blidte uns durchdringend 
an, und fagte dann mit unnachahmlichem Zone: „J'y 
consens!“ Nur ein Parifer konnte in folcher Drangfal 
diefes Wort und diefen Zon haben, fo unwillig, perfiff- 
lirend, und doch noch ehrerbietig: „J'y consens!“ Che- 
miffo verglich es mit dem berühmten „Qu’il mourüt“, 
und wiederholte es immerfort. Der Theaterdichter be- 
fannte, das Wort habe dramatifche Kraft, der Garcon 
fei ein verftechtes Talent, und wir endeten damit ihn 
zu bewundern und für feinen Aerger reichlich zu ent: 
ſchädigen. Aber „Des fraises!“ und „J’y consens!“ hallte 
feitdem noch oft unter uns nad. Chamiffo war ein ge- 
fährlicher Umgang in Betreff folcher Späße, er machte 
fie nie, aber feine ungemeine Luft daran verlodte Teicht, 
dag man fie ihm zu Gefallen that. Daffelbe war der 
Fall mit Bekker. 

Ein kleines Begegnig gab uns ein neues Beifpiel 
der Leichfigkeit und Wiglaune, mit denen der erfte befte 
Sranzofe, wie man ihn zufällig auf der Straße traf, 
gleich auf alles einzugehen wußte. Ein Bekannter hatte 
mich aufdringlih mit einer Menge feiner Gedichte bes: 
ſchwert, und mit einer Menge von Lügen obendrein, die 
Gedichte waren jedes einzeln auf große fehöne Bogen ge- 
fhrieben, ich trug fie als Rolle in der Hand, und traf 
Bekker, der vom Mufeum fam. Die Rolle wurde ge- 
öffnet, wir lafen das erfte Gedicht, e8 war fihlecht, und 
im Uebermuthe ließ ich das Blatt auf die Erde fallen, 
fo das zmeite und dritte, bis zum legten. Da kommt 
hinter uns ein feiner junger Mann, er hatte ein paar 
Blätter aufgerafft, reicht- fie mir fauber bar und fagt, 
wir hätten das verloren, es freue ihn, es wiederzubrin- 
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gen. Ich rief ihm zu: „Quoi, monsieur, vous voulez 
nous forcer de reprendre ces mechants vers? Mon 
Dieu! il n’y a donc pas moyen de se defaire de cela!“ 
Kaum hatte ich gefprochen, fo bligte es durch die Ge— 
ſichtszüge des jungen Franzofen, er hatte alles gleich ge: 
faßt, nahm eine bemüthige Miene an und fagte mit höfs 
lichſter Beſcheidenheit: „Oh! je vous fais mille excuses, 
monsieur! Veuillez Etre persuade, que je m’ai pas eu 
de mauvaise intention.“ Nun warf ich fie auf’8 neue 
weg, fie frieben in einen Wafferpfuhl, aber ein Kerl fah 
das große weiße Papier und z0g es heraus. „On vous 
les presentera‘encore une fois!“ fagte der artige Fran- 
308, und wir liefen alle drei Davon, als wäre ein wüthi- 
ger Hund hinter ung. 

Der den Parifern eigne Wig und die Gabe, welche 
felbft die unterften Klaffen haben, alles auf eine finn- 
reiche, feine Weife zu wenden, macht aber auch, daß fie 
fi für die erften Menfchen der Welt, für die Flügften 
und gebilbetften halten, und unbefchreiblicd) wohl mit ſich 
felbft zufrieden find; ihre Eitelkeit findet Feine Lobſprüche 
zu groß, und preift mit unbefangener Offenheit die eig- 
nen Vorzüge. Ein gargon coiffeur im Hotel de l'Em⸗ 
pire trat in den Dienft des ruſſiſchen Botſchafters Für⸗ 
ſten Rurafin, und ale er mid zum legtenmal rafirte, 
zeigte er mis die fchönften Maftrmeffer, die er für den 
Fürften angelauft, „C’est deplorable, fagte er, comme 
la toilette du prince est mal fournie!“ Er that als ob 
er den Fürſten aus der größten Noth rettete, und ſchloß 
endlich: „Mais que voulez-vous? C’est un Russe, ga 
n’a point de goüt, ga n’a rien!“ — Jedes Umherſtreifen 
durch Die Straßen, jedes zufällige Geſprach mit einem 
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Kaufdiener, mit einer Höferin brachte und ein artiges 
Geſchichtchen irgend einer Art. 

Gleichwohl fand ih das Parifer Volk bei all feiner 
Scherzluft doch im Ganzen traurig, und die Stadt ſchien 
mir wohl hie und da luſtig, aber eigentlich ohne Freude. 
Ein alter Stamm ehrbarer und tüchtiger Bürger, wurbe 
mir verfichert, lebe hier ruhig fort, abgefchieden von der 
Leichtfertigkeit und den Laſtern der großen Stadt, und 
in diefer Klaffe finde fich wahres Wohlbehagen und ächte 
Freudigkeit, der wahre franzafifche Volkskarakter, die le- 
vissima Gallorum ingenia, von denen Julius Cäfar fpricht, 
buch gute Sitten und Herzlichkeit gemäßigt. Aber diefe 
Kaffe lebte für fi) und der Fremde Fam nur felten mit 
ihr in Berührung. Was zunädhft unferm Verkehr ſich 
darbot, war keineswegs erfreulih. Man fagte uns, Paris 
fei überhaupt im Verfall, wir dürften aus dem, was 
wir vorfänden, nicht die früheren Zeiten beurtheilen. Die 
Volksmenge fei auf fünfmalhundert fiebzigtaufend Seelen 
berabgefunten, da man vor der Revolution gegen neun- 
malhunderttaufend Einwohner gezählt, der Handel und 
die Gewerbe gingen ſchwach, und trog ber Ueppigfeit 
und Pracht, die man zur Schau trage, feien Noth und 
Bedrängnif allgemein. Auch die fonflige Liebenswürbdig- 
keit der Sranzofen, verficherte man, habe fehr gelitten, die 
zuvorkommende Artigkeit fei verſchwunden, nur die Re 
densarten würden noch gebraucht, aber die Sache fehle; 
überhaupt ſcheine die ganze Nation bedroht, ihren Ka- 
rafter zu ändern, die ewigen Kriege Napoleons trügen 
dazu bei, den Grund aber habe fehon die Revolution 
und befonders die Schredenszeit gelegt. Namentlich fei 
ale Blüthe der Gefelligkeit, welche fonft der höchſte 
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Glanz und Ruhm von Paris gewefen, unwiederruflich 
zerflört. 

Das Legtere beftätigte auch Chamiffo; er felbft wußte 
kein altfranzöfifches Haus, wo er uns hätte einführen 
fönnen. Im FBaubourg Saint» Germain fing man erft 
an, wieder etwas zu Kräften zu kommen und fi ein- 
zurichten, außerdem war man vorfichtig, und hielt fich in 
engem Kreife. Die Großen und Reichen der Kaiferzeit 
machten ihre Vortheile geltend, aber ed waren nur äußer⸗ 
fiche, alles wahrhaft Feine und Vornehme fehlte. Ich 
hatte nicht die geringfte Luft, mich in diefen leeren Prunk 
zu flürzen; die Pflichtbefuche, denen ich mich nicht ent 
ziehen konnte, hatten mid, ſchon genug fehen und erkennen 
laſſen, was auf diefem Boden zu gewinnen fein könne, 
namlid nur Widerwillen und Langeweile. 

Dabei gab es ohne Zweifel noch reizende Gefelligkeit 
genug, und wer vom Glück einigermaßen begünftigt 
war, fand ſich noch ein gutes Stud altes Paris in dem 
neuen wieder. Der Graf Febor Golofflin z. DB. lebte 
in folchem Ueberfluſſe gefelliger Verhältniffe, daB er fagte, 
um ganz ohne Zwang in Paris zu fein, habe er fi 
mit etwa breißig feiner beften Belannten entzweien müf 
fen, nun erſt genieße er mit denen, Die ihm geblieben, 
das ganze Vergnügen eines folchen Aufenthalte. Frau 
von Genlis unter andern fah immerfort einen Kreis fei- 
ner und ausgezeichneter Leute um fih, wenn auch mit 
geringen Mitteln. Auch manche Künftler und Gelehrte 
vereinigten glänzende Gefellfchaft, und man rühmte fehr 
die Unterhaltung bei ihnen. Allein dies alles war doc 
fehr vereinzelt, war nur verfuchöweife, und ber Einfluß 
auf das Ganze fehr gering. Die Klage über Mangel 
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an Gefelligkeit und über Langeweile wurde in Paris 
überall gehört. - 

Für Einheimifche und Fremde war glüdlichermeiie 
die Zuflucht der Theater offen; doch war für mich deren 
Reiz nicht groß, und ich vertaufchte felten ganz freimil- 
lig das freie Himmelblau eines fchönen Sommernad)- 
mittags mit ber lampenerhellten Gruftenge ſchwieriger 
Logenpläge, wo man für einen ganzen Abend wie ge: 
fangen ſaß. Für das Trauerfpiel und höhere Luftfpiel 
famen mir, wie fihon erwähnt, die Aufführungen in 
Saint-Eloud zu Hülfe; die große Dper befuchte ich 
pflihtmäßig, und fah die Veftalin und den Triumph 
ded Trajanus. Im Theatre Feydeau durfte die beliebte 
Gendrillon nicht verfehmäht werden. Bei diefer Bühne 
war unftreitig Elleviou das merfwürdigfte Talent. Am 
ftärkften zog uns das Theatre des Varietes an, wo Bru- 
net unfer Liebling war. Das Vaudeville und andere 
Feinere Theater gewannen uns wenig Beifall ab. Lieber 
verweilten wir bei den Kleinen Wanderbühnen auf den 
Boulevards, bei Polichinell und Bobeche, oder in dem 


feftlich erleuchteten Garten von Tivoli bei den muntern 


Beinen Stüden, die im Freien aufgeführt wurden, bei 
den Schaufpieleen aus dem Stegreif und den Gefichter- 
ſchneidern, wo doch wenigſtens das Acht Volksthümliche 
hervortrat. 

Die Vergnügungen in Tivoli dünkten mich im Klei- 
nen das getreue Abbild des Parifer Lebens. Vom erften 
Eintritt bis zur Abfahrt wurde man einer Folge von 
Ergöglichkeit gleichfam überliefert; jedes Winkelchen, jedes 
Zeitchen mußte feine befondre Unterhaltung anbieten, von 
dem prächtigften Feuerwerk und der raufchenden Militair- 
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muſik bis zu Eleinen optifchen Spielereien und befcheidenem 
Gitarrenfang war alles erfchöpft, um nur jedem Augen- 
blick einen Zeitvertreib anzumeifen. Diefe vervielfachten 
Anftalten und Einrichtungen, diefer Groß- und Kleinkram, 
diefe Klaubereien des Vergnügens, was zeigen fie anders 
an, als daß es überall fehlt? Und in Wahrheit, ich Habe in 
Zivoli fein fröhliches Geficht gefehen, fondern überall nur 
den Ausdrud der Blafirtheit, der Enttäufchung, bes 
quälenden Bedürfniffes, dem Gefühle der elendeften Nich- 
tigkeit zu entfliehen, dem Tode, vielleicht dem Gemiffen. 


Nach dem vielfachen Zagesgewirr, und wenn weder 
Frascati noch eines der Theater befucht wurden, oft auch 
jhon von frühen Nachmittag an, gewährte mir ein 
Garten in ber Rue Richer den traulichften, beruhigend- 
fien Aufenthalt. Dort wohnte in einem artigen Garten» 
haufe Henriette Mendelsfohn, die finnvolle, feingebildete 
Schwefter der Frau von Schlegel, und leitete eine Pen- 
fionsanftalt Eleiner Mädchen. Sie felbft war unanfehn- 
lih, etwas verwachfen, aber dennoch eine Erfcheinung, 
von der man fich angezogen fühlte, fo fanft und doch 
fiher, fo befheiden und doch zuverläffig war ihr ganzes 
Weſen. Sie hatte fcharfen Verſtand, ausgebreitete 
Kenntniffe, helles Urtheil und dabei die feinfte Weltfitte, 
den erlefenften Takt. Mit der Litteratur der Deutfchen, 
der Franzofen und Engländer, zum Theil auch der Ita- 
liener, war fie wohlvertraut, und ſprach das Franzöfifche 
und Englifche wie eine Eingeborne. Bei folchen Eigen- 
[haften konnte ihr ein edler Gefellfchaftsfreis nicht feh- 
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len, den fie jedoch um ihres Pflichtberufes willen mög⸗ 
lichft einzufchränfen fuchte. Als Frau von Stael noch 
in Paris fein durfte, Fam fie öfter zu Fräulein Mendels- 
fohn, eben fo Benjamin Conſtant; Frau von Gonftant 
ſah ich 'zuerft bei ihr. Mad. Fould, welche das Vorder- 
haus bes Gartens bewohnte, führte bisweilen ihre Gäfte 
der angenehmen Freundin zu; Spontini faß hier ganze 
Abende mit und im Mondfchein, und fann auf neue 
Lorbeeren, die er den durch die „Veſtalin“ jüngft ge= 
wonnenen Hinzufügen fünnte, wenigftens fchien er fehr 
zerfireut, und nahm an den Gefprächen wenig Theil. 
Frau von Pobeheim brachte den Dänen Heiberg mit, 
der durch Talleyrand im auswärtigen Minifterium ange: 
ftellt worden war, aber Muße genug behielt, um vorzugs- 
weife der Litteratur zu leben. Auch Frau von Chezy 
und Frau von Quandt, beide aus Berlin, fah ich hier 
zum erftenmal. Humboldt fland, wern auch jegt etwas 
entfernt, in beftem Andenken; Koreff und der Baron 
Drieberg erfchienen feit einiger Zeit felten; deſto häufiger 
der Nitter von Eskeles, der früher in Wien um die 
Hand der Tiebenswürdigen Erzieherin geworben hatte, und 
noch jege ihr mit Neigung zugewandt war. 

Hier fanden oft merkwürdige Unterhaltungen flatt; 
die deutfchen „und franzöfifhen Anfichten, welche meift 
feine Vermittlung zuzulaffen fchienen, empfingen. fie un⸗ 
erwartet durch die glückliche Leberfegung, welche Fräulein 
Mendelsfohn ihnen zu geben wußte, und wobei grade die 
Worte am wenigften überfegt werben durften. Hier 
wurde der Inhalt des noch unter der Preſſe befindlichen 
Buches der Frau von Stael über Deutfchland im voraus 
erörtert, und ich erhielt darauf im tiefften Vertrauen die 
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Aushängebogen deffelben ausgeliefert, die ich wohl mit 
Spannung, aber auch mit Mifbehagen und zum Theil 
mit Unmwillen las, indem ich einfeitig und ungerecht nicht 
erwägen wollte, was und wie das Buch, in Frankreich 
wirken müffe, fondern nur wiefern es für uns das Deutfche 
wiedergäbe. Bisweilen traten auch, wenn der Boden 
fiher war, die politifchen Meinungen ohne Scheu hervor, 
und da war ed merkwürdig, welche Kenntniß der ge- 
heimften DVerhältniffe und Thatſachen hier von ftillen 
Privatperfonen oft überrafchend dargelegt wurde, eine 
Kenntniß, nach welcher ich die Diplomaten nicht felten 
mit äußerſter Anftrengung und doch vergebens jagen fah. 
Die nähern Urfachen der Entlaffung Fouche's, die Ränke 
des nachher fo berüchtigten Duvrard und mas fonft da— 
mit zufammenhing, alles wurde hier in größter Genauig- 
feit mitgetheilt. 

Lieber als die gefellfchaftlichen Abende waren mir die 
einfamen, wo ich Fräulein Mendelsfohn ganz in ihrer 
Häuslichkeit traf, und in deutfcher Sprache nur deutfche 
Gegenftände befprochen wurden. Die Fenfter ihres Sa⸗ 
lons waren von. außen mit Weinlaub dicht überfleidet, 
welches zugleich der Sonnengluth wehrte und die Abend» 
fühle milderte; Hinter folhem Vorhange faßen wir auf 
dem niedrigen Fenfterbtette bisweilen ftundenlang, und 
riefen Die theuren Bilder des Vaterlandes hervor, die 
gemeinfamen Freunde und Bekannte, deren fi immer 
mehr fanden, die uns Tiebften Erfcheinungen der Poefie 
und Kunft, und oft aud) wurden die höchften Anliegen 
des Menfchen der Stoff unfrer Betrachtungen. Fräulein 
Mendelsfohn Huldigte durchaus der Vernunft, und wies 


alle andern Quellen der Erkenntniß entfchieden zurüd. 
6** 
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Ihre Liebe zu Frau von Schlegel war getrübt, feit dieſe 
mit ihrem Manne katholiſch gemorden war; fie hatte 
Nechenfchaft über diefen ihr ganz unbegreiflihen Schritt 
von der Schmefter gefordert und nicht erhalten, fondern 
nur die eifrige Mahnung, fich ebenfalld der römifchen 
Kirche in die Arme zu werfen, eine Zumuthung, welche 
nur mit Unmuth verlacht und ein für allemal war ver: 
beten worden. Sc mußte genau erzählen, was ich von 
den Neubekehrten wußte, mie ich mir die Sache vorge: 
gangen dächte, welche Erklärung fih dafür annehmen 
ließe, denn daß ein Geift wie Friedrich von Schlegel ſich 
blindlings dem Glauben der römifchen Kirche ergeben 
fönne, ſchien fo wenig möglich, als ihm bloß irdifche 
Triebfedern fchuld zu geben. 

Eine andre lebhafte Theilnahme zog unſre Blicke in 
den Kreis der Frau von Stael, die breifig Lieues von 
Paris entfernt bleiben mußte, und mit ihrer Gefellfhaft 
in Chaumont lebte. Auch hier waren manche Lebens: 
räthfel aufgeftellt, Gemüths- und Denfarten im Kampfe 
mit fich felbft und mit dem Schickſale zu betrachten. 
Mad. Recamier, Matthieu von Montmorenci, Barante, 
Auguſt Wilhelm von Schlegel und Andere umgaben die 
berühmte Verbannte, welche durch den Druck ihres neuen 
Werkes in geſpannter Thätigkeit und wegen der Hoff: 
nungen und Beforgniffe, die fih mit der Herausgabe 
verbanden, in einer Art Lebenskrife war. Sie fchmeichelte 
fi), der Erfolg ihres Buches könne ihr die Erlaubnif 
zur Rückkehr nach Paris erwirken; forgfam entfernte fie 
alles, was dem Kaifer mißfällig fein Eönnte; andrerfeits 
durfte fie doch nicht die Richtung und Art verläugnen, 
von welchen fie ihren Erfolg beim Publitum bedingt 
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wußte. In dieſen Aengften fandte fie Botfchaften über 
Botſchaften nach Paris, auch Fräulein Mendelsfohn em- 
pfing Aufträge, wurde um Rath gefragt, um Auskunft 
erſucht. Seit auch Chamiſſo Paris verlaffen und bei 
Frau von Stael eingefehrt war, empfing ich ebenfalls 
öftere Nachricht aus diefem Kreife. Die ganze Nieder: 
laffung mit ihrer litterariſchen Thaͤtigkeit, ihren gefell: 
fhaftlichen Treiben, ihrem Ineinanderwirken, bildete einen 
Staat, in welhem Frau von Stael als das gebietende 
Haupt emporragte, und allerdings die größten Anfprüche 
machen durfte. Ihr Wefen, ihre Guben und Verhältniffe 
gaben in der That unaufhörlichen Stoff der Trage, des 
Zweifels, der Unterfuhung. Doc, für Fräulein Mendels- 
fohn war fie längft Fein Räthſel, fie hatte, gleich Rahel, 
den Grund diefes Karafters ar aufgefaßt. Sie hielt 
fie für außerordentlich gut, aber ihren Geift bewunderte 
fie nicht; die großen Gaben der Diskuffion und Rede 
und die Wirkungen derfelben waren unläugbar, aber fie 
gewährten gleich dem aus ihnen hervorgegangenen Ruhm 
ihrem Herzen Feine Befriedigung; fie fuchte auch am 
liebften auf diefes jene Wirkungen zurüdzuführen, doch 
mit geringem Erfolg. Ihre Schriftftellerei, ihre politische 
Unruhe waren von Zeit und Umftänden dargebotene 
Befehle, über deren Ungenügen die flarffühlende Frau 
ſich doch nie täufchte. 

Bon fol, ernften Unterhaltungen ermahnt, daß befr 
fer als alles Grübeln und Streben in’s Weite die un- 
befangne Dingebung an das nächfte Leben felbft, wie es 
der Tag und Gelegenheit natürlich darbieten, uns be- 
glückt und fördert, wandt' ich mit uralter Neigung mid) 
fröhlich den Kindern zu. Ein franzöfifches Kind, guts 
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geartet und mohlgezogen, hat einen befondern Netz, alle 
Eigenfchaften der Nation fpielen fihon in ihm, aber als 
unfchuldige Anfänge. Die Heinen Mädchen, die bier 
erzogen wurben, waren meift unter fieben Jahren, und 
ftanden im hellften Glanze knospender Jugend; in den 
zarten Gefchöpfen Tiefen ſich dennoch die verfchiedenften 
Anlagen deutlich unterfcheiden. Eine Lolo Fould, ſchwarz, 
anmuthlos, unbeholfen, zeigte ſchon bei ſechs Jahren einen 
unverfennbaren Karakter von Gutherzigkeit und Beftimmt- 
heit. Die lebhafte Felicie Fauvau, in welcher man ein 
Abbild der belle jardiniere des Raphael zu fehen glaubte, 
war das Fieblichfte Bild franzdfifcher Feinheit und Grazie. 
Als veinfte Blüthe rofiger Kindheit erſchien Roſa Po: 
toda, eine Kleine Polin von hinreifender Schönheit und 
Unmuth. In einer fohon etwas größern Elife Tönniges 
aus Danzig erkannte man deutfche Karakterzüge. Mit 
diefen und andern Kindern fand ich im Tebhafteften 
Verkehr, bald fammelten fie fi zu mir um den Tifch, 
um meinem Ausfchneiden zuzufehen, und die entftandenen 
Bildchen zu empfangen, bald fpielten fie im Garten mit 
mir, unter Lachen und Neden, Laufen und Scerzen 
aller Art. Wenn ich in folchen Spielen Zeit und Stunde 
und allen andern Beſuch vergeffen hatte, und endlich 
zur Gefellfchaft zurüdgerufen wurde, mußt’ ich gegen 
dieſe wohl einige Beſchämung empfinden, in mir felbft 
aber ſprach ein Bemußtfein, daß ich meine Zeit nicht 
beffer hätte zubringen fünnen. Ein Bewußtfein, das in 
Paris vielleiht mehr noch ald an anderm Orte feinen 
Werth hat. 
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Wie gut es mir auch erging, wie mannigfache An- 
vegung ich auch empfand, mie vieles ich anzuerkennen 
und zu bewundern hatte, und wie fehr ich mein perföüns 
liches Loos als begünftigt preifen durfte, fo muß ich doch 
fagen, daß der Aufenthalt im Ganzen mir Feine Freude 
machte. Die ewige Zerftreuung, das ftete Infichaufnehmen, 
ohne eigentliche Studiren oder gar felbftthätiges Bilden, 
das leichte Hinflattern der Tage ohne feftes Ziel, ohne 
leitenden Gedanken, dies alles ermüdete mich bis zur 
tödtlichften Langenweile, die dadurch nicht beffer wurde, 
daß die ergöglichflen Vorgänge und lebhaftelten Span- 
nungen als Ausnahme darin mitwogten. Das Gewühl 
der Menfchen machte mich nur traurig. Oftmals am 
Abend, wenn die Sonne zum Untergange fich neigte, 
vom Boulevard des Italiens ging ich den Weg nach ber 
Horte Saint» Denys und Porte Saint- Martin hinauf, 
wo die Boulevards breiter werden, bis dahin, wo der 
Boden fi) allmälich erhöht, dann fland ich fill, fah 
zurück, und der goldene Sonnenfchein lag vor mir aus» 
gebreitet, und traf über die tiefer wühlenden Menfchen 
hinweg in mein Auge. Die weite Strede, nur endlich 
dur) die Krümmung fi abfchliegend, fluthete in der 
bunteften Bewegung, die Menfchen arbeiteten ſich gleich- 
gultig unter einander fort, jeder ernfthaft dem eignen 
Zwecke nachgehend, den ich bei ben meiften nur ale einen 
des Eigennuges, der Selbftjucht, des Betrugs, der Hinter: 
ft und Verführung vorausfegen mußte, und mich jam- 
merte die große Menfchenmaffe, die mir nur in Verfuchen 
zu leben befangen fchien, ohne das Leben felbft je finden 
zu Tonnen. In diefem fonnenbefchienenen Gewühl fprach 
der wehmüthige Eindrud, den mir Paris machte, ſtets 
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am lauteften; denn bier und auf den Quais dünfte 
mich die Stadt am meiften fie felbftl. Wenn ich dagegen 
in fpäter Nacht diefen Weg ging und die dann menfchen- 
leeren Boulevards, in ihrer großen Weite vom Monb- 
ſchein überdedt, und biefer von ungeheuern Schatten 
durchſchnitten, fill und feierlich dalagen, dann glaubte 
ic frifches Leben um mich her zu fühlen, dann ver- 
ſchwand mir der Eindrud von Paris, und ein heimath- 
licher mwehte mich an. 

Die Sehnfuht nach Deutfhland, nach deutfchem 
Boden und deutfchen Volke, verließ mich keinen Augen- 
blick. Die deutfchen Freunde theilten diefe Empfindung, 
auch Schlabrendorf, nur meinte er, von Paris aus ge: 
ſehen, erfcheine das Vaterland eine Gefammtheit, Fäme 
man aber zum Rhein, fo fände man nur Zerftüceltes, 
und fühle die VBerlegenheit eines Menfchen, der ein 
Chriſt fein möchte, aber dies nicht werben könne, fondern 
nur ein Katholif, cin Lutheraner, Neformirter, Herrn- 
huter u. f. w. Beifpiele genug zeigten, daß Deutſche bei 
längerem Aufenthalt fi dort heimifc, fühlten, und in 
ihrem Weſen dabei nicht beeinträchtigt , wurden. Als 
folche wurden Leuchfenring und Delsner augeführt, von 
benen ich den erſtern nie und den andern erft viel fpäter 
fennen lernte. 

Ein heftiger. Verdruß war es und, daß eine neue 
Beſchränkung des Bücherverkehrs mit Deutfchland in 
diefe Zeit fiel, die Verfcehärfung der Zenfur in dieſem 
Betreff ging von Napoleon felbft aus, und fam einem 
Verbote gleich. Wir hatten in deutfchen Blättern Die 
Ankündigung deutfcher Bücher gelefen, und. waren äuferft 
begierig, uns diefe zu verfchaffen; das nachgelaffene Wert 


Johann von Müller’8 über die allgemeine Gefchichte, 
von dem man ſich damals die höchſte Vorftelung machte, 
Goethe's Farbenlehre, und fo manches aus dem näheren 
Sreundeskreife, weckte unfre ganze Sehnfucht, an folchen 
fifhen Quellen uns zu laben. Doch der Buchhändler 
Schoͤll erklärte, felbft im Falle diefe Bücher erlaubt wür- 
den, könne er fie vor einem halben Jahre nicht liefern, 
er bot uns dafür alten Plunder an, und felbft franzö- 
fiihen, den er die Dreiftigkeit hatte, weit über alles zu 
ftellen, was Deutſchland hervorbrächte. Wir vermünfc- 
ten ihn und den SKaifer, und betraten feinen Buchladen 
nie wieder. 

Es hatten mid, während meines ganzen Aufenthalts 
immerfort eine Unruhe und Sorge bedrängt, die endlich 
zur wahren Angſt wurde, Seit Prag mar ich ohne 
Nahrichten von Nahel, meine Briefe waren ohne Ant- 
wort geblieben. Alle Briefe waren unficher, theuer, fo- 
gar Wet man fchrieb ungern und felten; auch 
hatte Rahel nad) Töplig reifen wollen, vielleicht wurden 
ihr dahin Feine Briefe nachgeſchickt, vielleicht wollte fie 
von dort nicht antworten, und meiner ſtets nah verfün- 
digten Rückkehr harren; dies alles bedacht’ ich mir, und 
fuchte meine Beforgniffe zu befehwichtigen, allein es ges 
lang mir keineswegs. Von den Freunden Neumann und 
Fouque empfing ich Nachricht, und endlich, gleichzeitig 
mit der, daß Mahel ſchwer erkrankt gemefen und zwar 
gt wieder in voller Befferung, aber noch des Schreibens 
kaum fähig fei, Fam dennoch ein Brief von ihr felbft! 
Aber was für ein Brief! Ein Brief, im Frühjahr ge- 
[hrieben, den ich in Kaſſel hätte finden follen, und der 
nun im Anfange bed Septembers mich in Paris erreichte! 
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Märe fein Inhalt mir noch in Prag oder Wien bekannt 
geworden, fo hätte mein Sommer wohl eine ganz andre 
Geſtalt angenommen. Das Verhängnißvolle in dieſer 
Zufälligfeit drückte mich fehwer, und ich konnte mich nicht 
zufrieden geben. 

Jetzt wurde mir Paris völlig zumider, ich harrte mit 
Ungebuld der Abreife, die einigemal angefegt war, aber 
fi wieder verzögerte. Der Tag erjchien endlich, und 


‚ich wähnte mich berechtigt, mit Rouffeau zum Abfchied 


auszurufen: „Adieu donc, Paris, ville celebre, ville de 
bruit, de fumee et de boue; ou les femmes ne croient 
plus & ’honneur ni les hommes à la vertu. Adieu Paris; 
nous cherchons l’amour, le bonheur, l’innocence; nous 


ne serons jamais assez loin de toi.“ 


Nach dem Wiener Kongreß. 


Berlin, Paris. 


1815. 


Berlin, wo wir am 18. Juni Vormittags ankamen, 
und das nach Wien, Prag und ſelbſt Dresden uns 
ziemlich öde und ärmlich vorkam, ſchwebte in ſorgenvoller 
Betroffenheit; die Rückkehr Napoleons von Elba und 
ſein neues Feſtſitzen als Herrſcher in Paris hatte die 
Leute ſchrecklich aus ihrer Siegesruhe aufgeweckt, alle 
Ausſichten getrübt, und auch augenblicklich ſchon die 
tiefſten Zerrüttungen verhängt, denn das Sinken aller 
Staatspapiere wirkte auf alle VBermögensverhältniffe, und 
die allgemeine Unficherheit brachte Stodung und Mif- 
trauen in alles Gefchäftsmefen. Dan wußte, daß der 
Krieg befchloffen fei, und ſah die Anftalten dazu mit 
größtem Eifer betrieben, bie preußifche Heeresmacht fland 
in den Niederlanden ſchon Eampfbereit, ed hieß, der 
König werde unverzüglich dahin abreifen, der täglich er⸗ 
wartete Staatskanzler ihm dann fofort an ben Rhein 
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folgen, um in der Nähe ber Ereigniffe zu fein. Aber 
wie Diefe Ereigniffe ausfallen würden, dad war Die große 
Frage, an die faft jederman nur mit Schreden dachte. 
Die offenbar gewordene, durch die gemeinfame Gefahr 
nur zweifelhaft verfühnte Uneinigkeit der Mächte, der 
feit den langen Verhandlungen bed Kongreſſes in hin- 
gehaltenen Erwartungen, zum Theil unter dem Drud 
proviforifcher Verwaltung, ungeduldig gewordene Volke: 
geift, das jegt ganz veränderte Anfehen eined an ben 
Gränzen zu führenden Krieges, der nad der Meinung 
Vieler vermieden bleiben Eonnte, deſſen Zwed nicht jedem 
Sinn einleuchtete, und gegenüber die flaunenswerthe 
Einſtimmigkeit der Franzofen, das rafche Zufammenwirfen 
von Heer und Volk, unter einem Haupte, das den 
Zauber alter Kriegsführung mit dem größern bes jegt 
wiederaufgenommenen Freiheitsrufes verband: dies alles 
waren Zeichen, bei denen auch der Muthigfte auf unfrer 
Seite wohl bedenklich werden durfte. Ohnehin waren 
die Männer des Entfchluffes und der That und die 
frifche Jugend meift beim Heer, und das zurüdgebliebene 
Philiſterthum machte ſich in der Stadt ungeftraft breit. 
Hiebei wurde bald bemerkbar, daß bei manchen Beamten 
und Gefchäftleuten, deren Angft innerlid) die größte 
war, dieſe äußerlich den entgegengefegten Anfchein nahm, 
fie wollten fih mit Gewalt Muth machen und ließen 
ihre erdichtefe Zuverficht in die lächerlichften Prahlereien 
ausgehen, fie ſchwelgten im Franzofenhaß, fie fanden auf 
unferer Seite alle Maßregeln vortrefflich, fie wollten nun 
entfchieden Franfreih theilen und fih gegen künftige 
Ruheſtörungen auf immer fihern; dagegen wußte, mer 
hinter die Vorhänge fah, daß grade folche Leute, die das 
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Wort fo hoch führten, in der Stille fih auf Unglüd 
und Flucht vorbereiteten! 

Sch ließ die unfinnigften Meinungen und jämmer:- 
lichſten Urtheile ruhig an mir vorüberraufchen, und mied 
Streitigkeiten, die zu nichtd führen konnten; doch im 
engften Kreife, und wenn die Anmaßung allzu aufbring- 
lich wurde, Fonnte ich bisweilen nicht umhin, das vor« 
laute Gewaͤſch derb abzumeifen. 

Inzwifchen hatte Napoleon, nicht ohne mächtigen 
Eindrud auf die Gemüther bei Freund und Feind, fein 
Maifeld gehalten, einen neuen Vertrag mit ber franzo- 
ſiſchen Nation gefchloffen, und mar darauf zu feinem 
Heer abgegangen, das an ber Gränze der Niederlande 
verfammelt fand. Daß er bis zulegt den Frieden an- 
bot, daß er alles anmandte, um die Mächte einzeln zum 
Unterbandeln zu bewegen, war in feiner Lage gegründet. 
Ich wußte aus guten Quellen, daß in Defterreich eine 
ſtarke Meinung fehr zum Frieden neigte und es fogar 
beffagte, daß die Entführung des Heinen Napoleon aus 
Schönbrunn nicht gelungen ſei; man hatte durch die 
Kaiferin Marie Louife einen zu guten Einfag in dem 
Geſchicke Napoleons, um nicht wie ſchon früher zu wün- „ 
fchen, deffen Glanz und Macht wenigfiens theilmeife er 
halten zu ſehen. Wankend waren auch, in mandyen 
Augenbliden, bie Gefinnungen bes Kaiferd von Rußland 
geworden, und er hatte ſchon geäußert, die Achtderflärung 
des Kongreſſes gegen Napoleon fei eine Webereilung ge- 
weien. Der Frieden fchien alfo noch bis zulegt wohl 
möglih, und Hardenberg, Wilhelm von Humboldt, 
Sneifenau, Grolman und andere Männer folhen Sin- 
nes und Ueberblicks konnten ſich der Befürchtungen nicht 
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erwehren, welche mit einer derartigen Wendung ber 
Dinge infonderheit für Preußen eintreten mußten, das 
ohne die Aushülfen der andern Mächte in folhem Falle 
gegen Frankreich nächft und vereinzelt übrig blieb. Andre 
Männer aber auch gab es, die den Frieden münfchten, 
- weil fie beim Kriege für die Volksfreiheit fürchteten, die 
ihnen die Hauptfache war, und die in Franfreich ſchon 
wieder mitfprach, in Deutfchland noch kaum zu ermachen 
ſchien. 

Von allen Seiten indeß führte der Zug der Dinge 
zum Kriege. Die Heere Oeſterreichs und Rußlands 
wälzten ſich gegen den Rhein, und Napoleon, der ſeine 
geheimen Unterhandlungen noch nicht verloren gab, ſah 
ſich gezwungen, einen großen Schlag zu thun, wenn auch 
nur, um jene zu fördern; galt es aber ernſten, fortge⸗ 
fegten Krieg, fo war es um fo dringender, die vorderften 
Feinde zu fchlagen, ehe die nachrüdenden völlig heran⸗ 
fümen. Doc glaubten wir nicht, daß die Franzofen 
zum Angriffe fchon bereit wären und dem unfern zuvor- 
kommen fönnten. Als wir in Berlin am 24. Juni den 
von Napoleon begonnenen Ausbruch der Feindfeligkeiten 
und zu gleicher Zeit die Nachricht von einem großen 
Siege der Preußen erfuhren, zeigte fi) in dem tief 
athmenden Staunen und zögernden Glauben an die 
Größe des Erfolgs, wie wenige Gemüther auf einen fol- 
chen eigentlich vorbereitet gemefen. Daß zwei Schlach⸗ 
ten geliefert und die erfle unfrerfeits verloren worden, 
daß wir fechözehntaufend Mann eingebüßt hatten, und 
Blücher felbft beinahe gefangen worden wäre, gab ernfte 
Gedanken und fühlte die Siegesfreude; dazu fehlte noch 
der preußifche Bericht, nur der des Herzogs von Wel- 
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lington war eingetroffen und gab uns die Vorgänge 
fürerft nur in der englifhen Beleuchtung. Ich mußte 
diefen Bericht bei einem großen Gaftmahl in der Börfen- 
halle auf dringendes Begehren laut vorlefen, und brachte 
gute Wirkung hervor; aber die Ueberlegung' des Geſche⸗ 
henen und des nun weiter zu Gemärtigenden ließ noch 
manche bedenkliche Zweifel ftehen. Man hörte mit Un- 
ruhe und Sorgen, daß Napoleon fchon bei Laon ſich 
wieder gefegt und Blücher mit den Preußen allein die 
Verfolgung übernommen habe, man fürcdhtete, ber ver- 
wegene Hufar koͤnnte diesmal zur Unzeit fein Vorwärts 
ausgerufen und fein Eindringen in das wieder maffen- 
freudige Franfreich fehwer zu büßen haben. Denn jegt . 
war die Kraft Napoleons wieder mit der Kraft der Re- 
volution im Bunde, die er früher geſchwächt und unter- 
drüdt hatte, jegt aber an feiner Seite — wenn. aud) 
ungern — gelten ließ, und ihr nur feine Feldherrngröße 
lieh. Das in den Niederlanden gefchlagene franzöfifche 
Heer aufgelöft und vernichtet zu denfen, fiel niemanden 
en, im Gegentheil hörte man aus kriegsmuthigſtem 
Munde die Warnung, das Bild unfrer Niederlage bei 
Anerftädt und Jena nicht voreilig auf die jegigen Un- 
fülle Napoleons zu übertragen. Ich merke diefe Aeuße⸗ 
zung der Anfichten und Meinungen des Tages gefliffent- 
ih an, weil man fie fpäter völlig abzuläugnen pflegt, 
befonders wenn ber Ausgang ber Dinge fie verworfen 
bat und den entgegengefegten Stinnmen, welche blind in’s 
Ungefähr alles Ermwünfchte prahlend verfündigten, den 
Schein eines Rechtes giebt, das in Wahrheit ihnen doch 
nicht gebührt. 

In den verfchiedenartigften Kreifen hatte ich mit alten 
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und neuen Bekannten vollauf zu thun; der ganze Tag 
verging in bewegten Mittheilungen, denn für jederman 
war das Wichtigfte, fi) über den augenblidlichen Stand 
der Dinge fchnell aufzuklären, oder die Wege genauer 
zu erforfchen, auf denen fi die Sachen hingemunden 
hatten oder weiterwinden mochten. Hardenberg hatte 
mich beauftragen wollen, eine den Zeitumftänden gemäße 
Heine Schrift auszuarbeiten, allein im Drange der-ihn 
beftürmenden Anfprachen und Gefchäfte, noch mehr aber 
duch die Unmöglichkeit, in dem verworrenen Durch: 
einander ftreitender Bewegungen eine beftimmte politifche 
Richtung anzugeben, blieb ed bei dem bloßen Wollen. 
Wilhelm von Humboldt war von dem Gefühl durd- 
drungen, daß jegt vor allem der Sturm der Creigniffe 
abzumarten und dann in der Nähe des Schauplages zu 
ermitteln fei, was uns zu thun obläge und was mög- 
lich erfcheine; bid die Aufgaben fi) uns beflimmt vor- 
legten und unfere Thätigkeit forderten, könnten wir 
harmlofer Muße pflegen, und fo wandte er ſich getroſt 
an feine nie vergeffene Lieblingsarbeit, die Ausfeilung 
feiner Ueberfegung des Agamemnon von Aeſchylos, wo⸗ 
bei Friedrich Auguft Wolf ein willlommener Gehülfe 
wurde; ein reifer praftifcher Sinn, der ſich der nuglofen 
Sorge jeden Augenbli zu entfchlagen weiß, um zu 
rechter Zeit fie defto Fräftiger aufzunehmen! Er glaubte 
übrigens, daß die Ungemwißheit diesmal fich weit hinaus⸗ 
ziehen und nicht fo fehnell entfcheiden würde; ein aber 
maliges Vordringen unfrer Waffen nad) Paris hielt er 
nicht für mwahrfcheinlich, ſchon deßhalb nicht, weil fich in 
ber Gefchichte nicht Leicht kurz hintereinander dieſelbe 
Wendung wiederhole. Aehnliche Zweifel fand ich von 
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den Miniftern Beyme und von Altenftein ausgefprochen, 
befonder8 aber von dem Geheimen Staatsrath Niebuhr, 
der einen langwierigen Krieg und gefahrvolle Wechſel⸗ 
fälle deffelben fürchtete, in denen Deutfchland leider ber 
ärgften Verwilderung ausgefegt fein würde, wie’im 
dreißigjährigen Kriege, wo das Werberben von Freund 
und Feind nicht mehr zu unterfcheiden war; eine Be: 
forgnig, welche fogar im fürzeften DBerlaufe der Dinge 
fi) bewährte, denn ernftliche Webelftände, die noch vor 
Jahresfrift bei dem Rückmarſche fo vieler Truppen durch 
Deutfchland ftatthatten, zeigten, was bei langer Kriege- 
dauer wäre zu erwarten gewefen. 

Mein Freund Trorler, den die fehmweizerifche Heimath 
noch nicht zu fehr anzog, war von Wien mit feiner Frau 
zu deren Verwandten nad Potsdam gereift, und mit 
großer Freude fah ich ihm jegt wieder. Seine feurige 
Gefinnung verläugnete ſich auch hier nicht, eben fo wenig 
feine Elare Befonnenheit, er beurtheilte die Franzofen 
richtig, und eben fo die Deutfchen, er hielt dieſe geiftig 
höher, meinte aber, fie könnten jener nicht entbehren, fie 
müßten immerfort von jenfeitS des Rheins angeregt wer- 
den, und ohne die Volksfreiheit jener werde die unfrige 
nicht gebeihen. Ic, brachte ihn zu Niebuhr, deffen Frau, 
was ich nicht mußte, eben geftorben mar, ber aber deffen 
ungeachtet unfern Beſuch annahm. Wir fanden den 
gefühlvollen Mann ganz in Schmerz verſenkt, fahen aber 
mit Erftaunen, wie ftarf fein Geift aus der Traurigkeit 
zu freier Mittheilung ſich erheben konnte. Cr ſprach 
aus Hohen Geſichtspunkten, erörterte mit Zrorler Die 
fhmweizerifchen Verfaffungen, mit mir die Theilung von 
Sachſen, die er fehr beklagte und dem Staatskanzler 
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zum Vorwurfe machte, verwundert über die Aufichlüffe, 
Die ich ihm gab, und nad, denen der Vorwurf Feines- 
wegs auf Hardenberg laſten konnte; er rechnete feine 
und meine Schrift über Sachen ald zufammengehörige, 
int Gegenfage der vom Staatsrath Hoffmann ausge» 
gangenen, bie er mit Bitterkeit durchzog und verwarf. 
Obgleich er allem, was er fagte, felbft feiner Begeifterung 
und feiner Trauer, einen Beifag von Schärfe und Galle 
mittheilte, fo dient doch das eigne Uebermaß ihnen felber 
zum Gegenmittel, denn der Hörer dingte auf der Stelle 
das Nöthige ab und behielt nur den Eindrud der aufs 
richtigen Nechtfchaffenheit, die einer tiefen Ueberzeugung 
die vollfte Geltung geben wollte. Zrorler ſchied von 
Niebuhr mit großer Hochachtung und hatte hinmwieder 
diefem fehr gefallen, der auch nachher zu mir fagte, 
Trorler müffe für die Univerfität Berlin gewonnen wer⸗ 
den, und als ich erwiederte, fo lange feine Mutter in 
Luzern lebe, werde er ber Schweiz nicht entfagen, ihn 
um dieſer Anhänglichkeit willen nur um fo höher ftellte. 

Nicht gefäumt hatte ich, die jüngeren Freunde auf- 
zuſuchen. Neumann war bei den Truppen am Rhein, 
Higig aber, Ludwig Robert, Theremin und Chamiffo 
lebten in Berlin, wo nun auch SKoreff, der fi) dem 
Staatsfanzler ald Arzt angefchloffen, mit diefem einge- 
troffen war. Wir alle hatten, feit unferm Dichterifchen 
Bunde, manderlei Schidfalsbahnen durdlaufen, und 
unfre damaligen Wünſche, uns in Welt und Leben 
umzuthun, waren zum Theil erfüllt worden, und neue 
Wandlungen ftanden eben bevor. Das größte Abentheuer 
jedoch hatte Chamiffo ſich ausgefucht, eine Reife um bie 
Welt. Er hatte fih in einer Art von Verzweiflung 
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dazu entfchloffen, denn feine Verhältniffe in dem ge- 
wohnten Lebensgange waren unerträglich geworben. Den 
Deutfhen im Innerften angehörig, Eonnte er doch die 
Sranzofen als feine Volksgenoſſen nie verläugnen, und 
was in Frankreich gefchah, zudte mehr ald er ed gefland 
duch feine Nerven. Die abermalige Vertreibung der 
Bourbons verlegte feine Familiengefühle, die Weberliefe: 
tungen feiner Kindheit, er flugte über den Abfall des 
Heeres, des größten Theiles der Nation, aber insgeheim 
freute er fi des Freiheitsfinnes, die dem allen zum 
Grunde lag, ber volksthümlichen Kraft, die fich fo groß 
und rafch entwidelte. Nun hörte er von allen Seiten 
diefed Volk verfluchen, feinen Eidbruch ihm vormwerfen, 
daffelbe für ehrlos erklären, dem unverföhnlichften Haß 
und der fchnödeften Rache weihen. Man muthete ihm 
undarmherzig zu, felber mit einzuftimmen in diefen Haß 
und in diefe Werfluhung, ja man wollte natürlich fin- 
den, daß er wie hundert Andre dem vertziebenen Königs: 
haufe zuliebe in die Reihen der Krieger träte, die als 
Vollzieher jener Achtserklaͤrung auf fein Vaterland ein- 
drangen. Dies war feinem Gefühl eine Unmöglichkeit, 
er Tonnte feine Denkart nicht ganz verbergen und wurbe 
von vielen Seiten zweideutig, ja mißtrauifch angefehen. 
Den glüdlichen Ausdrud eines Freundes, daß biefe Zeit 
für ihn kein Schwert habe, faßte er begierig auf, und 
noch begieriger die Ausficht, entweder mit Auguft von 
Stael eine Heife nad) Nordamerika, oder mit einer ruf 
ſiſchen Schiffsrüftung eine wiffenfchaftliche Weltfahrt an- 
zutreten. Er entging fo dem graufamen Mifverhältnifle, 
zwiſchen thätigen Leidenfchaften unthätig und vereinzelt 
dazuſtehen und in feinen tiefften Empfindungen täglich 
| 7 
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verletzt zu werden. Von ſolchen Gedanken erfüllt, mit 
Spannung der nächſten Antwort aus Rußland harrend, 
ſah er ſich ſchon als einen Geſchiedenen an. Seine 
Stimmung war düſter, und unſer Zuſammenſein ohne 
die ſonſtige Befriedigung. Aber es fehlte viel, daß wir 
überhaupt die frühere Zeit unverändert hätten zurück- 
rufen Finnen. Wir famen im Schulgarten zufammen 
und verfuchten die alten Töne anzuftimmen, uns Ver—⸗ 
trautern wäre das allenfalld gelungen, allein mancher 
der Freunde hatte neue Freunde mitgebracht, zum Theil 
auch nur Bekannte, die bloß äußerlich mit ihnen zu— 
fammenhingen, und das Fremde überwog fo fehr, daß 
wir in eine zufällige Wirthshausgeſellſchaft gerathen 
fhienen. Es half nichts, daß der Humorift Hoffmann 
fih alle erfinnlihe Mühe gab, uns durch Wis und 
Laune zu unterhalten, daß er uns, und namentlich mir, 
alle Zuneigung eines unferm Bund in der Ferne längft 
Angehörigen herzlich entgegenbrachte, fein ganzes Weſen 
ftand mit dem unfern in vollem Gegenfag, er riß wohl Koreff 
und auch Ludwig Nobert in feine Art mit hinüber, aber 
in den frampfhaften Sprüngen bdiefer Laune und in dem 
Lärm des meift groben Beifall ging um fo gemiffer 
unfer früherer Sinn und Zon völlig unter. Hoffmann 
war ein braver Kammerad, und ohne Falſch und Arg, 
verlangte auch nicht zu berrfchen, gab fih im Gegen» 
theil dem Zabel und der Nüge willig preis, aber fein 
Humor war aufdringlich und beunruhigend, und wurde 
für den, der nicht in diefe zwar oft geiftreichen, zu: 


weilen aber auch albernen Verbrehungen und Ungeheuer 


lichkeiten eingehen mochte, auf die Dauer gradezu wider 
wärtig.. Ich durfte mich, wie ich fehon angedeutet, feiner 
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Zuneigung rühmen, und habe fpäterhin flet8 ein freund- 
liches Verhaͤltniß mit ihm gehabt, allein ich habe doch 
nie näheren Umgang mit ihm gepflogen, noch an feinen 
Schriften befonderes Wohlgefallen finden Eönnen, im 
Gegentheil mich oft im Stillen gewundert, daß fo viel 
Aufmerkfamkeit und Eifer fi) ihnen zuwandte. 

Sehr anziehend war ed mir, Frau von Humboldt 
in Berlin wiebderzufehen; ihre nachgiebige Einbildungs- 
fraft hatte die Erregung der Zeit ganz in fich aufge- 
nommen, weit mehr, als daß ich ‚hätte mit ihr einftim- 
men können; aus bem Gegenfage unferer Anfichten er- 
zeugte fic manches artige Gefecht, wobei ich den Vor—⸗ 
theil hatte, ihren Gatten, und nicht felten auch Friedrich 
Auguft Wolf, der hier täglich verkehrte, meift auf mei- 
ner Seite zu fehen, und die Schabenfreude genoß, fie 
praftifch im beftimmten Einzelfalle im auffallendften Wi⸗ 
derfpruch mit ihren heftigen allgemeinen Behauptungen 
zu finden. Sie hatte mit andern Tagesftrömungen aud) 
das Treiben mit dem Lebensmagnetismus eifrig erfaßt, 
welchen der Doktor Wolfart, auch ein Angehöriger un- 
ſers Dichterbundes, in weiten Kreifen, und wie man 
fagte mit großem Erfolg, geltend machte. Nach langer 
Dergeffenheit war der Mesmerismus dur) den finnigen 
Arzt Doktor Kluge vor einigen Sahren in Berlin wieder 
an das Licht gezogen und durch eine gediegene Darſtel⸗ 
lung dem allgemeinen Verftändnig eröffnet worden; feit- 
dem hatte Wolfart ſich dieſer Behandlungsweife mit 
vielem Glücke bemächtigt, und Frau von Humboldt ge- 
hörte zu feinen Gläubigen. Als Koreff in Berlin ans 
langte, fam Wolfart ihm fogleicy mit der Anzeige ent» 
gegen, eine Hellfeherin habe ihm deſſen Ankunft als die 
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eines ftärfenden Gleichgefinnten vorausgefagt, und er bee 
grüßte ihn freudig als den Verkündigten. Koreff, auf 
einen ihm fo vertrauten Boden verfegt, erging fi) nad) 
Herzensluft auf diefem Tummelplatz, und lebte und 
webte nun in magnetifchen Verfuhen und Berathungen. 
Doktor Erhard, ein ftrenger Verſtandesmann, verneinte 
ftarr alle die Erfcheinungen, die man ihm vorführte, und 
wollte fi) auf die Prüfung fo dunkler Thatfachen gar 
nicht einlaffen. Eben fo wenig war Troxler zu gewin- 
nen, denn indem er bereitwillig die wirffame Kraft an- 
erkannte, auch ihre heilende Anwendung gern geftattete, 
läugnete er doch, daß diefe Kraft eine höhere Sphäre 
des Dafeins auffchließe, fondern behauptete, nur zu einer 
untern führe fie zurück, zu einer von dem vernunftwachen 
Geifte überwundenen, wie er dies in feinem trefflichen 
Buche „Blide in das Wefen bed Menfchen” ſchön aus- 
einandergefegt. Der Aufihmung des Mesmerismus aber 
wurde durch foldhe Einwendungen in Berlin nicht ge 
hindert, fondern dauerte viele Jahre fort, die vornehme, . 
zum Theil die gelehrte Welt, beugte fich diefem Einfluffe, 
befonders die Frauen, SHardehberg ließ fih magnetiſch 
behandeln, Schleiermacher, und fogar Erhard geftand 
manche Thatfache zu, nur nicht die Folgerungen, bie 
man damit verknüpfen wollte. Zulegt erloſch die Theil⸗ 
nahme an der Meberfättigung und an einigen Argerlichen . 
Borfällen, die wohl barlegten, daß die Sache mißbraudt 
werden fönne, allein über den Werth oder Unwerth der: 
felben eigentlich nicht entfcheiden durften. 

Bei Stägemann war ich täglid und erfreute mid 
feiner tapfern Sinnesart, fo wie der Anmuth feiner edlen 
Gattin und fihönbegabten Tochter. Frau von Crayen 


149 

beiebte einen großen Kreis, und ihre Begeifterung für 
den König und ihre Stolz auf die preußifchen Siege 
fanden nicht weniger eifrige Zuhörer, als der treffende 
Wis, durch den fie ihre Geſellſchaft erheiterte; einer 
ihrer Söhne war Offizier im Blücherfchen Heere; fie 
klagte, daß fie ihren Freund den Fürften von Ligne ver— 
foren habe, und follte bald den Verluſt jenes Sohnes 
beklagen, der nach heldenmüthigem Kampfe bei Verfailles 
als eines der legten Opfer des Krieges an feinen Wun— 
den in Frankreich ftarb. 

Die lebhafte Gräfin Julie von ber Golg, fern von 
allem empfindfamen und überbildeten Wefen, wurde mir 
durch Die aufrichfige anerfennende Zuneigung lieb, die 
ich unerwartet für Rahel in ihe entdedte. Ihre natur 
wüchfige Derbheit war eine willfommene Erfrifchung 
unter Dem vielen eitlen Gezier und Gethue, das mit den 
Stichwörtern der Zeit von hochgebildeten Damen ge- 
trieben wurde, wo das Vaterland und das Chriftenthum 
und die Weiblichkeit endlich zum abgetragenften Mode- 
pug wurden. Ich verkehrte mit Reimer, Kiefewetter, 
Doktor Heinrich Meyer, machte Delsner’8 nähere Be- 
fanntfchaft, die ich in Paris immer verfehlt hatte, fah 
Kaufleute, Staatöbeamte aller Klaffen, Diplomaten und 
Kriegsmänner, und lebte überhaupt in einem bewegten 
Gedränge, wie es die damaligen Zeitumftände, wo fein 
Kreis abgefchieden war, fondern alle ineinander floffen, 
faft jederman unvermeidlich zuführten. Vierzehn Tage 
vergingen ſehr ſchnell und fchienen den Inhalt vieler 
Monate zu tragen. 

Unterdeffen waren täglich Nachrichten vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz eingetroffen, und die erften vorläufigen An- 
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gaben von den erfochtenen Erfolgen und dem fiegreichen 
Losgehen auf Paris durch die fpätern und genaueren 
nur beftätigt und gefteigert worden. Blücher hatte nach 
der Schlacht von Bellealliance den Major von Thile mit 
der Siegesnachricht an den König gefandt, der ſchon von 
Berlin nach dem Rhein abgereift war und die gute 
Botfhaft in der Vorftadt von Merfeburg empfing, von 
wo er ben Ueberbringer die Neife nach Berlin fortfegen 
hieß, damit bier die weitere Veröffentlichung erfolgte. 
An die Stadt Berlin aber hatte Blücher auch fchon 
einen Boten gefandt, den Lieutenant Nernft, einen ber 
tapfern Freiwilligen, ber feinen Mitbürgern befonbers 
willlommen war; ed war ein Volksfeſt, als diefer Offi⸗ 
zier unter Vorreitung von vier und zwanzig blafenden 
Poftillionen feierlich eintritt. Bei dieſer Gelegenheit mag 
ein bezeichnender Zug hier feine Stelle finden. Der alte 
Feldmarfchall Graf von Kalckreuth, Gouverneur von 
Berlin, hatte den Lieutenant Nernft noch nicht empfan- 
gen, ald der Major von Thile anlangte und feine Mel- 
dung machte. „Wieder ein neuer Zweig in den Lor- 
beerfranz bes Herren von Blücher eingeflochten?’’ fragte 
der Alte in feiner gewohnten Weife, die nicht mehr ohne 
fpöttifches Lächeln fein Eonnte. „Ja“, erwiederte Thile, 
„und ein unverwelklicher!“ Der Feldmarſchall ſchwieg 
hierauf und fchien nähere Umftände gar nicht wiffen zu 
wollen. Aber es befand fich zufällig der gemefene Gou- 
verneur von Moskau Graf Raftoptihin bei Kaldreuth 
im Zimmer, und in feiner Freude fragte er eifrig nad) 
dem ganzen Hergange, Tieß ſich alles erzählen und er 
Mären, und Eonnte nicht genug den herrlichen Sieg und 
ruhmvollen Feldheren preifen, während Kaldreuth in 
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feinem lächelnden Schweigen ftarr verblieb. Raftoptfchin 
erzählte den Vorgang nicht ohne fcharfe Bemerkungen, 
und als die Sache befannt wurbe, hätte nicht viel ge- 
fehlt, fo wären dem Feldmarfchall und Gouverneur für 
feine Gleichgültigkeit durch die Turnjugend die Zenfter 
eingeworfen worden! 

Unfre Abreife wurde nun eilig angeordnet, doch im- 
mer noch von Tag zu Tag verfchoben, weil viele brin- 
gende Angelegenheiten vorher zu erledigen waren. So 
fonnten wir auch noch Zeugen eines Partheitampfes 
werden, ber in feiner Unfcheinbarkeit ein warnendes Bild 
der leidenfchaftlichen Gehäffigkeit gab, die unter dem 
Schimmer begeifterter Eintracht bisher gefchlummert hatte, 
und nach kurzer Friſt in hellen Flammen ausbrach. Eine 
gemeine Poffe, von einem verftorbenen Breslauer zur 
Perfpottung der Juden gefchrieben, „Unſer Verkehr‘ 
genannt, war von dem Intendanten der Königlichen 
Schaufpiele, Grafen von Brühl, auf den 1. Juli zur 
Aufführung angefegt, fehr unſchicklich in diefer Zeit und 
in der Hauptftadt, wo die Juden durch dargebrachte 
Opfer und durch perfönlichen Andrang zu den Waffen 
mit den übrigen Einwohnern rühmlich gemetteifert, meh- 
rere Juden Offiziere geworden oder das Eiferne Kreuz 
erworben hatten, und auch jegt wieder dem Feinde käm— 
pfend gegenüber flanden. Aber fchon regte fich ein vor- 
nehmthuender, ſich für chriftlich ausgebender Stolz, und 
von vielen Seiten barg man nicht die Freude, eine un- 
bequeme Klaffe von Mitbürgern durch jene Aufführung 
empfindlich befchämt und gebemüthigt zu fehen. Der 
Etaatöfanzler, zu rechter Zeit angerufen, ließ die Auf- 
führung unterfagen, und ba der Graf von Brühl, eines 
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mächtigen Hinterhaltes verfichert, nicht fogleich nachgeben 
wollte, fo mußte das Verbot mit allem Ernft eingefchärft 
werden. Hierüber entfland nun großer Lärm in der 
Stadt, man fchrie, Hardenberg maße fi eine Gewalt 
an, bie ihm nicht zuftehe, er befchränfe die Freiheit, und 
fogar folche Perfonen, die dem Sinne des elenden Stüdes 
nicht beipflichteten, ja daffelbe auspochen wollten, tabel- 
ten heftig das Verbot. Das mar ein Stoff zu traurigen 
‚Betrachtungen; Delöner meinte, da zeige fi, auf wel- 
cher geringen Stufe der Freiheitdentmidelung die Berliner 
noch fländen, nad ber Preßfreiheit frage fein Menfch, 
fein Menfch nach öffentlichen Verhandlungen, man er: 
trage die unbedingte Ausübung der Polizeigewalt, aber 
wenn die Freiheit fchnöder Verfpottung auf der Echau- 
bühne mit Necht unterfagt werde, da fchreie der gemeine 
und vornehme Pobel, ald greife man frevelhaft feine 
Vorrechte an! Stägemann nahm die Sache von anderer 
Seite und fagte, wenn bie blutigen Schatten der bei 
Lügen im Kampfe gefallenen Morig Igig und Haufchildt 
unter den Zufchauern fichtbar würden, fo dürfte diefen 
die Luft am rohen Spaße vergehen. Wiele unſrer ange- 
fehenften Männer fprachen mit gleiher Empörung. Für 
den Augenblick allerdings behielt der gute Sinn die Ober- 
hand. Allein einige Zeit nach ber Abreife des Staatö- 
fanzlerd wußte die feindliche Parthei dennoch die Auffüh- 
rung der Poffe durchzufegen, und ein nicht ungefchidkter 
aber tief gemeiner Komiker Wurm feierte feinen würdigen 
Triumph darin! Einige Zeit nach diefer Entweihung 
der Bühne — denn als eine folhe wurde die Auffüh- 
rung von Vielen bezeichnet, — farb unerwartet die all- 
gemein beliebte Schaufpielerin Bethmann, der Stolz des 
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Berliner Theaters, die Freude des Publikums. Wir 
empfingen diefe betrübende Nachricht in Paris, und Stä- 
gemann dichtete dort fogleich einige Zeilen, die das leg- 
tere Ereigniß ald die Strafe des erfteren bezeichneten und 
bald in vielen Abfchriften umliefen ; andere derbere Stachel- 
verfe ließ er nachfolgen, und die Gönner der Poffe, nun 
ihrerfeitö von ernfter Mifachtung und ſcharfem Spott ge- 
teoffen, fehämten ſich zulegt, und niemand wollte mehr 
dafür thatig geweſen fein. 

Bis zum 4. Juli noch verzog ſich unfre Neife; am 
Morgen biefes Tages fuhren wir nad Glienife, dem 
Landhaufe des Fürften von Hardenberg, wo ſich die Rei- 
fegefelfchaft zufammenfand und noch das Mittagseffen 
einnahm, welches zwifchen den zulegt noch übermäßig ge= 
häuften Arbeiten fich einfchieben mußte. Im diefen fpäten 
Augenbliden traf nun auch der preufifhe Schlachtbericht 
ein, ber bisher fo unbegreiflich gefehlt hatte. Der Staats- 
fanzler reichte mir ihn und hieß mich ihn vorlefen. Der 
Eindrud mar fehr wunderbar, die Hörer empfingen flatt 
gewöhnlicher, auf Zahl und Maß begründeter Angaben 
eine Reihe Iebhafter Bilder, melche den Wechfel der Er: 
eigniffe den Sinnen vorführten, man fühlte ſich aufgeregt 
und fortgeriffen. Da hieß es, man fehe, daß Gneifenau 
die Feder eben fo mächtig führe ald den Degen, und 
Hardenberg erklärte den Bericht für ein Meifterftüd. Der 
Name Gneifenau ſtand allerdings unterfchrieben, aber 
gleichwohl hatte feine Feder ihn nicht aufgefegt. Ich 
hörte fpäter den wahren Zufammenhang. Als nach dem 
Gewinne der Schlachten alles nur zur Verfolgung des 
Feindes drängte, war an die Nothwendigkeit erinnert 
worden, von dem großen Kampfe auch einen raſchen Be- 
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richt abzufaffen. Der Oberft von Pfuel fegte ſich eiligft 
an die Arbeit, aber während er fchrieb, ritt Blücher fort, 
alle Generale folgten, und Gneifenau wollte gleichfalls 
eben zu Pferde fleigen, da hielt Pfuel ihm das nod) 
naffe Blatt zur Unterſchrift hin, die dann auch nad) ei- 
nigem Bedenken, ob aud die Sache zuläfjig, rafch ge- 
geben wurde. Gneifenau und Pfuel fprengten fodann 
dem Feinde nah, das Blatt ging rückwärts zu den 
Freunden. Dem Irrthum, der und damald in Glie- 
nike befing, mußte jeder Leſer unterliegen, und noch 
heute findet fich jener Bericht oft als das Merk Gnei- 
fenau’8 erwähnt, deſſen Geifteseigenheit fogar man damit 
belegen will! — Erft mit einbrechender Dunkelheit kamen 
wir zur Abfahrt und der lange Zug von Wagen faufte 
bald im Sturme durch die Nacht dahin. Ich war wie: | 
der nach beiderfeitigem Wunſche der Gefährte Stäge- 
mann’d, und wir dachten lange nicht an Schlaf, befon- 
derd da wir noch manches ben Tag über in Glienife 
Vorgefallene zu befprechen hatten, mobei die Cigenheit 
der Gemüthsarten ſchroff hervorgetreten war. Sch Hatte 
den liebensmwürdigen, fonft immer mafvollen und gütigen 
Fürſten in hellem Zorne die Mifdeutung feiner Befehle 
rügen, breiften Fürwitz Eleinlaut werden, Humboldt in 
Elarer Strenge das DVerftändige fefthalten fehen; mir war 
merkwürdig, mie wenige Menfchen ihr gewöhnliches Me- 
fen in den außerordentlichen Prüfungen behalten, bisweilen 
liegt die Kraft, weit öfter die Schwäche verſteckt in ihnen, 
eine maßvolle Stetigkeit fcheint höchft felten zu fein. Har- 
denberg befaß unftreitig tiefe Millensftärke, allein fie ber 
durfte um zu wirken eined erheblichen Anreizes, ich er- 
kannte, daß in gewöhnlichen Dingen auf ihn fein fichrer 
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Verlaß fei, daß er bis zu einer gewiffen Gränze leicht 
nachgebe; Stägemann mußte hiefür genug Belege, und 
fein eignes Verhältniß hatte davon zu leiden, denn bis 
zu jener Gränze war ein weiter Spielraum, den Andre 
ſich vielfach zu Nuge machten, wo ber ftrenge Gefchäfts- 
mann aber fich zu tummeln weder Luſt noch Gefchic hatte. 

Am andern Vormittage gelangten wir nach Deffau, 
wo ber bejahrte Herzog uns. mit einem Frühſtück erwar- 
tete und in feiner Beeiferung die biedre Güte und den 
trefflichen Sinn mohlerhalten zeigte, bie einft in feiner 
Sorge für Erziehung und andre Gemeinnügige ihn den 
Deutfhen fo lieb und werth gemacht hatten. In Halle 
hatten die Einwohner uns einen wahren Zriumpheinzug 
bereitet, die Wege waren mit Blumen beftreut, die Stra- 
fen mit 'grünen Gewinden verziert, Bildniffe Friedrich’s 
des Großen an bie Fenfter geftellt, das Aubelgefchrei er- 
ſchallte unaufhörlich, bis nach raſchem Pferdewechſel die 
Abfahrt und ihm entrückte. Wir übernachteten in Mer- 
feburg, von dem ehrmwürdigen Staatöminifter von der 
Reck und feiner Gemahlin beftend aufgenommen; Har—⸗ 
denberg arbeitete noch bis in die Nacht hinein, um ei- 
nige Gegenftände der Verwaltung zu ordnen und entge- 
gengefommene Depefchen zu beantworten. Am folgenden 
Morgen fuhren wir in Weimar ein, ich mit Flopfendem 
Herzen, denn ich hatte Goethe'n noch nicht gefehen, und 
konnte die Umftände nicht beffer wünſchen. Sch vernahm 
mit großem Weh, er fei verreift, brauche die Kur in 
Wiesbaden. Die Spuren feines Wirkens und Schaffens 
aber glaubt’ ich auf diefem Boden überall zu finden, im 
Schloß und Park, im Theater, im Gefpräh mit Hohen 
und Niedern. Der Herzog Ind Hardenberg, Stägemann, 
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Jordan und auch mich, der ich ihm ſchon befannt war, 
zur Mittagdtafel, und obfchon auch die Andern oft genug 
den Namen Goethe nannten, fo war er doch mir und 
meinem Tiſchnachbar, dem Staatsminifter von Gersdorf, 
beinah einziger Gegenftand der Unterhaltung. Bei der 
zur Mode gewordenen erhigten Deutfchheit follte der na- 
türlihe Wärmegrad des Vaterlandögefühld nur als Kälte 
gelten, und Goethe's Gefinnung war in diefem Sinn 
auf die ungerechtefte Weife angegriffen worden; ich hatte 
ihn noch mitten im Kriege gegen folhen Vorwurf öffentlich 
vertheidigt, auch Steffens war für ihn wacker aufgetreten; 
hier begegnete ich der lebhafteften Uebereinftimmung. Auch 
Goethe's Verhalten zu Napoleon wurde ſcharf zurechtge- 
ftellt, ich vernahm, er habe diefen nie hochgeachtet und 
geliebt, aber betrachte ihn al& eine merkwürdige Natur: 
erfcheinung, und fage, das dürfe man ihm doc, nicht 
verargen, daß er diejenigen haffe, die ihn in dieſer Be— 
trachtung hindern wollten. Noch einen befondern Zug 
erzählte mir der freundliche Nachbar; er felbft namlich 
überbrachte Goethe'n im vorigen Jahre die erfte Nachricht 
yon Napoleon’d damaliger Abdanfung, und erwähnte 
wohl auch der Mißreden, wie man ſich wundre, daß der- 
felbe folhen Sturz überlebe; anfangs fchien Goethe durch 
die Nachricht etwas unangenehm berührt, doch bald ver- 
fegte er: „Hm! daß er den Leuten den Gefallen thun 
würbe, fi) den Hals abzufchneiden, habe ich freilich nie 
geglaubt!" und brady dann ab, indem er in ganz ver- 
ändertem Zone zur Betrachtung eines alten Jupiterfopfes 
einlud, der ihm eben zugeſchickt worden war. 

Wir erreihten am nächften Tage Hanau, wo Stä« 
gemann und ich die Nacht bleiben mußten, weil vom 
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rafenden Fahren auf den zum Theil fchlechten Wegen 
die Achfe des Wagens gebrochen war. Am folgenden 
Mittage trafen wir mit dem Staatöfanzler wieder zu: 
fammen, der in Frankfurt fhon von allen Seiten De- 
pefchen, Beſuche und Anfragen empfangen und bie für 
Stägemann geeigneten Arbeiten zurechtgelegt hatte. Je— 
doch erfuhren wir fogleich, daß unfres Bleibens hier 
nicht Tange fein follte.e Der König mußte den legten 
Nachrichten zufolge mit den Truppen jegt fchon in Paris 
fein, : und aud wir follten uns diefem Ziele nähern; 
von einem Feldzuge fehien Faum noch die Rede, nur 
von einer Reife, die freilich durch unfichre, vermüftete 
Gegend, durch fremde Kriegsvölfer und deren Nachzüg- 
fer, und vielleicht durch aufftändifche Bauern führen 
fonnte, wogegen uns -aber auch wieder befondre Maß» 
regeln und von Seiten der verbündeten Truppen die er⸗ 
forderlichen Bedeckungen zu Gebote ftanden. Aus allen 
fleißig eingezogenen Erfundigungen, in deren Beſchaffung 
befonders der preußifche Gefchäftsträger von Otterſtedt 
unermüdlic) war, ging hervor, daß der Weg auf Nancy 
für uns der rathfamfte fei, und gleich der nächte Tag 
wurde zum Aufbruch beftimmt. Unſere Wagenreihe follte 
fih durch mancherlei Anſchluß verftärken, durch den Mi- 
nifter von Altenftein, den Geheimen Legationsrath Renf⸗ 
ner, den Doktor Karl Müller und Andere, auch Hum: 
bolde, der feinen Weg bisher allein gereift war, follte 
ſich mit feinem Gefolge einfinden, fo daß wir eine ans 
fehnliche Schaar ausmachten, die ſich in manchen Nöthen 
wohl felber zu helfen im Stande war. Dagegen fand 
man gerathen, daß die Damen Stägemann und Jordan, 
welhe ihren Männern von Berlin nach Frankfurt vor- 
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ausgeeilt waren, einftweilen in diefer fihern Stadt ver- 
blieben, bis die Umftände erlaubten, fie ohne Gefahr 
nad) Paris zu rufen. Der eine Tag, den wir in Franf- 
furt zubrachten, verging in Drang und Sturm. Hundert 
Dinge waren zu beforgen, zu verabreden; immer neue 
Nachrichten einzuziehen, zu beurtheilen, neue Befehle zu 
erwarten. Sch befuchte mit Stägemann das SHergifche 
Haus, mit Jordan das des Senatord von Gunita, 
an beiden Orten fanden ſich erwünfchte Anfnüpfungen 
mit früheren lieben Bekannten; der öfterreichifche Ge⸗ 
fandte Freiherr von Hügel brachte mich mit dem jungen 
von Bucholz aus Münfter zufammen, der fpäter in 
Mien durch feine Gefchichtsarbeiten einigen Ruf erwarb, 
und damals in der Unruhe und Eile der kurzen Stun- 
den mir ſchon benfelben trüben Eindruck machte wie 
nachher feine Bücher! Ich mußte den Doktor Jaſſoy 
auffuchen, hatte dem Profeffor Kiefewetter Rede zu 
ftehen, nah Wien und Berlin zu fchreiben, und fand 
erft wieder Ruhe im Wagen, als es über Stod und 
Stein weiter ging. 

Wir waren auf dem Wege nach Kaiferslautern noch 
nicht weit gefommen, ald der Staatsfanzler eine Sta- 
fette mit der Nachricht erhielt, daß die preußifchen Trup⸗ 
pen am 6. July zufolge einer mit den franzöfifchen 
Behörden abgefchloffenen Kapitulation in Paris einge 
rüdt waren; unfre Fahrt erfchien hierdurch nun völlig 
gefichert und wurde möglichft befchleunigt. In Katfers- 
lautern, wo wir einige Stunden verweilen mußten, 
machte ich mit Jordan einen Spazirgang um bie Stadt, 
wir fuchten uns über die früher bier vorgefallenen Ge- 
fechte zu orientiren, verglichen die damalige Lage ber 
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Dinge mit der jegigen, und waren ber beften Stimmung. 
Die Liebenswürdigkeit Hardenberg's erfchien auf der Neife 
‚in taufend Fleinen, oft wenig bemerften Zügen, er gönnte 
und verschaffte jedem gern alles Behagen, freute fich der 
Laune und bes Wiges feiner Gefährten, und wenn er 
harthörig manches Wort bei aller Anftrengung nicht 
vernahm, jo machte er ſich dies auch wohl zu nug, um 
Anderes freiwillig zu überhören; unſre Verhäftniffe und 
Neigungen fehien er gut zu Eennen und fpielte mit. gut⸗ 
müthigem Lächeln darauf an, fo nahm er auch herzlichen 
Antheil an meiner Freude, daß mich hier unerwartet 
Briefe aus Wien von Rahel erreichten, voll Freude über 
die preußifhen Waffenerfolge, und nicht ohne Hoffnung 
des Wiederfehns in Paris, er wollte alles wiffen, mas 
in dem Arnſtein-Pereira'ſchen Kreife vorging, und be 
ftätigte die Meinung, daß die Reife nach Paris nun 
für die Damen gefichert fei. Ich aber fehrieb damals 
ahndungsvoll, e8 fei ein Unglüd, daß die nächften Staats- 
anordnungen wieder diefen Abmachungsort haben follten, 
unfre Sache müffe dabei leiden, unſre Häupter follten 
einen andern Drt wählen, und ſchloß mit dem Wunſche, 
daß unfre Diplomaten fo würdig des Beifalls fein möch- 
ten, als es unfre Krieger gewiß feien! 

In Saarbrüden, wo mir am folgenden Mittag an« 
kamen, eröffnete fi) uns ein wunderbares Schaufpiel. 
Die wackern Einwohner diefer freundlichen Stadt und 
bed dazu gehörigen Ländchens waren bei dem legten Pa- 
rifer Frieden, der die durch den Nevolutionskrieg ver» 
Iorenen beutfhen Nheinlande wieder von Frankreich ab- 
löfte, als einzige Ausnahme, gegen ihren laut ausgeru- 
fenen Wunſch, unverantwortlicher Weife dem fremden 
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Staat überlaffen worden. est fahen diefe nad fo 
empörender Behandlung dennoch dem Vaterlande zuge: 
wandten Landsleute in den neueften Ereigniffen abermals 
einen Hoffnungsfchimmer, die aufgedrungene Gemeinfchaft 
abzumwerfen und die vaterländifche einzutaufchen. Wir 
wurden daher mit lautem Jubel empfangen, und Abge- 
ordnete der Stadt, unter ihnen der nachherige Oberberg- 
rath Böcking, ſprachen ihre Gefinnung dem Staatöfanzler 
mit Nahdrud aus, fo wie das beftimmte erlangen, 
preufifh zu werden. Der Fürft verfannte als über- 
fchauender Staatsmann nicht, wie fchwierig hiebei feine 
Stellung fei, und wie wenig er Befugniß und Macht 
hier zum Handeln habe, doc, fegte fein hochherziges 
Gemüth ſich über alle Bedenklichkeiten hinweg, und ver- 
fprach den braven Leuten, daß ihr Wunfch erfüllt, daß 
fie Deutfhe und Preußen werben follten. Der Jubel 
kannte Feine Gränzen, die Däufer wurden mit Xaubge- 
winden und Blumenfträußen gefehmüdt, das Volk wogte 
duch die Straßen, fang vaterländifche Lieder, Spott 
und Hohn den Franzofen, Ehre und Liebe den Deutfchen, 
gegen Abend wurde die Stadt erleuchtet, am hohen 
Thurme las man den Namen Hardenberg in Feuerzügen, 
die Jungen trugen Lichter und grüne Zweige und Kränze 
auf Stangen umher, die ganze Nacht hindurch dauerte 
das Feft und erneute fih am andern Morgen, benn 
wie blieben noch über den Mittag, weil ber Staatskanz⸗ 
ler einen Kurier erwartete, der denn auch eintraf und 
die wichtige Nachricht von der Wiedereinfegung der Bour- 
bons mitbrachte, weßhalb der König um fo dringender 
die Ankunft Hardenberg's in Paris wünfchte, denn biefe 
Wendung verwidelte zugleich und befchleunigte unfre An⸗ 
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gelegenheiten; die Sranzofen gewannen einen Schild, der 
und mit Vortheil entgegenzuhalten war, und hinter dem 
fie fortführen, wider uns zu fein, während wir auf ihn 
zu fchlagen uns enthielten. Die Kunde, dag noch fehr 
bedeutende franzöfifche Streitkräfte unter der dreifarbigen 
Fahne hinter die Koire zögen, daß der Bauernaufitand 
in Elſaß und Lothringen erft recht anhebe, und daß die 
Seftungen fich feindlich gegen uns abfchlöffen, zeigte auf 
der Stelle, in welchen Widerſprüchen wir ftedten, wir 
mußten den Bourbond das Volk erft unterwerfen, um 
daffelbe dann ale das ihre nochmals gegen uns zu haben! 
Der Landftrich, den wir noch vor uns hatten, war feis 
neswegs ficher, auf preußifhe und ruffifche Kriegsleute, 
welche wir bisher angefroffen und theilmeife zu Beglei⸗ 
tern gehabt hatten, mar fernerhin nicht mehr zu rechnen, 
und .erft in der Gegend von Meg und Verdun follten 
wir wieder eine ruffifche Heerfchaar zu finden hoffen. 
Humboldt, auf ben wir aud) hatten warten müffen, 
war inzwifchen angefommen, und feine Zuftimmung 
mußte das Gewicht der Betrachtungen, in denen wir 
uns ergingen, fehr verftärfen. Wir waren unter lauter 
Vertrauten, Eines und deffelben Staates, ohne Vorur⸗ 
‚ theil ganz in der Sache, es herrfchte nur Ein Sinn und 
Eine Anficht; fpäter in Paris, bei den vielfachften Ein- 
füffen, fonnte das nicht mehr fo der Fall fein. Bei 
der MWeiterreife, die wir wegen der nur ſchwach berenn- 
ten Feftungen mit einem Ummeg über Pont-a-Mouſſon 
auf Chalond nahmen und auf der e8 viele Haltepunkte 
gab, empfanden wir Alle durch Humboldt's Gegenwart 
einen reichen Zuwachs von Heiterkeit und Zuverſicht. 
Einmal, beim Pferdewechfel, ich glaub’ in Pont-a⸗ 
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Mouffon, geriethen wir in einige Gefahr, das Volt 
verfammelte ſich um unfere Wagen, handfefte Kerle in 
Kitteln, derbe Weiber in Holzfchuhen, alle vom wildeften 
Anfehen, bald wurden bofe Neben laut, heftige Gebät- 
den drohten, einige Stimmen riefen, man folle uns in 
die Maas werfen, man bedrängte die herbeigeführten 
Pferde, man wollte das Anfpannen hindern, und wer 
weiß wie es geendet hätte, mären die berufgefreuen eili- 
gen Poftillione nicht noch eben zu rechter Zeit fertig ge- 
worden, da es denn plöglih unter dem gemaltigften 
Deitfchenknallen durch die zurückweichende Menge glücklich 
auf und davon ging. Einen ähnlichen Auftritt gab es 
in Saint-Mihiel, nur gemildert dadurch, daß die Keute, 
was mir erft nachträglich erfuhren, unfre Truppen in 
der Nahe mußten und daher ihre Nedensarten einiger 
maßen zügelten; das Gedränge jedoch war fo ſtark, bie 
Gefichter fo dreift, daß Stägemann und ich, die vom 
Wagen gefliegen waren, bald daran dachten mit guter 
Art wieder hineinzufommen. Eine gemeine Frau, beren 
rüftige Häßlichkeit, mit einem Kind auf dem Arm einen 
felffamen Eindrud von Mütterlichkeit machte, und bie 
frog ihrer zerriffenen Kleidung doc fehr achtungsvoll 
Madame Antoine genannt wurde, fagte zu mir mit un 
terbrüdtem Gtoll: „Monsieur, ä-present vous retour- 
nerez tous les ans a Paris, pour fair rentrer les Bour- 
bons!“ Und ein junger Mann aus dem Haufen fchrie 
mir zu: „Vous ne voulez pas de Napoleon, eh bien! 
nous ne voulons pas de Bourbons; qu’on les mette 
donc à la porte tous les deux! Nous ne sommes pas 
faits en France pour €tre gouvernes par des pretres; 
d’abord nous ne sommes pas catholiques.“ .... Wie 
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der hieß es: „Qu’est-ce que cest que ce roi goutteux? 
l dit dans sa proclamation qu’il accourt; vite, une 
chaise de poste & six chevaux, et le voilä ä Paris! Il 
nous faut un roi bambocheur, un roi qui nous sait 
mener & la guerre!“ Als ein Andrer einwarf: „Oh, 
pour la guerre, non! nous en avons assez!‘“ fo verfegte 
jener leichthin mit gleichgültigem Ton und etwas Lächeln: 
„Eh! il nous en faut toujours un peu!“ Karakter und 
Stimmung ded Volks drüdten fi uns in biefen kurzen 
Zügen deutlich und ergoglich aus. 

In Epernay gönnten wir uns einige Nachtruhe, nach» 
dem wir vorher bei fchlechtem Champagner und guter 
Laune mehrere Stunden gemeinfam beim Abendeffen zu- 
bracht hatten. Ueber den fchlechten Champagner wurde 
gefcherzt, indem die Anekdote erzählt wurde, daß Ludwig 
der DVierzehnte einft den ihm dargebotenen Ehrenwein ei« 
ner Beinen Stadt gefoftet und gelobt, der Bürgermeifter 
ihm darauf dummlächelnd ermiedert habe: „Oh! nous en 
avons encore de meilleur!‘“ worauf der König mit Ge- 
Iaffenheit gefagt: „Vous le gardez sans doute pour 
meilleure occasion!“ „Ja, ja, fagte der Staatsfanzler 
freundlich, fie haben beffern Mein, aber fie verfparen ihn 
auf beffere Gelegenheit, für die Koſaken, bie nicht wie 
wir nad) dem Preife fragen.” — Mit Humboldt konnte 
man nicht zufammenfein, ohne auf gelehrte Sachen, 
Sprachbemerkungen, Eaflifche Anführungen zu kommen. 
An Karl Müller, einem feften Lateiner und Verſemeiſter, 
fand er feinen Mann; auch die Andern, Altenftein an 
dee Spige, fuchten ihre Haffifhen Erinnerungen hervor, 
und feiner von und entbehrte deren vollig. Daß ich bei 
der ich weiß nicht wie entflandenen Frage, woher der 
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berühmte Marcus Antonius Muretus feinen Namen habe? 
zufällig die Auskunft wußte, er fei von feinem Geburte- 
ort und Familiengute Muret fo genannt, gab mir bei 
Humboldt offenbar einen guten Stein ind Brett. Er 
ward aufmerffam auf mich, wandte mir das Wort häu- 
fig zu, und noch öfter nahm ich ed ungefordert auf, 
um feine ſcherzhaften Einfälle zu beftreiten oder fortzu- 
fegen, zum großen Vergnügen Hardenberg's, ber über- 
haupt an der gefellfchaftlichen Lebhaftigkeit um fich her 
das anmuthigfte Wohlgefallen hatte. Als von den auf- 
rührifchen Bauern erzählt wurde, fie fehlügen unfre Sol- 
baten, beren fie habhaft würden, an’s Kreuz, und auch 
uns könne das noch bevorftehen, fo bemerkte Humboldt 
mit ruhigem Ernft, diefes fei zwar gar feine gewöhnliche 
Art, allein er fei der Meinung, der fchon Mäcenas ge 
weien, daß man aud fo leben könne, und daß Anbre 
von der Sache viel zu viel Aufhebens gemadt. Solcher 
anmuthigen oder . verwegenen Scherze gab es eine Fülle, 
und da dergleichen Laune in ber Gefellfhaft nicht gut 
ohne befondre Zielfcheibe fein kann, fo murde dazu ber 
Geheime Legationsrath Renfner auserfehen, der fi) dabei 
ganz nach dem Staatsfalender verhielt, von dem Höheren 
alles heiter hinnahm, gegen Seineögleichen berb antwor—⸗ 
tete, dem im Dienfte Geringern aber nicht den Fleinften 
Spaß erlauben wollte. Am meiften quälte ihn Stäge- 
mann mit dem Phanomen, daß fein Name, mas man 
ihm auf dem erften Blick nicht anfah, vor- und rüd- 
wärts gelefen ganz berfelbe fei, und wovon er fich lange 
nicht „überzeugen wollte. Unfre Reife hatte etwas vom 
Seldlagerleben, Fein Wunder, daß die kurze Erholung 
fi) auch etwas dahinneigte. 
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Der Ernft Tag uns babei ſchwer genug auf und 
drängte und mit Macht vorwärts. Kouriere kamen uns 
von Paris entgegen und eilten, fehnell abgefertigt, wieder 
dahin zurüd und und voraus. Am 15. Juli Abends 
trafen wir bafelbft ein, und fanden unfre fehon beftellten 
Quartiere im Faubourg Saint- Germain, Rue de Ba- 
rennes, der Fürft im Hotel des Marſchalls Davouft, 
Stägemann und ich nahebei. Doc, wurden wir augen- 
blicklich und ohne die Reifekleider zu wechſeln wieder zum 
Zürften gerufen, um mit ihm zu Abend zu effen, wo 
wir zu meiner großen Freude noch Juftus Gruner fan- 
den. Da wurde benn in raſchen Zügen das bisher Ge— 
Thehene zufammengefaßt, der Stand der Dinge nad) den 
unzweifelhaften Thatfachen erörtert und mit unfern An- 
fihten zufammengehalten. Hier war denn leicht zu er- 
kennen, daß die Hauptentfcheidungen ſchon vorweggenom- 
men, die Sache der Franzofen wieder in die für und un- 
vortheilhaftefte Geftalt, in die des Bourbonifchen König- 
thums verwandelt fei, und die Sache ber Berbündeten 
in dem vorgreifenden Anfehen Rußlands und Englands 
für die doch nächftbetheiligten deutfchen Angelegenheiten 
nur eine zweite ober dritte Stelle übrig laffe. Harden⸗ 
berg, mis welchem Stägemann, Gruner und ic, längere 
Zeit ganz allein blieben, geftattete und die freiefte Aeu— 
ferung, und wir verhandelten mit ihm und vor ihm 
unfte innerften Meinungen, die wunderbar unter einan- 
der und mit ben feinigen übereinftimmten. Sch erwarb 
mir an diefem Abende Hardenberg’ Beachtung und er- 
hielt von ihm den Auftrag, in dem Sinne, wie ich die 
preufifhe Sache aufgefaßt, fleifig für die öffentlichen 
Blätter zu Schreiben, wozu er mich fernerhin mit näheren 
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Der Ernft lag und dabei ſchwer genug auf und 
drangte und mit Macht vorwärts. Kouriere kamen ung 
von Paris entgegen und eilten, fchnell abgefertigt, wieder 
dahin zurüd und und voraus. Am 15. Juli Abends 
trafen wir dafelbft ein, und fanden unſre fchon beftellten 
Quartiere im Faubourg Saint: Germain, Rue de Ba- 
tennes, ber Fürft im Hotel des Marfchals Davouft, 
Stägemann und ich nahebei. Doc, wurden wir augen- 
blicklich und ohne die Reifefleider zu mechfeln wieder zum 
Fürſten gerufen, um mit ihm zu Abend zu effen, wo 
wir zu meiner großen Freude noch Juftus Gruner fan- 
den. Da wurde denn in rafıhen Zügen das bisher Ge: 
ſchehene zufammengefaßt, der Stand der Dinge nach den 
unzmeifelhaften Thatfachen erörtert und mit unfern An- 
fihten zufammengehalten. Hier war denn leicht zu er: 
kennen, daß die Hauptentfcheidungen ſchon vormeggenom- 
men, die Sache der Franzofen wieder in die für uns un- 
vortheilhaftefte Geftalt, in bie des Bourboniſchen König: 
thums vermwanbelt fei, und die Sache der Verbündeten 
in dem vorgreifenden Anfehen Rußlands und Englands 
für die doch nächftbetheiligten deutfchen Angelegenheiten 
nur eine zweite oder dritte Stelle übrig laſſe. Harden⸗ 
berg, mit welchem Stägemann, Gruner und ich längere 
Zeit ganz allein blieben, geftattete uns die freiefte Aeu— 
ferung, und wir verhandelten mit ihm und vor ihm 
unfre innerfien Meinungen, die wunderbar unter einan- 
der und mit ben feinigen übereinftinnmten. Ich erwarb 
mir an bdiefem Abende Hardenberg’3 Beachtung und er- 
hielt von ihm den Auftrag, in dem Sinne, mie ich Die 
preufifche Sache anfgefaßt, fleißig für die öffentlichen 
Blätter zu fchreiben, wozu er mich fernerhin mit näheren 
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Weifungen verfehen wolle. Denn ed war wohl auf dem 
dipfomatifhen Wege viel. verloren, aber noch lange nicht 
alles, und es war die Abficht, mit allen Kräften ſich 
zum Kampf aufzuftellen und zu verfuchen, wie viel noch 
wiederzugewinnen,. was zu behaupten fei. Dabei konnten 
die Ereigniffe und allerdings zu Hülfe kommen; denn 
noch ſchwankte vieles und Tieß neue Wendungen möglich, 
die wir zwar nicht herbeiführen, aber benugen durften. 
Seit acht Tagen maren die Bourbons, ohne unfer Zus 
thun, nur durch den Schug der Engländer begünftigt, 
nach Paris zurüdgefehrt und hauften in den Zuilerien, 
aber diefe acht Tage hatten auch ſchon gezeigt, wie feind- 
lich ihnen die Maffe der Nation fei, wie ſchwer es ihnen 
fein würde die Herrfchaft zu behaupten, ‚befonders bei der 
Muth ihrer eignen Parthei, unter deren Einfluß jede 
weife Mäßigung unmöglich wurde. Das Heer hinter der 
Loire behauptete noch eine drohende Stellung. Napoleon 
mußten wir in Rochefort, aber noch nicht eingefchifft, es 
fonnten noch Schlachten nöthig werden, die wir nicht 
einzig der Bourbons wegen zu fechten dachten, der Sü— 
ben Frankreichs mar voll Unruhen, aus denen ſich wun⸗ 
derbare Spaltungen entwideln Eonnten. 

Am nächften Morgen war mein erfter Gang zu dem 
Oberften von Pfuel, der von Seiten Blücher’s ale Kom- 
mandant der einen Hälfte von Paris, fo mie der General 
von Muffling ald Gouverneur derfelben eingefegt war, 
dagegen Wellington für die andre Hälfte ebenfo englifche 
Befehldhaber ernannt hatte. Bei Pfuel fand ich unter 
ben ihm zugetheilten Offizieren auch die Lieutenante Graf 
von Flemming und Graf von Holt wieder, und ber Kreis 
erwünfchter Bekannten erweiterte fich jeden Augenblid. 
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Diefe Kriegsmänner waren alle beffelben politifchen Gei- 
fies, vol Muth und Eifer für die Sache Preufens, voll 
deutfcher Sefinnung. Dem Hafle gegen Napoleon ge: 
fellte ſich ſchon Achtung und Theilnahme, der Widermwillen 
gegen die Bourbond, melche auf dem Thron gleich mie 
der das feindliche Frankreich vorftellten, wurde mehr und 
mehr zum fchnödeften Haß gefteigert, ihre Anhänger ga= 
ben und ſchon deutlich genug und oft durch die That zu 
erkennen, die Verbündeten hätten dad Ihrige nun ges 
leiftet und könnten als Täftige Gäfte nur eiligft wieder 
abziehen, höchſtens möchten fie fich bereit halten wieder⸗ 
zukommen, falld man fie brauchte; die Ehre, den recht: 
mäßigen SHerrfcher wieder eingefegt zu haben, durften 
wir und theilen, damit follten wir uns für überbelohnt 
halten. Gegen folhes Meinen und Verfahren — denn 
wirklich traten uns die Bourbonifchen Behörden überall 
beengend entgegen, und unfre Truppen muften die no- 
thigften Bedürfniffe mit Gewalt ertrogen — erhob ſich 
eine wahre Erbitterung, beren Ausbrüce fehr ſchlimm 
werden konnten, wenn nicht die verbündeten Herrfcher 
duch ihre Rückſicht und Nachgiebigkeit für die Bourbons 
den Eriegerifchen Aufmallungen Einhalt gethan hätten, 
fo daß fogar Blücher's herber Unmuth in dumpfes Murren 
herabgeftimmt wurde. Die Stimmung in der gebildeten 
und höheren Region des preußifchen Heeres war ziemlid) 
gleihmäßig, Doch ließ fich eine zmeifache Schattirung 
wohl bemerken, dag nämlich die Einen unbedingt Franf- 
reich bekämpfen, befiegen, ſchwächen und allenfalls theilen 
wollten, unbefümmert um beffen eignes Geſchick, die An- 
dern dagegen nach Beforgung unfrer Sache auch die der 
Franzoſen wahrnehmen, ihnen feine Regierung aufdrin- 
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gen, fondern jede felbftftändige innere Freiheit gönnen 
wollten; diefe fahen nicht ungern die dreifarbige Fahne 
und die beim Einrüden der Preußen noch thätige Kam- 
mer der Nepräfentanten, die in ihren Berathungen an- 
fange von den preußiſchen Wachtpoſten fogar befchügt 
murde; zu diefer Schattirung gehörten kraftvolle und ein- 
flußreiche Befehlshaber, felbft Gneifenau und Grolman 
waren ihr nicht fremd, und Blücher lieh ihr in manchen 
Fallen fein derbes Wort, fie mar diejenige, der auch 
Hardenberg und Humboldt bis auf einen gemiffen Grad 
beiftimmten; alfein nach dem Gange, den die Sachen 
einmal genommen, mar diefe Richtung amtlich nicht mehr 
zu vertreten, und da mit der Fundwerdenden Einfchiffung 
Napoleon’ die Bourboniften die legte Furcht verloren, 
fo mufte die großmüthige Theilnahme ſich allmählich in 
das Innere der Gefinnungen zurüdziehen, und während 
folde Stimmen verflummten, wurden die entgegengefeg- 
ten, ritterlih für die Nechtmäßigkeit des alten Königs⸗ 
hauſes und für die Vortrefflichfeit des alten Negierunge- 
zuftandes eifervollen, um fo lauter. 

Mad mir an der vollftändigen Kenntniß de Ge: 
fchehenen noch fehlen mochte, arntete ich reichlich bei dem 
Grafen von Schlabrendorf, den ich fodann befuchte und 
bei dem ich Stägemann einführte. Der treffliche Greis 
nahm fi) in dem langen Bart, den er fih aus Bequem- 
lichkeit hatte machfen Iaffen, wunderlich aus, aber von 
feinen Lippen ftrömte die hellſte Kenntniß der Dinge, das 
reiffte Urtheil. In ihm war die dbeutfche Gefinnung ganz. 
lebendig, aber etwas mit ber Bekümmerniß belaftet, daß 
ſolche jegt biß zur Ungerechtigkeit gegen die Franzofen ge: 
fleigert, in dieſen dem allgemeinen Geifte der Freiheit 
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licht zu nahe treten könnte. Er hatte mir während ber 
hundert Tage zweimal nad Wien gefchrieben, ausführliche 
Schilderungen ber Lage der Dinge, beide Briefe waren 
über die Schweiz gegangen, aber mir nicht zugefommen, 
der größere erfte blieb verloren, der zmeite Fam fpäter 
noch glücklich in meine Hände, und bemeift noch heute 
den großen Blick des Manned. Wir waren im eifrigften 
Geſpräch, da trat unerwartet Wilhelm von Humboldt 
ein, der ihm für nächftend den Beſuch Hardenberg’3 an- 
fündigte, ihn aber bat, fehon heute mit demfelben im 
Rocher de Cancale zu Mittag zu fpeifen, wozu aud) 
Stägemann und ich im Namen des Fürften durch ihn 
eingeladen wurden. Für Schlabrendorf war das nichts, 
er ging gar nicht aus, und lehnte die Einladung ab. 
As mir Andern das berühmte Gafthaus betraten, fan- 
den wir unter den Gelabenen auch Altenftein, Flemming, 
Holt und fonftige Bekannte, der Fürft aber verließ uns 
früh wieder; er hatte den ganzen Vormittag in Berathung 
mit dem Könige zugebracht, jest erwartete ber ruffifche 
Kaiſer ihn. Wir faßen noch zufammen, da ging die 
Thüre auf, und es zeigte fich in voller Uniform der Feld- 
marſchall Fürft von Blücher und der General Graf von 
Sneifenau, fie wollten ben Staatöfanzler begrüßen, nah- 
men aber nun, da fie ihn nicht mehr fanden, audy bei 
und Pag am Tiſch, deſſen Bedienung durch dies Ereig- 
niß kaum eine Unterbrechung erfuhr. Blücher ſaß neben 
mit, und ich empfing aus erfter Hand die wunbderlichen 
Auöfprudelungen des beinahe fabelhaften Helden. Er 
ſchimpfte heftig gegen die Bourbonen, mollte Ludwig ben 
Ahtzehnten durchaus nicht befuchen, zog gegen ben Gra- 
fen von Münfter und gegen deffen Spießgefellen ben 
m. | 8 
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Grafen von Hardenberg in Wien als gegen erflärte Preu- 
Benfeinde los, verfchonte felbft feinen „Bruder Welling- 
ton’ nicht, und hielt über Könige und Fürften, wie der 
Zufall fie ihm vorführte, ein läfterliches Gericht. Man- 
ches ang auch für einige Anweſende nicht eben verbind- 
Ich, er fagte zu Humboldt, er und alle Diplomaten 
hätten noch mwegbleiben follen, fie würben wieder alles 
verderben. Ungleichartigere Streitkräfte konnte man nicht 
fehen, als Blücher und Humboldt gegen einander geftellt; 
ob die Keule oder der Stoßdegen bie beffere Waffe fei, 
blieb unbeftimmt, aber foviel war Elar, Humboldt ftand 
nit im Nachtheil, und als man fich etwas näher ver 
ftändigt hatte, ftieß man zufammen auf guten Erfolg 
und auf befte Eintracht an. 

Die franzöfifchen Angelegenheiten waren für den Au- 
genblid hauptfächlich in den Händen Talleyrand's und 
Fouche's, von denen ber erftere den Bourbons getreu ge: 
blieben, ber legtere noch eben erft der Minifter Napoleon’s 
gemefen war; dem Eifer der Bourboniften machte das 
jegt Feinen Unterfchied, man duldete beide, weil fie jegt 
nothmendig ſchienen, und ber ehmalige Jakobiner und 
neuerliche Bonapartift Fouche grade am meiften. Dffen- 
bar hatte er den von Elba wiebergefehrten Kaifer, indem 
er ibm zu dienen fchien, doppelt verrathen, an die Bour⸗ 
bons und an bie Fremden; doch Napoleon war felber 
nicht aufrichtig geweſen, er hatte fi) in den Schein der 
Freiheit und Gefeglichfeit gehüullt, und auch dies mehr 
aus Zwang als freiwillig, unter der Hülle blickte deut⸗ 
lich hervor, daß der Sieg alsbald fie abwerfen würde; 
man bedauerte ihn daher wenig, und feine Entfernung 
galt dem Bürgerfinn als eine Wohlthat für Frankreich. 
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Höhere Theilnahme wendete ſich ben beiden Männern zu, 
welche inmitten der Erſchütterungen nur immer die Sache 
des Volks und der Freiheit im Auge gehabt und mit 
ihren xeblichen Beftrebungen gleicherweife dem Werrathe 
Fouche's unterlegen waren, den beiden von Seiten ‚ber 
Vaterlandsliebe untablihen Männern Carnot und La- 
fayette, von denen ber erflere dem MWiederfommling von 
Elba fich angefchloffen, weil er in ihm die fichere Wehr 
gegen ben äußern Feind, der andre ihn geflürzt, weil er 
von diefer Wehr die innere Freiheit bedroht geglaubt. 
Waͤhrend dieſe Männer mit allen Ehren und mit ber 
Achtung fogar der Feinde vom Schauplag abgetreten 
waren, behauptete fich Bouche auf demfelben, verabfcheut 
von Allen, die nicht mit feinen Ranken verflochten wa⸗ 
ven oder Vortheil davon zogen. Als Polizeiminifter hatte 
er eine ungeheure Macht in Händen, eine zum Theil 
unfihtbare und daher nicht genau zu ermeffende; indeffen 
mißtrauten ihm die Bourbons, und fchon metteiferte eine 
geheime Polizei des Hofes, eigentlich der Prinzen, mit 
der feinigen, fuchte fie zu durchkreuzen, zu überliften. 
Die Verbündeten durften fih nicht unbewacht ſolchem 
Doppelfpiel überlaffen, jebe ber Mächte traf ihre Vor⸗ 
kehrungen, preufifcherfeits wurde Juftus Gruner mit 
ausreichenden, von ihm felbft beftimmten Hulfsmitteln 
den Fouche ſchen Betreibungen entgegengeftellt, und ent- 
widelte fogleich eine lebhafte Thätigkeit. Sein freund» 
ſchaftliches Vertrauen theilte mir von dem, was er in 
Erfahrung brachte oder in Betrieb fegte, gar manches 
mit, was ihm für mich vom irgend einer Seite bedeut- 
fam erfcheinen Eonnte. 

Der vormalige Buchhändler, nun preußifche Hofrath 
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Scholl, der unfre Quartiere beforgt hatte, fand in fei- 
nem Eifer, daß wir nicht gut genug wohnten, und lief 
für Stägemann, Jordan und mich, die wir überbies 
unfre Frauen erwarteten, in derfelben Nue de Varennes 
Nr. 22, dem Staatsfanzler nahe gegenüber, das weit- 
läufige Hotel de Caſtries einrichten, indem er diejenigen 
Erforderniffe, welche das prächtige aber eine Zeitlang un- 
bemohnt gemefene Haus nicht darbot, durch das Stadt: 
haus von Paris ungefaumt liefern ließ. Er veritand fi 
auf das Herbeifchaffen, und wurde uns Allen durch feine 
genaue Kenntnif der Parifer Verhältniffe vielfach nützlich; 


mir konnte jedoch fein Benehmen gegen die ehemaligen 


Mitbürger gar nicht gefallen, und da ich das keineswegs 
verhehlte, fo Fam bald eine fühle Entfernung zwifchen 
uns, die ſich für immer feftfegte und mit der ich je lan- 
ger befto mehr zufrieden war. Das Hotel de Gaftries 
war ein gefchichtliches Gebäude und mir befhalb merk: 
würdig. Der Herzog von Caſtries hatte im Anfange der 
Revolution einen feiner politifchen Gegner, den Abgeord- 
neten Zameth, um ihn für die Nationalverfammlung eine 
Zeitlang brach zu legen, zum Zweikampfe gefordert und 
darin verwundet, das Volk aber, ‚uber dies bie Unverleg- 
barkeit der Deputirten nicht achtende Benehmen heftig er- 
bittert, hatte das Hotel des Herzogs beftürmt und im 
Innern alles zerfchlagen. Diefe Vermüftung hatte nad) 
fo vielen Jahren feine Spuren gelaffen, doch mar das 
Hotel nicht fo ſchön und behaglich ausgeftattet, um bie 
üppige Zeit vor der Revolution zu vergegenmwärtigen, noch 
fo prächtig und geſchmackvoll, um die Verſchwendung 
der Neureichen aus der Kaiferzeit anzubeuten, es drückte 
vielmehr den Mittelzuftand einer alten Familie aus, die 
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ungeheuer eingebüßt, aber dabei doch noch fehr viel er- 
halten bat. Wir Tiefen uns die fehonen Räume mohl 
gefallen, auch der Garten am Haufe’ war uns fehr an- 
genehm. An ber gefammten Mohnlichkeit wurbe bie Ge: 
ftalt eines ehemaligen Parifer Haushalts dieſer Klaffe 
vollkommen anfchaulich, befonderd mußten die vielen An- 
ftalten, fomohl der Abfonderung als der Verbindung, bie 
Heinen geheimen Gänge, Treppen, Tapetenthüren, ver- 
borgene Kabinette und Ausgänge auffallen, ohne welches 
alles jene Zeit ihre, häuslichen Romane freilich kaum 
hätte fertig bringen können. 

Das Wiederſehen alter Parifer Bekannten war durch 
die Zeitumftände getrübt, man ftieß überall auf Unzu- 
friedenheit und Klagen, und im Gewirre der Meinungen 
felten auf übereinftimmmende, alles war verfehoben und 
umgeftellt, Neigung und Haß mwechfelten mit dem Augen- 


bit. Franzöſiſche Höflinge, melche ohne den Sieg von - 


Bellealliance noch als Emigranten in Gent faßen ober 
gar in hülflofe Flucht gefprengt waren, fchimpften auf 
diefen Sieg; Andre befchuldigten uns mit Heftigkeit, daß 
wir die Mevolutionaire nicht fammt und ſonders auffnüpf- 
ten; die Parthei der Prinzen fonderte fich fchroff von 
den Anhängern des Könige und wirkte deffen Behörden 
nach Möglichkeit entgegen. Unter ben Fremden fand man 
erft recht fo viel Köpfe fo viel Sinne, jeder hatte andere 
Sympathieen und Erwartungen. Schlabrendorf felber 
verlor bisweilen den Faden in diefen Irrgängen, und 
wir geriethen öfters in Hader über Einzelheiten, fo fehr 
ih im Allgemeinen mic zu feinen Anfichten befennen 
mochte. Seine Dienftfertigkeit für Unglüdliche hielt fich 
von aller Partheiung fern, und er nahm die Einwirkung 
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feiner Landsleute überall in Anſpruch, wo es bie Ab- 
ftellung eines Unrechts galt. Blücher hatte bei dem Vor⸗ 
rüden in Frankreich erklärt, die Laſt bed Krieges folle 
diesmal auf bie Bonapartiften fallen, als welche das Un- 
heil am meiften verfchuldet, und demgemäß war eine Lifte 
von Anhängern Bonaparte’ angefertigt worden, - deren 
Befigungen fogleich unter preußiſche Kriegsvermaltung 
famen. Da man für eine foldhe Lifte beim Heer feine 
genügenden Maße haben Eonnte, und alled nad) ungefäh- 
ren Angaben gefchehen mußte, je nachdem ein Name 
grade auftauchte, fo kann man fich denfen, wie mangel- 
haft, willkürlich und verfehlt die Sache ausfiel, abgerech⸗ 
net ihre Nichtigkeit in der Form und ihre Unhaltbarkeit 
in der Ausführung; denn wenn man Ludwig den Adıt- 
zehnten ald König anerkannte, fo mußte man auch feine 
bei der Rückkehr ausgefprochene Amneftie gelten Laffen, 
und wie wollte man 3. B. Fouche als Bonapartiften 
firafen, da derfelbe eben wieder, und zwar unter feinem 
Bonapartifchen Titel ald Herzog von Otranto, ber ein- 
flußreichfte Minifter des Könige war? Die Maßregel 
beftand indeß, und che fie höheren Ortes aufgehoben war, 
fühlte jeder von ihr Betroffene die augenblickliche Be 
drängniß und Unficherheit. Zahllofe Einfprühe, Wer: 
wendungen und Bittgefuche wurden laut, und Schlabren- 
dorf hatte deren viele zu vermitteln. Ich konnte Fräu- 
lein Henriette Mendelsfohn nicht befuchen, ohne. fofort 
vom General Grafen Sebaftiani, in beffen Familie fie 
lebte, megen der Aufhebung folchen Beſchlags angegan- 
gen zu werden, bie mir auch durch einen Beſuch bei dem 
Intendanten des preußifchen Heeres Geheimen Rath Rib- 
bentrop zu erwirken gelang. Als ich Chamiſſo's Schmefter 
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aufjuchte, fo hatte deren Gemahl, ber Königliche Oberft 
d'Engente, fogleich das dringendfte Begehren nad, Waffen 
und Pulver, welche unfer Kommandant zum Dienfte fei- 
ner Meinungsgenoffen liefern follte.e Der Marquis de 
La Maifonfort äußerte Wünfche, wegen der ich mit Gru- 
ner fprechen mußte. Ein andrer ehmaliger Emigrirter 
hatte in diefem Sturme des DVaterlandes und Königthu- 
mes die befcheidene Befonnenheit, fein Streben nur auf 
die Gewinnung eined fremden Kleinen Ordens zu be- 
fhranfen! Einer meiner beutfchen Freunde dagegen hatte 
in diefer Zeit Gemälde bei fich aufgeftellt, deren Verkauf 
er befördern folltee Herr und Frau von Jordis, deren 
gaftliche Freundlichkeit vorzüglich die Preußen aufnahm, 
wurden unfäglih angefprohen um Verwendung ihres 
Einfluffes, ihrer Gunft. Der treffliche Doktor Bollmann, 
den ich unerwartet bei Echlabrendorf mwiederfand, fegte 
alles in Bewegung, um für feinen edlen Freund Lafayette 
zu forgen. Selbft Adam von Müller, der öfterreichifchen 
Staatöfanzlei angehörig, hatte bei den preußifchen Be⸗ 
hörden MWünfche anzubringen, unter andern für Jean 
Baptifte Say, der mit Einquartirung geplagt war, und 
dem er ungeachtet der DVerfchiedenheit ihrer ſtaatswirth⸗ 
fhaftlichen Anfichten freundlich gefinnt war. Bei allen 
diefen Sachen war ich mehr oder minder angefprochen, 
während ich zugleich den näheren eignen Fürforgen jede 
Thätigkeit widmete. Meinem Freunde Trorler, ber wie⸗ 
der in die Schweiz heimgefehrt und dort vielen Anfech⸗ 
tungen ausgefegt mar, fuchte ich dafelbft durch den Staats- 
fanzler den Schug Preußens zu fichern. Der Frau von 
Wolzogen, die in Frankfurt angftvoll in Ungemwißheit über 
dad Loos ihres Sohnes fihmehte, konnt' ich Nachricht 
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von beffen Leben und Wohlfein verfchaffen; mährend 
meine Nachforfchung über Friedrih Meier aus Rathe 
nom minder glüdli nur ben Tod beffelben in der Schlacht 
von Bellealliance beftätigte. 

Adam von Müller hatte ich beim Oberften von Pfuel 
angetroffen, er mar wie immer freundlich und gefällig, 
vermittelte meinen Briefmechfel mit Wien, und bezeigte - 
mir fogar Vertrauen. Die Nachricht, daß Gens durch 
den Fürſten von Metternich dringend nach Paris berufen 
ſei und nächſtens ankommen werde, ſchien ihm weniger 
angenehm als mir. Er hatte bei dem Fürſten die Stelle 
des alten Meiſters und Freundes ziemlich eingenommen, 
allein keineswegs ausgefüllt, und wie leicht es feinen jün- 
gern Kräften und vielfeitigern Talenten dünken mochte, 
jenen auszuftechen, fo mußte er doc) bald erfahren, daß 
ihm das Maß deffelben fehle. Er ſchrieb Zeitungsauffäge 
mit großer Kunft und Gemwandtheit, und fuchte die Ge- 
finnung, den Ruhm und das Verdienft Defterreichs in 
das befte Licht zu flellen. Ein Artikel im Defterreichi- 
fhen Beobachter machte befonders aufmerffam, daß 
Defferreich die von Napoleon während der hundert Tage 
gemachten Anträge zurückgewieſen habe, und hob gefliffent- 
lich hervor, wie lodend fie geweſen; dann lenkte er den 
Blick von den entfcheidenden Schlachten auf die allge 
meinen großen Kriegsanftalten ab, wobei neben Defter- 
reih auch Rußland gepriefen und der fiegreiche Exfolg 
gleichfam auf das Ganze zurüdbezogen wurde. Dies 
war alles fehr Hug und anftändig hingeftellt, und machte 
verbientes Auffehen. Doch der Verfaſſer hatte nicht be- 
dacht, daß man bisweilen wohl den Zwed will, aber 
ducchaus nicht die Mittel ihn zu erlangen, befonders 
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wenn Auffehn damit verbunden if. So lebhafte Worte 
war man an diefer Stelle nicht gewohnt, und es durften 
diefer Art keine mehr folgen. 

In fehr verfchiedener Weife durften meine Mitthei- 
lungen in öffentlichen Blättern fprechen. Im Allgemei- 
nen war ich der Zuflimmung des Staatöfanzlers gewiß, 
im Befondern ber eignen Selbftftändigfeit überlaffen. Ich 
wollte Deutfch und Preußiſch als Eins anfehen, und in 
beiden die Wahrheit und Gerechtigkeit fefthalten, über- 
zeugt, daß ich auf diefe Art nie den wahren Staats- 
vortheil verfehlen könnte. Als ein Zeugniß deffen, mas 
ih damals in folhem Sinne zu fagen unternahm, fet 
hier folgendes Schreiben aus Paris vom 24. Juli ein- 
geihaltet, das im Deutfchen Beobachter zu Hamburg 
erſchien: „Aller Augen find gegenwärtig mit gefpann- 
tefter Aufmerffamfeit auf die nächften Befchlüffe gerich- 
‚tet, welche die Verbündeten in Betreff der franzöfifchen 
Angelegenheiten faffen werden. Man kann fagen, daß 
beide Theile, fomohl die Deutfchen als die Franzofen, 
nicht ohne einige Aengſtlichkeit dabei find, die erften, 
weil fie fürchten, das Beiſpiel vom vorigen Jahre 
Tonnte fich wiederholen, die zweiten, weil fie fürchten, 
es könnte Diesmal anders ablaufen. Wer den jegigen 
Zuſtand von Frankreich und die Gefchichte der frühern 
Zuſtände, welche diefen herbeigeführt haben, kennt, der 
fühlt allerdings, daß es für Fremde eine fehmwierige Auf- 
gabe ift, das Fünftige Loos eines folchen Landes in Ab: 
fht feiner innern Verhältniffe beftimmen zu helfen. Soll 
dies auf eine Dauerverfprechende und für uns felber frucht- 
bare Weiſe gefchehn, fo muß es auf eine gerechte und 
menfchliche Weife gefchehn, und das hochheilige Necht 
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der Volksthümlichkeit nicht verlegen, damit wir nicht dert 
mit Füßen treten, was wir bei uns in Ehren gehälten 
wünfchen. Der wahre, tiefe Wunfc des Volks, der 
demjenigen nicht verborgen bleiben kann, der ihn ernftlid 
erfennen will, die Richtung- zur Freiheit und zum edlern 
Bürgerthum muß von uns, bie wir alles diefes zu Haufe 
wollen und pflegen, auch hier behauptet und geachtet 
werden; benn das märe eine fchlechte, entehrende Liebe 
zur deutfchen Freiheit, wenn fie die Freiheit anderer Vol: 
fer hafte und der Sclaverei berfelben bedürfte, wie Eng. 
land zu feinem freien MWohlftande des in Unterdrüdung 
feufzenden Indiens bedarf. Bei der unendlichen Schwie⸗ 
tigkeit, in diefem Geifte der Gerechtigkeit vormundſchaft⸗ 
ih für ein fremdes Volk zu handeln, befonders wenn 
diefes in einem folchen Zumult der mannigfachften Mei- 
nungen und Intereffen gährt, fcheint uns faft das Ge- 
rathenfte, die Hand gänzlich von der Sache abzuziehen, 
und diefe fich felber zu überlaffen, wenigſtens fo lange, 
bis wir unfre eignen Angelegenheiten gehörig beforgt 
haben.” 

„Unſre Sache aber von dem Standpunkte aus, wo 
wir gegenwärtig ſtehen, betrachtet, ſcheint zuvoͤrderſt fol- 
gende Gegenftände zu umfaffen: Erftens, daß noch einige 
Zeit die äußere militairifhe Sicherftellung, zu welcher 
Deutfchland, und befonders Preußen, mit fo großem 
Kraftaufwand, durch die Franzofen genöthigt worden, 
fortdaure, und bei den ungewiffen Schwanfungen, melde 
noch in Abficht der Fünftigen franzöfifchen Regierung be 
ftehn, der Krieg gegen die Truppen und Feflungen, bie 
uns Widerſtand leiften, eifrig fortgefegt werde; zweitens, 
daß unfre altdeutfchen Laänder, welche Frankreich früher 
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an ſich gebracht, wieder zu Deutfchland zurückkehren; 
drittend, daß in Betracht der ungeheuren Erpreffungen, 
die Frankreich von Deutfchland gezogen, und der unge: 
beuren Kriegsfoften, die wir jego wieder in aller Art 
aufgebracht, eine hinlängliche, doch nicht übermäßige, 
und den Ruin bed Landes nicht grade nach fich ziehende 
Erftattung geleiftet werde. Diefe drei Punkte find jegt 
das Mefentliche, auf welches wir unfer Augenmerk zu 
wenden haben. Kein Sranzofe kann unfere baraus abzu= 
leitenden Maßregeln ungerecht, anmafend oder für ihn 
entehrend finden, es ift nicht nur das Nöthige, fondern 
auch das Billige. Was: jenfeits dieſer Punkte liegt, bie 
ſaͤmmtlichen innern Verhältniffe ihres Landes, die Fünf- 
tige Regierung und Verfaſſung, den ganzen Zufanımen- 
hang politifcher Meinungsthätigkeit und der daraus ent- 
fpringenden Formen, das alles möge den Franzofen, wie 
jedem Volke, frank und frei überlaffen bleiben; mögen 
fie zum Herrſcher nehmen, wer ihnen der liebfte ift, mö- 
gen fie zufammen bleiben oder ſich theilen, das alles iſt 
ihre Sache, über die wir die unfrige nicht vergeffen 
wollen: erft wenn wir diefe beforgt haben, mögen wir 
der fremden Sache, wenn es nöthig und gefordert würde, 
unfern Rath und unfre Beihülfe allerdings nicht ver⸗ 
ſagen!“ — 

Diefem Artikel folgte unter dem 2. Auguſt ein an- 
drer, in welchem die damalige Ddiplomatifche Sprache 
Preußens unbeengt wiederflang: „Die Anhänger Bona- 
parte's verlieren fich nad) und nach vom Schauplage, da 
die enblihe Gefangennehmung des Oberhauptes ihnen 
vollends alle Hoffnung abfchneidet, durch Anzettelungen 
und Ränke noch etwas Bedeutendes zu wirken. Diele 
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treten als Royaliften wieder auf, welches fie im Herzen 
heimlich immer gemefen zu fein behaupten, aber ohne den 
Sieg Blücher’s und MWellington’s vielleicht auch für im- 
mer heimlich ‚geblieben wären; dieſe wettermendifche Leich— 
tigfeit von einer Sache zur andern überzufpringen ift 
wohl großentheils eine Folge der vieljährigen Nevolution, 
die in ihren Partheiſtirmen nur wenige Leute in behatr: 
licher Gefinnung ließ, und wir dürfen daher in mandyen, 
uns freilich auffallenden, aber doch im Ganzen unerheb- 
lichen Aeußerungen augenblidlicher Annahme nicht fo- 
gleich den wahren Willen des Volks erkennen wollen. 
Es ift gewiß, daß Bonaparte felbft bei dem Heere viel 
weniger Anhänger hatte, ald man allgemein geglaubt 
hat, und daß eine Menge Leute fih nur in der Eile 
für ihn entfchieden, weil ihnen die andere Ordnung der 
Dinge noch mehr zumider war. Diefed wird die rüd- 
£ehrende Regierung wohl bedenken, und ftatt fich eitlen 
Zäufhungen von allgemeiner Kiebe und Anhänglichkeit 
zu überlaffen, lieber ernftlih den Urfachen nachſpüren, 
wodurch ed möglich) geworden, daß eine bloße aufrüb- 
riſche Soldatenrotte fie aus der Mitte eines ganzen Volks, 
deſſen wahre Liebe wohl ein fichrer Schug dagegen ge- 
weſen wäre, vertreiben konnte. Auch) jegt, da doch bie 
Schmeichler und Lügner gleich wieder bei der Hand find, 
den König Ludwig über fein wahres Verhältniß zum 
franzöfifchen Wolfe zu täufchen, wird ihnen bei dem 
Gedanken an den Abmarfch der verbündeten Deere aus 
Frankreich doc) gleich wieder bange, und man behauptet, 
ed müßten wenigftens 150,000 Mann zurüdbleiben, um 
dad Volt dem Könige unterworfen zu halten. Diefer 
Wunſch wird wohl erfüllt werden, aber in größerem 
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Maße, da die ſämmtlichen verbündeten Heere vor der 
Hand noch nicht an's Weggehn denken; allein man muß 
doch geſtehn, daß es ein höchſt zerrütteter und trauriger 
Zuſtand iſt, wenn fremde Bajonette einen Thron ſtützen 
müſſen. In dieſer Rückſicht iſt es beſſer, den Krieg 
gegen die franzöſiſche Kriegsmacht, die nicht auseinander 
gehen will, lieber ſogleich noch fortzufegen, damit fo we⸗ 
nig ald möglich von dem übrig bleibe, mas den Bour- 
bons, und -momit fie vielleicht in der Folge doch wieder 
und fchaden könnten; und dann wird fich auch durch die 
neuern Eriegerifchen Entfcheidungen in dem franzoöfifchen 
Volke leichter die Gefinnung entwideln und zeigen, auf 
die man bei Berathung der Zukunft fußen kann.“ 

„Es ift bekannt, wie ſchon im vorigen Jahre die 
volksthümliche Gefinnung in Deutfchland fehr fehmerzlich 
empfunden, daß urfprünglicy deutfche Kander, und na⸗ 
mentlich der Elfaß, bei Frankreich gelaffen wurden. Dies 
jelbe Sefinnung hat jegt lauter und mächtiger ihre Stimme 
erhoben, und dringt heftig darauf, daß das Verſäumte 
jegt nachgeholt werde, da eine wunderbare Schickung fo 
unerwartet aufs neue bie Gelegenheit darbietet. Diefe 
bin und wieder verlautbarte Abficht hat bie Franzofen in 
ein unglaubliches Schreden gefegt und alle Partheien 
allarmirt. Won allen Seiten ertönt das Gefchrei, wie 
ein folches Verfahren ganz Frankreich in Bewegung brin- 
gen und felbft den König auf die Seite des Volks mwen- 
. den müßte, das ihm nie verzeihen würde, an der PVer- 
Heinerung Frankreichs Schuld gewefen zu fein. Und 
gleichwohl ift jene Forderung durchaus nur gerecht; ber 
Elſaß ift ein deutfches Land, von Deutfchen bewohnt, 
nur deutſch wird darin gefprochen, Die ehemalige Ero⸗ 
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berung durch die Franzofen war das einzige Necht, mit 
dem fie diefes Land hundert Jahre befaßen, und diefes 
felbige Recht fpriht nun für uns, und fommt zu den 
in der Natur begründeten, ewig unveräußerlihen An: 
fprüchen Hinzu. Die Bourbon konnten aud, um fo eher 
diefes, fonft freilich fehr fchöne und wichtige Land ver- 
fchmerzen, da daffelbe fo viele Beweiſe feiner Abneigung 
gegen dieſes Fürftenhaus neuerdings: gegeben hat, und 
doch nur immer ein ſtets glühender Feuerheerd für neue 
Unruhen bliebe.” — 

Die Gegenmirfung wider die Bourbons war in der 
That heftig und mannigfach. Das Heer hinter der Loire 


konnte noch nicht als ein ihnen unterworfenes angefehen 
-merden. In den Departementern herrfchte Zerrüttung 


und Gewaltſamkeit; wo die Parthei des Königehums bie 
Oberhand hatte, wie befonderd im Süden, da gefchahen 
blutige Gräuelthaten, in andern Gegenden hinwieder wur: 
den die Edelleute und Priefter verfolgt. In Paris felbft, 
ungeachtet die Stadt von Preußen und Engländern be 
fegt war, erneuerten fi von Tag zu Tag bie brohenden 
Zeichen gährender Unruhen. Im Zuileriengarten tanzten 
wohl meißgefleidete Mädchen und Frauen, zum Theil aus 
ben höheren Ständen, im Kreiſe und fangen dabei Spott- 
lieder auf den Pere la Violette, wie Napoleon nun hief, 
aber fchnell ftoben fie auseinander, wenn eine Schaar 
mit dem Gefchrei Vive ’Empereur vorüberftürmte. Abends 
unter ben Fenftern des Könige Ludwig forderte ein tau- 
fendftimmiges Gebrüll Vive le Roi! gebieterifch fein Er 
fheinen am #enfter, doch kaum zeigte fich die wohlbe⸗ 
leibte unbehülflihe Geftalt mit dankender Werneigung 
und Handgebärde, fo fehlte nie aus der Mitte vorberei- 
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teter Gruppen der fchneidende Zwifcheneuf: „Vive l'Em- 
pereur! à bas les Bourbons!“ Die Schreier murben 
wohl duch die Nationalgarden verhaftet, allein immer 
folgten andre, und id) habe eines Abends gegen taufend 
Mann Nationalgarden vergebens bemüht gefehen, dem 
unverfehämten Hohn Einhalt zu thun. In der Vorftadt 
Saint-Antoine z0g das Volk am hellen Tage.mit einem 
Schwein herum, dem an die Ohren große weiße Kofar- 
den gefteckt waren, und fang dazu mit rauher Wildheit: 
„Nous amenons le gros cochon.“ Ludwig der Adht- 
zehnte hieß nicht mehr le desire, fondern Tinevitable, 
die preußifchen Soldaten nannten ihn mit Gefpott Louis 
tout de suite, und im Puppenfpiel auf dem Boulevard 
fonnte man ben Wig hören: Vous croyez nous pou- 
voir imposer de si fortes contributions a cause de 
notre gros revenu!“ (Einen muntern Zug nationaler 
Gefinnung übte die bemunderte und unübertreffliche Schau- 
fpielerin Mile. Mars aus. Ich war mit Pfuel im The- 
ätre Francais, als fie am 2. Auguft zum erftenmal 
feit der neuen Wandlung der Dinge wieder auf die 
Bühne trat, unter dem ungeheuren Beifall der gedrängt 
vollen Berfammlung Sie hatte Verdruß von Seiten 
der Behörde gehabt, meil fie mit Veilchen, den damaligen 
Zeichen Napoleon’s aufgetreten war; heute trug fie einen 
reichen Kleiderbefag von rothen Blumen, die aber beim 
Mechfel des Anzugs im zweiten Aufzug durch weiße und 
im dritten Aufsuge durch blaue erfegt wurden; fo waren 
denn die drei Farben, die zugleich nicht erfcheinen durf- 
ten, nach einander doch vorgeführt und das nationale 
Sinnbild richtig zu Stande gebradht. Der Beifall ftei- 
gerte fi nun zum wahren Sturme, bdeffen weiteren 





184 


Verlauf wir nicht abwarteten; bie Nationalgarde, welche 
zur Stillung des Aufruhrs herbeifam, war in ihrer Uni- 
form ebenfalls breifarbig anzufehen, wurde darüber be- 
klatſcht und hatte nun um fo weniger Luſt einzufchreiten. 

Jene Ärgerlihen Auftritte, deren Wiederholung aus 
der alleinigen Kraft der Mißftimmung nicht zu erklären 
fhien, wurden von Vielen den Royaliften zugefchrieben, 
als welche dadurch den König von der Nothwendigkeit 
ſcharfer Maßregeln überzeugen wollten, von Andern aber, 
und wohl mit mehr Grund, den Raͤnken Foucheè's, der 
Dadurch noch größere Gewalt zu erlangen hoffte, wie 
wohl die ihm ſchon zuftehende hätte Hinreichen follen, 
dergleichen zu verhindern; ließ er doc, fogar unter ben 
franzöfifchen Zagesblättern folche beftehen, die ganz offen 
gegen die Bourbons fprachen, der Aristarque Frangais 
wurde von dem Dichter Arnault in diefem Sinne mit 
Fouche's Wiffen herausgegeben. Zugleich aber war diefe 
Aufregung gegen die Fremden gerichtet, und in diefem 
Bezuge hatte Fouche, fofern man ihn als den Anftifter 
betrachtete, manche nationale und fogar mandje royali⸗ 
ftifhe Stimme für fih; gegen uns waren faft alle Fran 
zofen einig, uns wünfchten alle jo ſchnell als möglich 
zurückgeſchickt, höchftens als dem Hofe willenlos Die 
nende, gleich den Schweizern, wollten fie uns noch be 
halten. - Die revolutionaire, Tonftitutionelle, nationale 
Parthei, das war fichtbar, gewann in der Verwirrung 
täglich mehr Stärke. 

Die Preußen infonderheit waren das Ziel ber An- 
griffe und Nedereien; zwar den Uebermuth, der fi zu 
thatfähhlihem Trotz hervorwagte, fhlug die Entfchloffen- 
heit ber Kriegsobern und nöthigenfalls der Soldaten felbft 
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unbedingt nieder, aber gegen die Feindfeligfeit der Ta- 
gesblätter, gegen die unaufhörlichen Anfchwärzungen und 
Sticheleien, die von daher in die ganze Welt fich ver- 
breiteten umd felbft in Deutſchland die Gemüther flugig 
machten, fanden wir und ohne Vertheidigung. Sch wurde 
von Hardenberg beauftragt, hierüber an Fouche durch 
einen feiner Agenten, der mich zu befuchen pflegte, eine 
Mittheilung zu machen und ihn zu warnen, wenn diefe 
Ungebühr nicht aufhörte, fo würden wir jene Zeitungen 
unterdrüden und ihre Drudereien unter Siegel legen. 
Zugleich überfandte ic) bem Journal des debats einen 
Aufſatz, der unfer Verhaͤltniß und Verfahren in fein 
rechtes Licht feste. Der Auffag wurde abgedrudt, doch 
nicht ohne einige Verftümmelungen und Zufäge, und 
eine Zeitlang war wirklich ein mehr gemäßigter Ton in 
Betreff der Preußen wahrzunehmen. 8 fchien, als 
habe man eben nur gewünfcht, deßhalb angejprochen zu 
werden. Mein franzöfifcher Auffag aber hatte fpäter 
noch bedeutende Folgen für mid). 

Inzwifchen ergab fi) ein Anlaß, bei welchem unfre 
Dazwifchentunft fogar gewünfcht und gefordert wurbe. 
Ludwig der Achtzehnte hatte bei feiner Rückkehr eine 
Amneftie für die in den hundert Tagen begangenen po- 
litiſchen Sünden der Franzofen verfündigt, allein nicht 
unbedingt; ‚die Mitglieder der Pairskammer, welche bei 
Napoleon's Wiederkehr in derfelben verblieben waren, 
wurden aus ihr ausgeftoßen; und eine zwiefache Lifte, 
von neunzehn und von acht und dreißig Namen, ſprach 
über jene augenblidliches Gerichtsverfahren, über diefe 
fpäteres und einftweilen Bannung aus. Unter die ver- 
hafteften Schuldigen gehörte der Oberſt Labedoyere, der 
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an der Spige feines Regiments bei Grenoble zuerft zu 
Napoleon übergegangen war, und unglüdlicherweife jegt 
in der heißeften Nachezeit ergriffen worden war. Ein 
Kriegsgericht follte über ihn fprechen, das Todesurtheil 
war unfehlbar. Aber Labedoyere mar altablicher Her: 
kunft, angefehener Verwandtfchaft, ein junger ſchöner 
Mann, glüdlich verheirathet, jened Vergehen abgerechnet 
von ritterlicher, fogar frommer Gefinnung, er wedte all- 


. gemeine Theilnahme, felbft eifrige Noyaliften mwünfchten 


ihn zu retten. Bei den Bourbons herrfchten blutdür⸗ 
ftige Stimmen, dort war Feine Gnade zu hoffen. Man 
wandte ſich an den Kaifer von Rußland, man rief die 
Kapitulation von Paris an, durch welche bedungen war, 
daß niemand wegen feines Antheild an den frühern Er- 
eigniffen verfolgt werden dürfe; der Kaifer fühlte Mit- 
leid, Frau von Krüdener, welche ihm nach Paris ‚gefolgt 
war und religiöfe Unterhaltungen mit ihm pflog, wurde 
von Seiten der Franzofen beflürmt, den Kaifer zu ei⸗ 
nem enffcheidenden Schritte zu vermögen, allein fie felbft 
war nicht eifrig genug, oder ber Kaifer zu fchwierig, 
und bei Wellington’8 harter Zurückweiſung des Berufs 
auf die Kapitulation blieb Labedoyere rettungslos feinem 
Schickſal überlaffen. Am 14. Auguft war er verhaftet 
worden, am 19. wurde er in der Ebene von Grenelle 
erfchoffen. 

Die Wirkung diefed Todes war verhängnifvoll, zu- 
nächſt im Eindrud auf den Kaifer. Als er das Ge 
fhehene erfuhr, war er untröftlih. Um.ihn zu beru- 
bigen, wollte man ihn wenigftens überzeugen, daß bie 
Seele Labedoyere's gerettet fei. Schon feit einiger Zeit 
hatten franzöftfche Neligionseiferer fich der Frau von Krü- 
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dener angefchloffen, um durch fie auf den Kaifer zu wir⸗ 
ten, ihn für die katholiſche Kirche, für die Bourbons, in 
Summa für Frankreich zu flimmen, und der Kaifer war 
auf ihre Lodungen nur zu fehr eingegangen. Sie 
fhmeichelten der neuen Richtung feines Ehrgeizes, ein 
Auserwählter der Vorfehung, ber Gründer einer religiö- 
fen Politik zu fein, er hörte täglich feine Großmuth, 
feine Frömmigkeit preifen. Frau von Krüdener ſprach 
von Gemeinfhaft mit der Geifterwelt, auf welche bie 
früheren Unterhaltungen Jung : Stilling’s den Sinn fchon. 
vorbereitet hatten. Da man den SKaifer wegen Labe- 
doyere's fo tief niedergefchlagen fah, glaubte man, um 
ihn aufzurichten, eine Geiſterbeſchwörung wagen zu dür⸗ 
fen. Die Sache fand bei Frau von Krüdener wirklich 
Statt, Labedoyere's Geift erfchien mit den blutigen Mah⸗ 
len der Kugeln, die ihn getödtet, und gab zu erkennen, 
dag er unter die Seligen aufgenommen fei. Einer der 
Hauptanftifter diefer Sache war ber alte Bergaffe, ein 
: ehemaliger Advokat, der fhon vor ber Revolution durch 
feine Gabe der Rede, durch feine Streitigkeiten mit 
Beaumarchais und durch feinen Glauben an den Lebens- 
magnetismus nicht unvortheilhaft befannt geworden war; 
feitdem hatte er den Nuf eines redlichen Biedermannes 
und gefühlvollen Schwärmers behauptet; Frau von Krü- 
dener gehörte fehon früher in den Kreis feiner Vereh— 
rerinnen, im Jahre 1814 hatte der Minifler von Stein 
ihn kennen gelernt, und ihm jegt als einen der menigen 
wohlgefinnten und nüglich zu gebrauchenden Franzofen 
an Gruner empfohlen. Hier lernt’ ich ihn Fennen, er 
gefiel mir aber gar nicht, ich fand ihn eingebildet und 
ſchlau, und hielt ihn für einen Schelm. Da er feine 
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Leute fchnell durchſchaute, und bald merkte, daß Empfind- 
ſamkeit und Schwärmerei bei Gruner nichts galten, fo 
warf er die Verftellung ab, und gewann ihn durch Auf- 
richtigfeit. Er theilte ihm die Geiftergefchichte ohne Hehl 
mit, und fügte hinzu: „Nous avons eu honte nous- 
memes des moyens que nous avons dü employer!“ Gru- 
ner lachte mitleidig, ald er mir dieſe Aeußerung ver: 
traute, und ich erfannte mit Abfcheu, daß ic) dem alten 
Schelm in meinen Gedanken nicht zu viel gethan hatte! — 

Ein gleiches Loos, wie Labedoyere erlitten, fchien 
der Marfchall Ney erwarten zu müffen, der kurz nad) 
jenem das Unglück gehabt, feinen Verfolgern in die Hände 
zu fallen. Zür ihn fprachen nicht minder wie für jenen 
eindringliche perfünlihe Rückſichten, weit ftärker aber all- 
gemeine Betrachtungen. Sein flrahlender Kriegsruhm, 
fein Hoher Rang als Marfchall und Pair, die Anhäng- 
lichkeit der Truppen, die Geltung feines Namens bei 
Freund und Feind, alles machte feinen Tod zu einem 
Ereignif von ernfthaftefler Bedeutung. Stark und laut, 
und faft mit drohendem Nachdruck wurde auch für ihn 
der Schug der Kapitulation von Paris angerufen, man 
fohrie über treulofen Wortbruch, und die Berbündeten 
wie die Bourbons wurden auf das heftigfte gefhmäht. 
Man fragte in den Tuilerien fehon beforgt, ob fein Tod 
die Vermehrung des Haffes auch werth fei, die er ver- 
urfachen werde? Seine Vertheidigung durch einen be 
redten Sachwalter wurde mit eifriger Gunft gelefen. 
Auch meigerten fih in der That feine Waffenbrüber, 
fein Urtheil auszufprechen, das Kriegsgericht erklärte fich 
für unbefugt, und der Gerichtshandel mußte an bie 
Pairskammer gebracht werden, die fpäterhin wirklich das 
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Zodesurtheil fprach, welches eben fo graufam als unklug 
erfcheinen mußte, und ihr feitdbem oft als unauslöfchliche 
Schmach ift vorgeworfen worden. — 

In welchen Verwidlungen Frankreich verftridt lag, 
ergab ſich am deutlichiten aus dem Berichte, welchen der 
Minifter Fouhe an Ludwig den Achtzehnten amtlich 
erftattete und zugleich durch den Drud veröffentlichte. 
Das Auffehn war ungeheuer, forwohl wegen der Form, 
als wegen des Inhalte. Man fah in dem Unternehmen 
den kühnen Verſuch, eine Zwifchenftellung zwiſchen ber 
Volksmeinung und dem Hofe zu gewinnen, und fich da⸗ 
duch nach beiden Seiten unentbehrlid) zu machen. - 
Hauptfächlich war demnach der Bericht gegen die Frem- 
den gerichtet, als welche beiden Theilen, der Nation wie 
dem Hofe, brüdend und hemmend feien, wobei denn 
tlüglich verftedt wurde, daß ohne die Fremden die Na- 
tion in Gefahr ftand, von der fanatifchen Hofparthei rüd- 
ſichtslos zertreten zu werben, der Hof hingegen bie Aus⸗ 
fiht hatte neuer Empörung zum Opfer zu fallen. Die 
Wirkung biefes Berichts war noch nicht erlofchen, als 
ein zweiter folgte, der denfelben Stoff noch umftandlicher 
und fchärfer an’s Licht ſtellte. Das Erſtaunen der ver« 
bündeten Herrfcher und ihrer Minifter und Feldherren 
über die auffallende Handlung eines Miniftere im Amte, 
der von feinem Könige nicht mißbilligt ſchien, war aufer- 
orbentlich; allein bei der Verfchiedenheit der Anfichten, 
weichen die Kabinette folgten, und befonders durch den 
Sing der Vertreter Englands, die fi) am meiften mit 
Souche eingelaffen hatten, und gern We Bourbons gegen 
die Mächte des Feftlandes wieder in einer Art von 
Selbftftändigkeit fehen wollten, fam es zu feiner nad 
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drüdlihen Einfprache oder Rüge, wie fie das unglaub- 
liche Auftreten wohl verdient hätte. Die Feindfeligkeit 
des Fouchefchen Berichtes zielte augenfcheinlich am mei- 
ften auf Preußen, und Gruner gab ſich deßhalb bie 
Genugthuung, durd ein Schreiben an Fouche diefem zu 
antworten. Dies blieb aber fchon darum faft ohne Wir⸗ 
kung, weil das Schreiben nicht durch den Drud ‚Sitent- 
lich wurde. 

Den Borfpiegelungen Fouche's, fo mie ähnlichen 
Salvandy's und andrer Schriftfteller des Tages hatte 
ih ſchon früher entgegenzuwirken gefudht in einem 
Schreiben aus Paris vom 21. Auguft, das im Deut 
chen Beobachter alfo Tautete: „So lange wir den Feind 
gegenüber hatten, und alles Wohl und Wehe auf dem 
Schwerte beruhte, ging unfre Sache frifch vorwärts nnd 
führte in großen Entfcheidungen zum Ziel; jegt, nad: 
dem der eigentliche Feind von der Bühne verſchwunden 
und für uns in Frankreich der feltfame Zuftand einge 
treten, von dem wir nicht vecht wiffen, ob er Krieg oder 
Frieden ift, ſtockt alles plöglich wieder, und wir fcheinen- 
von dem nahgeglaubten Ziele wieder in ziemliche Ferne 
getrieben. Die fchnelle Rückkehr der Bourbons in das 
gegen fie emport gemefene Land, und die Schonungen, 
welche die Anmefenheit einer Regierung, beren Aner- 
kennung weder unbedingt zugeflanden noch verfagt wer⸗ 
den ann, den verbündeten Mächten auferlegt, haben die 
klare Anficht der Dinge auch“ für die Beſtgeſinnten ge 
trübt, und die politifhen Verhältniffe auf eine folche Art 
verwidelt, daß eben fo viel Geift ald Muth zu ihrer 
tihtigen Auflöfung erforderlich fein wird. Die beut- 
hen Vaterlandsfreunde fchienen bisher Leinen Zweifel 
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über die Art und Weife zu hegen, wie die Waffener- 
folge, die man fo rafch und entfcheidend nicht zu hoffen 
gewagt, benugt werden müßten, und genug Stimmen 
find hierüber aus verfchienen Gegenden Deutfchlands er: 
fhollen. Keine jedoch Eräftiger und erfchöpfender, ale 
die in dem rheinifchen Merkur unter der Auffchrift: 
„Was iſt zu thun?“ gegebene Antwort auf die wicht: 
gen Fragen der Zeit, die nun bei aller Einfachheit fich 
wieder jo fehr müffen verwirren und verzerren laſſen!“ 
„Die Tranzofen find jegt ungemein mit den Wahlen 
für den neuen gefeggebenden Körper befchäftigt, melcher 
um 1. September 'zufammentreten fol. Die Regie 
rung fucht alles mögliche anzuwenden, um ihren Anhän- 
gern das Lebergewicht in biefer Berfammlung zu geben, 
doch ift in manchen Gegenden ber Geift der Einwohner 
fo entſchieden abgeneigt, daß man menigftens ein Drittel 
oder Doch ein Viertel rechnet, welches aus Freiheite- 
freunden und Männern der evolution beftehen wird. 
Die ganze Normandie, welche früher für fehr royali⸗ 
ſtiſch galt, zeigt fich-jegt feltfamerweife ganz antiroyali- 
ſtiſh. Der 15. Auguft, der in Paris ganz ruhig war, 
ift in der Normandie und zum Theil in Bretagne nicht 
ohne Gaͤhrung vorübergegangen, fo daß an mehreren 
Orten bie preußifchen Truppen fehr wachſam blieben. 
Nichts wäre aber falfcher, ald wenn man den Schluß 
ziehen wollte, die Leute wären, meil fie vive ’Emperenr! 
ihrieen, nun auch Anhänger Bonaparte’s; jener Ruf ift 
nichts weiter, als ein Oppofitionsruf gegen das herr: 
fhende Syſtem, für welche das Bolt noch keinen an» 
dern Ausdrud gefunden bat.” — Ein andrer Artikel, 
vom 29. Auguft, fprach ebendafelbft über die Zerrüt- 
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tung der von uns nicht befegten Provinzen, wie folgt: 
„Nachrichten aus dem füblichen Frankreich geben die 
traurigfte Schilderung von ber fehredlichen Zerrüttung 
und G©efeglofigkeit, welche dort bereichen. Die hiefigen 
Zeitungen dürfen von den entfeglihen Ausjchweifungen, 
die dort begangen, das wenigſte mittheilen, und felbft 
die grauſame Gefchichte der Ermordung des Generals 
Ramel, die alles, mas die Revolution Gräuelhaftes auf 
zuzeigen hat, wo möglich überbietet, hat ſich nur durch 
“ein Verfehen in einige Blätter gegen die Abficht einge: 
fhlihen. In den Städten und auf dem platten Lande 
kennt die Wuth des von den Royaliften aufgehegten Pö⸗ 
bels Feine Gränzen, die Menfchen werden nad) unerhör: 
ten Mishandlungen ermordet, wenn fie nicht fo glüdlich 
find, eine Gelegenheit zur Flucht zu finden, die Häufer 
ausgeplündert und niedergeriffen, ganze Gegenden mit 
Feuer und Schwert verheert. Die zahlreichen Prote⸗ 
ftanten, die ſich meiſtens durch Bildung und Wohlha⸗ 
benheit auszeichnen, find vorzugsweife die Opfer diefer 
fanatifchen Wuth, die jedoch in blinder Raubfuht auch 
die angeblichen Freunde nicht verfhont, wenn die Aus— 
fiht auf große Beute es bequemer dünken läßt, fie für 
Bonapartiften auszugeben. An der Spige ber verbre 
cherifchen Rotten, denen die rothe Müge unter andern 
Umftänden ein ebenfo gültiges Zeichen, wie jegt die Li⸗ 
lien für ihre Ausfchweifungen wäre, erblidt man mit- 
unter Männer von Stand und Würden, und vornehme 
Beamte. Statt durch ihr Anfehn diefem Unfuge zu 
feuern, fcheinen fie demfelben Beifall zu geben. Die 
„ königlichen außerorbentlichen Bevollmächtigten werden in 
diefer Rückſicht hart befchuldigt. Ja die reblihen Bür⸗ 
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ger haben nicht ohne tiefes Seufzen die Proclamation 
des Herzogs von Angouldme diefe Gräuelthaten mit 
Stillfehweigen übergehn gefehn, gleihfam als fei alles in 
gehöriger Ordnung vor fich gegangen, und fei blos Ge- 
rechtigkeit geübt worden. — Alle Gefinnungen der Frei- 
heit und des Beſſern, fie mögen ben entgegengefegteften 
Partheien angehören, alle Theilnahme an den Begeben- 
heiten von 1815 bis 1789 zurüd, werden ohne Unter- 
fchied hervorgezogen und mit wüthender Rache verfolgt. 
Nur das alte, plumpe Vorurtheil und die empörende 
Anmaßung tollen Blödſinns follen gelten. Won den 
Proteflanten, von der ganzen Mittelflaffe des Bürger- 
ſtandes ift im Sinne diefer Wütheriche niemand mehr 
unfchuldig zu nennen. In Nismes hat nur die fchleu- 
nige Flucht der noch übrigen Proteſtanten die Fort⸗ 
fhritte des blutigen Aufruhr einigermaßen gehemmt. 
In Marfeille ift ein Unglüdlicher, bevor die Hülfe ber 
Behörden ihn erreichen konnte, vom Poͤbel lebendig ver- 
brannt worden. Der Himmel weiß, wohin das noch 
führen und wo es enden wird. Die Urheber diefer 
Gräuel werben auch ihrerfeits als Opfer des Haffes fal- 
In, den fie..erregen. Die Regierung, deren Name zu 
folhen Gräueln den Vorwand gibt, deren eifrigfte An⸗ 
bänger folche Verbrecher ſich ungeftraft nennen, wird 
unſchuldigerweiſe mit dem Fluche der Völker beladen und 
verliert bie einzige Stüge, auf melde ihre Zukunft ge- 
baut fein Tann, die Hoffnung auf Berfühnung und 
Gerechtigkeit.’ 

Namentlich gegen Fouche umd feinen zweiten Bericht 
ging ber folgende, gleichfalls im Deutfchen Beobachter 
abgedruckte Artikel vom 6. September: „douge ſagt in 

vu. 





194 


feitem Bericht an den König über den Zuftand Frank: 
reichs mit dürren Worten, wenn die Sachen fo fortgin- 
gen, fo würden die Franzofen bald nur noch bei ber 
Verzweiflung Rath finden, jedes Werkzeug zur Waffe 
werden, und wenn man annehmen wolle, daß ein Bolt 
von 30 Millionen Menfchen vertilgt werden Tönne, fo 
würde mit den Unterbrüdten ohne Zweifel auch ein gro- 
fer Theil der Unterdrüder das gleiche Schickſal theilen. — 
Diefe und ähnliche Redensarten find augenfcheinlich dar: 
auf berechnet, uns zu fchreden und unfere Befchlüffe 
duch die Flucht zu übereilen; fie find ohne Wahrheit 
und MWahrfcheinlichkeit. Nicht zwar, als ob wir glaub- 
ten, der franzöfifche Volksgeiſt könne nicht kräftig erwa⸗ 
chen und fich gegen die Uebel, von denen Frankreich 
bebrüct ift, vereinen, im Gegentheil, wir fehen eine folche 
Bewegung ald möglich, und als keineswegs zu verachten 
an. Allein der Zeitpunft fomohl, als bie Richtung ei⸗ 
ner folhen Bewegung find in dem angeführten Berichte 
falſch vorgeftellt. Der Zeitpunkt, weil ihm der Natur 
der Sache nah eine Menge Entwidelungen vorange 
gangen fein müffen, von denen noch Feine Spur zu fehn 
ift, indem die Partheien Frankreichs nicht nur ins Un 
endliche verfplittert find, fondern auch Feine einzige eine 
fihere Geftalt und feſte Grundfäge oder Häupter hat, 
um zum Mittelpuntte für das Anſchließen ber Webrigen 
zu dienen. Die Richtung, weil biefe durchaus bahin 
gehen muß, wo das Uebel am größten ift; die königliche 
Regierung konnte in diefer Rückſicht viel gefährlicher 
ftehn, als die verbünbeten Truppen, die doch nur vor- 
übergehend in Frankreich find, mwährend jene als blei- 
bend angenommen wird; mir fragen, mo ift das größte 
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Unglud? in den von ben verbündeten Truppen befegten, 
oder in ben bloß ber Eöniglichen Regierung anheimgeftell- 
ten Ländern? Beide haben fich ungefähr in die zwei Hälf: 
ten getheilt; in der einen Hälfte fühlt man allerdings bie 
Laſt fremder Truppen, die jedoch nach den erſten Kriegs⸗ 
fürmen zu der firengfien Ordnung und Zucht beruhigt 
find, ferner die Laft der Kriegsſteuern und Verpflegung, 
aber Ruhe, Sicherheit, Ordnung befteht für die Perfo- 
nen wie für das Eigenthum, die Arbeiten des Land⸗ 
manns find ungeftört, die Gefchäfte der Städte heben 
wieder an; in der andern Hälfte find Feine fremde Trup⸗ 
pen, aber defto mehr franzöfifche, in mancher Rüdficht 
mehr feindlich zu nennen, als die fremben; zu ber brü- 
denden Laſt ungemiffer, fich auflöfender und wieder ver- 
einender Heerhaufen gefellt fich, mie bort, der verhältnif- 
mäßige Antheil zu ben Kriegsſteuern, im übrigen aber iſt 
das Land ber furchtbarften Zerrüttung hingegeben, Mord, 
Aufruhr, Verfolgungen aller Art wüthen in ben unglück⸗ 
lichen Ländern, fo daß felbft das Einrüden fremder Trup- 
pen, wie in Nismes, ald einzige Nettung betrachtet wird. 
Die Anflifter diefer entfeglichen Unruhen, bie einen form- 
lichen Bürgerkrieg zu entzünden drohen, nennen fich 
Royaliften, fie handeln im Namen, und nicht felten un» 
ter dem Anfehn der Prinzen felbft mit königlichen Voll⸗ 
machten, die fie überfchreiten. Was haben bie Verbün⸗ 
deten an biefem Unglück für Theil? fol durch ihren Ab- 
ug ganz Frankreich ſich folchen Gräueln zum Schauplag 
eroͤffnen, der jept doch wenigſtens auf die Hälfte dieſes 
Landes beſchränkt ift? Nein wahrlich das Zögern der 
Derbündeten bat diesmal nur zu fehr feine trifftigen 
Gründe, die wichtigen und bebenflichen Umftände verlan- 
9# 
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gen veife Ueberlegung. Wie können bie Bourbons for- 
dern, bag man durch fchleunigen Abzug ihnen ganz 
Frankreich überlaffe, bis fie nicht den Theil, in welchem 
feine fremden Truppen ihre Maßregeln hemmen und bin- 
dern, in Frieden und Ordnung beruhigt, und dadurch 
gezeigt haben, daß fie ber Regierung ded Ganzen gewach— 
fen find? Wenn ihre. Sache nicht: die bes Volks werben 
Tann, wenn fie nicht felbft fie dazu zu machen verftchn, 
fo wird weder unfre Anmefenheit noch unfer Weggehn 
ihnen darin helfen, und die durch die Wendung der Er- 
eigniffe den Verbündeten in diefem Augenblide auferlegte 
Pflicht, Frankreichs Geſchick ernftlih zu berathen, müßte 
in folhem Fall eine andere Geftaltung der Dinge unter- 
ftügen. Wenn Fouche's Bericht die Verbündeten als bie 
Urfache angiebt, daß die Negierung der Bourbons fi 
nicht befeftigt, fo ift er entweder verblendet, ober er will 
verblenden; im Gegentheil, die von uns befegten Länder 
mögen buch ben Anblick unferer Truppen unwillkürlich 
nur zu fehr für die königliche Negierung geflimmt mer 
den, und wenn bei der Nationalflimme ein Zwang Statt 
findet, fo dürfte e& eher im entgegengefegten Sinn fein, 
als die Royaliften uns wollen glauben machen.” 

Die Preußen ftanden freilich in den Reibungen und 
Schlägen wider bad franzöfifche Weſen allen andern Ver 
bündeten voran, und erregten durch ihr folgerechtes Ver⸗ 
fahren eine gefteigerte Exbitterung. Ein ungeheurer, tau- 
fendfältig wiederhallender Wehfchrei erhob ſich bei ber 
Zurüdnahme der Kunftwerle und Dentmale, welche Na⸗ 
poleon aus ben eroberten Kändern nad) Paris zufammen- 
gebracht hatte. Bei dem erften Parifer Frieden war die 
fer Gegenſtand gänzlich verabfäumt worden, und oft 
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hatten die Friedensſchließer darob harte Vorwürfe hören 
müffen. Auch bei dem zweiten Parifer Frieden wäre 
es wohl nicht anders" gegangen, hätte nicht Blücher mit 
feiner Feldherenmacht hier vor⸗ und durchgegriffen. Che 
noch die Monarchen in Paris waren, ließ er fogleich 
alles vormals preußifche Eigenthum diefer Art zurüdfor- 
dern und wegnehmen. An Widerftand war in dieſem 
Augenblide nicht zu denken, und ber preußifche Antheil 
war nicht fo beträchtlich, daß die ungeheuren Pariſer 
Sammlungen den Verluft nicht hätten verfehmerzen Fön- 
nen. Als aber, auf Blücher's Anreiz, aud andere Be⸗ 
raubte ihre Zurüdforderungen erhoben, und unter dem 
Schuge preußifcher Waffen bewirkten, nahm die Sache 
eine bebdrohlichere Geftalt, und die Franzofen aller Par: 
theien ftrengten alle Mittel an, den Verluſt abzumenden. 
Den Monarchen wurde vorgeftellt, daß dieſer Schimpf 
auf ihre Schüglinge die Bourbons zurüdfalle, daß jene 
Kunftwerke in Paris dem allgemeinen Genuffe und für 
die ganze gebildete Welt offen ftänden, und daß es eine 
Barbarei fei, fie aufs neue zu zerfireuen. Rußland und 
England hatten in diefem Betreff wenig ober nichts an- 
zufprechen, und waren nur allzu geneigt, für eine Grof- 
muth zu flimmen, bie ihnen nichts koſtete; Defterreich 
durfte ſchon bedenklicher fein, hätte jedoch wohl nie aus 
eignem Antriebe feine Forderungen geltend gemacht. “Doch 
die Sache lag thatſächlich ſchon nicht mehr in ben Hän- 
den der Monarchen, das Beifpiel war gegeben, ein Theil 
des Unternehmens ſchon ausgeführt, die Arbeit ging frifch 
vorwärts, und eine ungeheure Gewalt ber Meinung hatte 
fih ihr beigefellt, felbft Wellington wagte nicht ihr offen 
entgegenzutreten, und ließ, wiewohl mit Bedauern, gefche- 


198 


ben, mad fein Bruder Blücher mit der Wucht bes Sä—⸗ 
bels durchzufegen entfchloffen fchien. Nun einmal ent- 
fhieden war, daß jeder nad) dem Seinigen greifen dürfe, 
blieb Defterreich nicht zurück, alle deutfchen Fürſten, bie 
Niederlande, der Pabft und ganz Italien, Spanien und 
Portugal traten auf, und nun zerftob allerdings die an- 
gehäufte Kunftherrlichkeit in alle Himmelsgegenden. Wie 
früher von preußifchen Truppen wurden bie Arbeiter nun 
fogar von englifchen gefehügt. Die größte Demüthigung 
diefer Art erfuhren bie Franzoſen zulegt doch noch durch 
die Defterreicher, als diefe auch noch das Forinthifche 
Piergefpann von dem Triumphbogen ber Zuilerien ab» 
nahmen und nebft dem Löwen von Sankt Markus nad 
‚Venedig zurüdführten. Mas früher in der Abgefchlof- 
fenheit der Säle gefchehen war, gefchah nun öffentlich 
auf der Straße, fihtbar auf immer, und auf immer ein 
Zeugniß erlittener Schmah. Die Aufregung bed Volke 
war biebei fo groß, daß nur unter dem Schuge einer an« 
fehnlichen Truppenmacht die Arbeit vorgehen konnte. 
Für Oeſterreich war mit diefem Gefchäft der Zurüd- 
nahme mein trefflicher Freund Hauptmann von Meyern, 
Verfaffer von Dya-Na-Sore, eigends beauftragt, bem 
übrigend in Paris wenig Freudigkeit erwuchs. Er war 
vielleicht der Einzige, der von dem Aufenthalte nicht nach 
und nach bezaubert wurde, an dem bie taufend Meise 
und Lockungen der großen Verführungsftadt verloren gin- 
gen. Er hielt fi) von ber großen Welt entfernt, hatte 
nur Umgang mit Bentheim, Schlabrendorf, Pfuel und 
mir, und eilte fo bald er konnte nach Deutfchland zurüd. 
Der berühmte Canova kam als Bevollmächtigter des Pab- 
ſtes, und er gab dem bisherigen Auffeher der Eoftbaren 
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Sammlungen, dem in Sad und Afche trauernden Denon 
eft recht den Herzſtoß. In Sachen ber Bibliotheken 
war Joſeph von Hammer für Wien, Thierfch für Mün- 
hen, Wilken für Heidelberg und Immanuel Bekker für 
Berlin in eifriger Thätigkeit. In Bekker hatte ich wie 
früher einen lieben Genoffen, deſſen Schweigſamkeit ein 
gründliches Gefpräd, nie meigerte und meift nur darin 
zu bedauern war, daß fie dem eitlen Gerede Andrer zu 
vielen Raum ließ. Seine ernfte Tüchtigkeit gab fich died- 
mal eigenthümlich durch das gutmüthige Anerbieten kund, 
mit mir in dieſer Zeit den Thukydides zu lefen, mas 
allerdings ein Mittel gemefen ware, fi über den ver- 
drießlichen Wirrwarr dieſer bedrangten Tage ſtundenweiſe 
hinwegzuſetzen; und es fehlte nicht viel, fo wäre die Sache 
zu Stande gekommen, die mir auch gar nicht fo fremd⸗ 
artig war, hatte mir doch in fchlimmern Umftänden, auf 
Märfchen und in elenden Ragerftätten, der Tacitus zum 
Begleiter gedient! 

Der große Umfchwung der Dinge, welche jegt in be 
ſtimmte Geftalt gefaßt werden follten, zog immer mehr 
Geſchaͤftsmänner nach Paris, und befonders kamen unfre 
preußifchen Landsleute zahlreich nach, da diesmal für fie 
ber Aufenthalt durch Anmweifung von Quartier und durch 
anderartige Vortheile ungemein erleichtert war. Bei dem 
Staatskanzler war unfer natürlicher Mittelpunkt, er machte 
iwie immer den angenehmften Wirth, und auch wenn er 
nicht zugegen war, fand man fi) in feinem Saal oder 
Garten behaglich vereint. Wlerander von Humboldt war 
meift dem Könige zur Seite und auch ſonſt viel befchäf- 
tigt, fein feltnes Erxfcheinen aber erfreute jedesmal durch 
fo belebende als Ichrreiche Mitteilung. Der Minifter 
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vom Stein, durch Hardenberg gerufen, war angelommen 
und erfegte in den höchften Kreifen, da Blücher in fein 
Hauptquartier nach Chartres abgegangen war, einigermaßen 
beffen unbequeme Derbheit, er fagte die rauheften Wahr⸗ 
heiten ungeſchmückt, und als er fah, daß fie nichts frud- 
teten, zog er nach kurzem Aufenthalt wieder heimmärts; 
ich fand mid) diesmal befonder® gut mit ihm, und e 
unterließ nicht, bei ©elegenheit meine Arbeiten fehr zu 
loben. Der Generaladjutant ded Königs, Freiherr von 
dem Kneſebeck hatte bei dem Friedendgefchäft eine mich: 
tige Aufgabe und Fürforge, ihn und Wilhelm von Hum- 
boldt, auf welchem gleiche Laſt ruhte, ſah man felten, 
außer: in den Mußeftunden ber Zifchzeit, wo dann Teicht 
Anlaß zu mannigfachen Erörterungen war, die ih eini- 
gemal zur Streitigkeit erhigte, wobei ich dad Maß und 
die Billigkeit der höheren Gegner dankbar anerkennen 
mußte, um fo heftiger aber meinen Groll auf einen Freund 
warf, der mit mir vollkommen gleich dachte, Died aber im 
fritifchen Falle ganz verläugnete und fih zur Parthei 
flug, die das Amtsanfehn für fich hatte. Bei Harden- 
berg fah ich auch den Fürften von Metternich zuerft wie⸗ 
der, und als er mich gleich zu einem Spazirgang in ben 
Garten nahm und über manches befragte, konnt' ich wohl 
feinen für mic, gütigen Sinn wahrnehmen, aber zugleid 
die Verfchiedenheit feiner Anfichten von den preufifchen 
nicht verkennen. Späterhin, als ich ihn eines Nachmit- 
tags auf dem Boulevard traf und mid, auf feine Einla- 
bung feinem weiteren Spazirgang anfchloß, fiel mir bie- 
felbe Bemerkung noch fchroffer auf, und ich glaubte, hier 
müffe das gute Vernehmen aufhören, befonderd nachdem 
ich, ald unvermuthet auch ber Graf Kapodiftrias fich zu und 
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gefellt Hatte, und nun das Geſpräch eine Wendung nahnı, 
dem ich mic, halb aus Befcheidenheit und halb aus Trog 
alsbald entzog. ch theilte viel zu ſehr die Teidenfchaft- 
liche Aufregung unfrer Kriegsleute, und hegte zu feurige 
Üeberzeugungen, als daß ich diplomatifche Klugheit hätte 
ausüben Tonnen. Ich befchloß hierauf, ſowohl von den 
Defterreichern als von den Ruſſen mich entfernt zu hal« 
ten, mit den Engländern hatte ich ohnehin Feine Verbin⸗ 
dung, und wirklich habe ich bis zulegt, wenige Ausnah- 
men abgerechnet, allen DVerhältniffen nach jenen Seiten 
mich entzogen. Die Ankunft von, Geng ließ mich mehr 
als gleichgültig, ich fah jegt nur einen Feind in ihm; 
zwar wollte Adam von Müller mir einreden, er fei gar 
nicht zu Gefchäften, fohdern nur zum Vergnügen nad) 
Paris berufen, allein ich wußte fchon, daß er mieder das 
Protokoll der Sigungen des Minifterrath8 der Werbün- 
deten führte und von bebeutendem Einfluffe war, ben er 
auch bald darin zeigte, daß er ohne Minderung feiner 
Sreundfchaft und Neigung für Müller diefen als breiften 
Nebenbuhler doch bald entfernte; nicht vier Wochen ver: 
firichen, fo ging Müller auf den für ihn eigends geichaf- 
fenen Poften als Generallonful nach Leipzig, allerdings 
mit ſolchen Wortheilen, daß er die Entfernung willig an- 
nahm. Geng mar übrigens fogleich in den Strudel ber 
höchften vornehmen und nebenher auch in die Wirbel 
der allerniedrigſten Welt fortgeriffen, und ich befam ihn 
erſt ganz fpät zu fehen, fo wie auch die meiften andern 
Defterreicher und Ruffen, mit denen ich früher in Bezie- 
bung gemwefen. 

Eines Tages kam ein hübfcher junger Mann zu mir, 


der eben die Univerfität Heidelberg verlaffen hatte, weil 
9%% 


202 

er den Augenblid günftig glaubte feine Geſchäftslauf— 
bahn in Preußen anzutreten; er brachte mir einen Em- 
pfehlungsbrief von Dtterftedt, ich follte ihn bei Jordan, 
Stägemann und wo möglich auch bei Humboldt und 
Hardenberg einführen. Er war aus Medlenburg, und 
bald zeigte fih in ihm ein Waffengefährte aus dem 
Jahre 1813, er hatte noch ganz jung den Zeldzug an 
der Niederelbe als Adjutant meines Freundes Karl von 
Noftig mitgemacht, und war mir perfönlich und mehr 
noch aus manden Erzählungen des legtern befannt. Ic 
erfüllte feinen Wunfch beftens, ihm wurde von Harden⸗ 
berg der Eintritt in preußifche Dienfte bereitwillig zuge- 
fagt, und Humboldt meinte, bier in Paris würde er jegt 
ſchwerlich können befchäftigt werden, aber nächftdem in 
Frankfurt am Main, und man werde feiner ſchon einge: 
dent fein; bis dahin möchte er ruhig nad) Heidelberg 
zurücdkehren und feine Studien abſchließen. Der junge 
Mann reifte befriedigt und dankbar wieder ab. Noch 
ehe das Jahr ablief, war er neben dem Grafen von 
Flemming und dem Legationsrath Boisdeslandes in 
Frankfurt bei Humboldt angeftellt, legte fein Loos glüd: 
lich in deffen Hände, ging mit ihm fpater nach London, 
wurde deffen Schwiegerfohn und feste feine Laufbahn, 
auch als jener zurüdgetreten war, günftig fort bis zu dem 
höchften Poſten; ed mar der als Minifter der ausmärtigen 
Angelegenheiten viel zu früh geftorbene Freiherr von Bülow. 

Daß die hanfeatifchen Diplomaten, ber treffliche Se- 
nator Smidt von Bremen, und der migige Syndikus 
Gried von Hamburg, dem Strome der Weltgefchäfte hie: 
her gefolgt, war fehr natürlich, fie hatten wichtiger An- 
liegen wahrzunehmen, und mußten erfreulichft als eine 
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Verftärkung deutſcher Gefinnung gelten; eben fo Doktor 
Karl Sieveling aus Hamburg und ber fehmwebifche Gene- 
ralfonful Dehn aus Altona; die perſönlichen Verhält⸗ 
niffe diefer Männer waren bedeutend, und liefen man- 
hen ftillen Werkplag, manchen feineren Zufammenhang 
erkennen, bie dem Dünkel bochgeftellter Unwiffenheit ver- 
borgen lagen. Doftor Bollmann wäre auch hieher zu 
rechnen, aber er hatte Paris bald wieder verlaffen, um 
nah) England und Nordamerika zurüdzureifen, wo er 
feine Töchter abholen mollte. Sein kurzer Aufenthalt 
hinterließ eine Frucht feiner Gefinnung und Thätigkeit 
in ber eindringlichen Denffchrift, die er über Napoleon’s 
letztes Zurücktreten befonderd im Geſichtspunkte Lafayet- 
te's verfaßt hatte, und die durch mich für den Drud an 
Cotta befördert wurde. 

Nicht ‚mit reiner Empfindung, aber doch mit vor: 
waltend freudiger ſah ich den Chinagelehrten Julius 
von Klaproth bei mir eintreten. Die Erinnerung bes 
ſchönen Jugendkreiſes, in welchem ich ihn kennen gelernt, 
überwog die feiner oft läfterlichen Streiche und kleinen 
Verräthereien. Er kam aus Stalien, mo er feine Fach— 
genoffen durch biffige Angriffe heftig erzürnt hatte, Die 
er nun in Paris gegen Langled auslaffen wollte. Wirk- 
lich erfehien bald von ihm eine Schrift, die durch ihren 
Titel: „Grande execution d’automne’’ nebenher auch den 
politifchen Leſer narrte, der einen Bezug auf die Tages— 
ereigniffe vermuthete, und mit Verdruß nur chinefifche 
Streitfachen und die ihm nuglofe Belehrung fand, daß 
in China die Hinrichtungen meift im. Herbft gefchähen. 
Mir bezeigte Klaproth diesmal ein freundliches, ja gefühl- 
volles Vertrauen, und wünfchte dringend, mit Preußen 
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wieber ein näheres Verhältniß zu knüpfen. Auch feine 
alte Kedheit, fein Uebermuth und feine Wiglaune fpru- 
delten ungefhwädht, und ein Vergnügen war ed aller 
dings, verlorne Stunden des Frühſtücks oder Spazirgan- 
ged mit ihm zu verbringen. Erfchredend blieb mir je- 
doc der Frevel, mit dem er auch fein wiffenfchaftliches 
Treiben verungierte; bei Gelegenheit eines chinefifchen Zei- 
chend, das er nicht zu deuten verftand, aber auch niemand 
fonft, wie er ſich überzeugt hielt, gab er keck eine mill- 
fürliche Auslegung, und lachte vergnügt, dag die Andern 
nun fein Wiffen anftaunen würden und feinen Wider- 
ſpruch erheben Eönnten. Ein andermal faß er vor einer 
von ihm entworfenen aſiatiſchen Landkarte, und in trä- 
gem Hinbliden fagte er plöglich: „ba ift ein gar zu lee 
rer Fleck, ich will nur gefchwind einen Berg hineinzeich- 
nen’, und that ed, indem er fich freute, was man künf—⸗ 
tig mit diefem Berge für Scheererei haben mürde. Mög: 
lich, daß er hiebei doch einer wirklich begründeten Kennt- 
niß folgte, und nur mir dieſe Unredlichkeit vorprahlte, — 
denn mit was allem prahlt nicht die Werfehrtheit ber 
Menfchen? Aber unheimlich bleibt ein ſolches Verfahren 
immer, und die Wiffenfchaft wird den Boden, ber unter 
folhem Anfchein bearbeitet worden, bis auf weiteres nicht 
ald einen gewonnenen anfehen dürfen. Mein Umgang 
mit dem Unhold nahm bald ein ſchmaͤhlich Ende; er lieh 
mir eine Kleinigkeit ab, die ich ihm zehnmal gefchenkt 
hätte, und ließ fich nicht wieder fehen. Er blieb in Pa— 
ris und trieb fein Wefen noch lange, -ald Gelehrter von 
Preußen unterftügt, bald aber auch dem Staat in fol- 
hen Dienften eifrig, zu denen niemand verpflichtet oder 
gezwungen fein Tann. — 
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Als Paris etwas ruhiger geworben fihien, waren 
unfre preußifhen Damen nachgefommen, um den Anblid 
der merkwürdigen Weltftadt zu genießen. Don Wien 
hatten ſich auch einige Frauen aus der hohen Gefellfchaft 
eingefunden, unter denen mich nur die Herzogin von Sa⸗ 
gan näher anging; Frau von Arnftein und ihre Zochter 
Frau von Pereira waren nur bis Frankfurt am Main 
gekommen, und dort vermeilte aud) Rahel feit dem 18. Au- 
guft, ohne ſich zur Weiterreife entfchließen zu koͤnnen, 
was ich um fo fchmerzlicher empfand, als ich alles zu 
ihrem Empfang beftens eingerichtet hatte, und wohl wußte, 
welchen Genuß jegt Paris grade ihr gewähren würde! 
Frau von Stägemann und Frau von Sordan wohnten 
im Hotel be Caſtries, und die erwünſchte Nähe gab 
“reichlich Gelegenheit, ihnen auf Gängen und Fahrten zu 
Sehenswürdigkeiten als Führer zu dienen. Ich befuchte 
mit ihnen die Mufen und andre Sammlungen, die 
Theater, die Gärten, ber Neugier wegen auch wohl eine 
Reflauration, ben Rocher de Cancale, Very in den Tui: 
ferien. Wir fahen im Garten NRuggieri die prächtigen 
Feuerwerke; einen unerfchöpflihen Wechſel ded Vergnü⸗ 
gend, der Bewunderung und Fröhlichkeit gewährten Mile. 
Mars und Talma, Brunct und Potier, die Sängerin 
Gatalani, die Aufführung des Britannicus von Nacine, 
der Pièce qui n’en est pas une in den Varidtes, bed un- 
vergleichlichen Matrimonio segreto von Cimarofa bei den 
Staliänern. Der finnigen Theilnahme der Frau von Stä- 
gemann Tieß fich auch die Auffuchung der Dertlichkeiten 
nicht vorenthalten, die ihr aus den Briefen der Frau 
von Sevigne und andern Dentfchriften jener Zeit befannt 
und lieb waren. Bei Frau von Jordis hatten wir anger 
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nehme Gefellfhaften; Hardenberg, Humboldt, Graf von 
Bülow, Pfuel und Andre fpeiften dort mehrmals; ange: 
nehme beutfche Damen fanden fich dort zufammen; mit 
Franzöfinnen ergab fich nicht leicht ein näherer Verkehr. 
Dies alles würde weit anders geworden fein, wäre Rahel 
dabei gemefen. — 

Dem Kaifer von Rußland mar diesmal der Aufent- 
halt in Paris minder angenehm, als im vorigen Jahr, 
man fand ihn unruhig und mißmuthig, er wünfchte ſich 
den unerfreulichen Verwicklungen, wo weber feine Grof- 
muth noch fein Staatövortheil freie Hand hatte, perfön- 
lich zu entziehen, allein die Sranzofen fahen in ihm nad 
Wellington ihren beften Befchüger, und ihren Bitten 
nachgebend willigte er in fein längeres Verbleiben. Der 
Gedanke, fein in Frankreich, eingerücktes Heer, dem bie 
Ereigniffe Feine Kriegsthaten übrig gelaffen hatten, we 
nigftend den Augen in aller Stärke und vollem Glanze 
darzuftellen, bot fich dem Sinne gefällig dar, und die 
merfwürdige Zruppenfhau von Vertus murbe vorbe: 
reitet. Hundert und fünfzig taufend Mann bezogen bort 
ein Lager, das mit aller Sorgfalt und größtem Auf- 
wand ausgeftattet wurde. Der Kaifer Iud feine Ver—⸗ 
bündeten zu dem großen Schaufpiel ein, und führte am 
6. September den Kaifer von Defterreih und den König 
von Preußen, denen Wellington und eine Unzahl andrer 
Heerführer und Offiziere folgten, in die Mitte der krie⸗ 
gerifchen Feftlichkeit.. Alles was bei folhen Anläffen 
üblih ift, ging in größter Ordnung und Pracht von 
Statten. Der Kaifer Alerander, feiner innern Richtung 
gemäß, bob in den militairifchen Bezeigungen mit Vor. 
liebe ein religiöfes Element hervor, und nach einem 
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feierlichen Gottesdienft, ben die Augenzeugen als er: 
hebendften und ergreifendften Anbli® fchilderten, verband 
er fi) mit den beiden andern Monarchen zu einem 
neuen Bunde, ber die Lehren und Gefinnungen bes 
ChriftentHums zur Grundlage aller Staatslenktung zu 
machen verfprah. Der Kaifer zog ein Blatt Papier 
hervor, fo ward erzählt, das den Inhalt des neuen Bun- 
des in wenigen Artikeln darlegte, und welches, von den 
drei Monarchen auf der Stelle unterzeichnet, einige Wo- 
hen fpäter als Urkunde der vielbefprochenen Seiligen 
Allianz bekannt wurde. Frau von SKrübener, welche 
dem Kaifer auf deffen Wunfch in das Lager von Vertus 
gefolgt war, galt als Urheberin des Entwurfs, und 
hatte jedenfalld an dem Vorgange wirkfamften Antheit, 
wogegen Fein Minifter dabei zugezogen worden, noch 
fonft jemand im voraus ber Sache kundig war, als 
einige Gefinnungsgenoffen, unter denen Graf Kapodiſtrias. 
Der Einfluß der Frau von Krüdener auf diefe Dinge 
ſchien um fo bedenklicher, ald ihr von Natur gutmüthiger 
"Sinn bei großer Verftandesbefchränttheit allen Schwär- 
mern und Raͤnkeſchmieden offen lag und ſchon fehr zu 
fanatifchen Anwandlungen hinneigte. in Bittgeſuch 
der Einwohner von Kehl, deren Häufer durch das Ge- 
fhüg der Verbündeten eingeäfchert worden, wollte fie 
war bei dem ruffifchen Kaifer ducch ihre Fürwort unter: 
fügen, bielt jedoch) den armen Leuten unwillig vor, 
eigentlich hätten fie ed nicht verdient, denn in Kehl feien 
die Werke Voltaire's gedruckt worden, nämlich vor fünf: 
sig Jahren durch Beaumarchais, welches fträflichen Unter- 
nehmens denn freilich diefe Kehler Abgebrannten fo wenig 
wie ihre Väter fehuldig noch Fundig waren, wie fi 
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aus ihrem Erbieten zeigte, beide Uebelthäter fogleich aus⸗ 
zuliefern! — 

Nach der Rückkehr der Monarchen von Vertus mehrte 
fi der Zufluß der Fremden in Paris ungemein, befon- 
ders der Ruſſen, welche früher durch militairifche DVor- 
bereitungen und Pflichten waren abgehalten worden. 
Ich hatte die Freude, den General von Zettenborn wieder- 
zufehen, er z0g in die Wohnung, welche Stein bisher 
innegehabt und ihm überwiefen hatte, ganz in meiner 
Nähe, und wir konnten mit Bequemlichkeit und be- 
fprehen und für den Tag verabreden. Nicht fo Teicht 
war dies mit dem General Grafen zu Bentheim, der 
weitab wohnte und auch durch den Dienft in Anfprud) 
genommen war, denn feine Brigade gehörte zu ben 
Truppen, welche Defterreich zur Befagung von Paris 
beitrug. Wir waren jeboch fo viel als möglich beifam- 
men, und um beide theure Kriegsobern fo wie bei dem 
Oberſten von Pfuel vereinigten ſich die fchönften Kreiſe 
früherer Waffengenoffen. Ich muß hier den Prinzen 
Philipp von Heffen« Homburg, bie Grafen von Wall 
moden, Radetzky, Hieronymus Colloredo, ben Fürften 
von Mindifchgräg, den Grafen von Clam-Martinig, den 
Kriegsminifter von Boyen, die Generale von Grolman 
und von Bord vor andern namhaft machen, weil an 
jeden diefer Namen fich reiche Erinnerungen und fchöner 
Ruhm Enüpfen, denen anderweitige Weberlieferungen für 
dankbare Nachkommen nicht fehlen werben. Auch Gens 
begegnete mir endlich in diefen Kreifen, und ich fah ihn 
nun öfters, nicht in allzu freundlicher, aber Doch ver- 
traulicher Weife, die zulegt aber gleichwohl ſchwinden 
mußte, als er fich der preufifchen Sache allzu feindlich 
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zeigte, und feinen urfprünglichen Randsleuten mehr als 
nöthig verhaßt machte. 

Unſre preußifchen Freunde kamen nun auch immer 
zahlreicher vom Heer und aus der Heimath an, die Ge- 
fellfchaft wurde bunter und lauter, benn jederman kam 
als Sprecher eigner Meinungen und als Vertreter fren- 
dee Stimmen, und bei völliger Freiheit der Aeußerung 
machten fich die fühnften Forderungen nachdrücklich fund. 
Es war auffallend, wie das Amt und bie Stellung ber 
Derfonen ſich bereits der Gefinnung unterorbneten, die 
Meinung machte ſich geltend als ſolche, wer fie fagte, 
darauf kam wenig an; der untere SKanzleibeamte, 
der da mußte, daß Blücher oder Gruner ihm Recht 
gaben, ftellte ſich trogig dem Geheimrath, ja dem 
Minifter entgegen, wenn Vollsthümliches zu vertreten 
war. Wir fahen den Oberftlieutenant von Barnekow 
anfommen, deſſen natürlicher Freimuth arglos die un- 
geheuerfien Sachen in die Welt Hinausfchrie, und in 
feiner rauhen Aufrichtigkeit nur durch feine fhöne be- 
wunderte Frau noch etmas gemäßigt wurde. Aus Ber- 
fin erfchienen der Doktor Heinrich Meyer, der Profeffor 
Kiefewetter, Friedrih Schulz mit dem Beinamen vom 
Theater, und endlid auch der Zurnmeifter Jahn, alle 
gewaltige Mitfpreher, und defhalb gefürchtet und ge- 
ſchont von hochftehenden Männern, die man folhen Zu- 
gefländniffes kaum für fähig hielt. Jahn insbefondere 
wurde ordentlich gefeiert, der Staatskanzler lud ihn ein, 
und ergögte fi an dem wilden Ausfehen, während bie 
ſtarken Neben ihm groͤßtentheils unvernommen vorüber- 
gingen; Minifter, Generale und Geheimräthe fuchten mit 
Jahn das befte Vernehmen, er felbft würde vielleicht ge- 
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fagt haben, fie brüderten mit ihm. Doch gefiel ihm 
der vornehme Kreis eigentlich nicht, er fühlte fich trop 
feiner Ungebundenheit doch beengt, und zog weit bie 
Geſellſchaft feiner Gefellen und Kumpane vor, mit denen 
er fih im Palais:Royal feftfegte, und dort durch fein 
in aller Kraft und Breite fich entfaltendes Deutſchthum 
ſowohl Franzofen als Deutfche in Erftaunen fegte. Zu 
den wälfchen Aufmwärtern in ber Saffefneipe wurde 
deutſch gefprochen, mit den undeutfchen Gäften nicht vid 
Federleſens gemacht, bei Streitigkeiten’ gleich die Schelle 
oder die Fuchtel angeboten, jedoch unterblieben ernfte 
Kämpfe, weil man fi) nicht einmal zu dieſen verflän- 
digen konnte. Die Spazirgänger fammelten fih und 
ftaunten die deutfchen Bären an, bie ihnen bald mehr 
zur Luft als zum Aerger waren. Jahn hätte gem 
nachträglich noch die Siegesfäule bed Platzes Vendome 
zerftört, er fchloß auch die Defterreicher in. fein Deutſch⸗ 
thum ein, und ale diefe die venetianifchen Pferde von 
dem Zriumphbogen vor den Zuilerien abnahmen, flieg 
er mit vielen andern Zuſchauern, Deutfchen und Eng- 
fändern, auf den obern Raum des Bogens, betrat den 
feiner Roffe ſchon entblößten Siegeswagen, und fprad 
von dieſer Rednerbühne herab eine freie Anrede an bie 
Derfammlung, wobei er zulegt noch befonders an bie 
Defterreicher fi wandte, und fie aufforderte, nun auch 
jene Säule nicht länger zu dulden. 

Dergleihen Vorgänge waren bei den fchiwebenden 
Verhandlungen und Vglksgaͤhrungen in Paris nicht un 
erheblich; fie zeigten eine Stimmung, deren Umfang und 
Entwidlung niemand berechnen konnte. Im preußischen 
Heere waltete große Unzufriedenheit, die Krieger glaub- 
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ten ihre Sache mit Frankreich) noch meiter ausfechten 
zu müſſen, und meinten ein Recht zu haben, nach dem 
Erfolge zu fragen, der aus den Waffenthaten gewonnen 
fein follte. Was man von den künftigen Friedensbe- 
dingungen hörte, ſchien unvortheilhaft und ſchmachvoll; 
man wußte wohl, daß Hardenberg und Humboldt ange- 
ſtrengt fämpften, aber als man vernahm, daß Preußen 
endlich nachgebe, glaubte man die leitenden Staats⸗ 
männer der Schwäche befchuldigen zu müffen, und warf 
ihnen vor, die Volksgefinnung und Heldenkraft, auf die 
fie fich flügen follten, zu mißfennen, zu verabfäumen. 
Blücher, der jegt fein Hauptquartier wieder näher in 
Berfailles hatte, und fo wie Gneifenau nun häufig nad) 
Paris kam, fchimpfte in feiner Kraftiprache heftig, wollte 
dem Lord Caſtlereagh zu Leibe, glaubte dem Kaifer 
Aerander die Augen öffnen zu müffen, und feine 
Schritte wurden für die Minifter aͤngſtlich und für die 
Monarchen unbequem, fo daß man ſchon fragte, ob es zu 
dulden fei, daß die Kriegsleute bier fich eine Gewalt über 
isre Gebieter anmaßten? Vor einiger Zeit war ich Zeuge 
gewesen, wie Gneifenau bei Hardenberg nad) der Mittags: 
tafel einen Staatsrath hart und derb angelaffen und ihm 
Schlechte Geſinnung vorgeworfen; jegt follte ich fehen, wie 
Blücher, ebenfalls nach Tifch, dem Staatskanzler felbft ei- 
nen unangenehmen Auftritt machte und ihn des Mangels 
an Standhaftigkeit' befchuldigte, was dieſer jedoch mit 
Bürde und Feinheit geſchickt abwies. Hardenberg ver- 
kannte in dev That weder das. echt ber deutfchen An- 
forderungen, noch ihre Stärke in der öffentlichen Mei- 
nung; allein auf feinem Standpunkte waren die Ver 
hältniffe der Kräfte nur nach Gewichten abzumägen, die 
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ſchon unmwanbelbar feftftanden. Er felbft begünfligte die 
öffentliche Meinung und wünſchte ſich auf fie zu fügen, 
aber um dies zu können, mußte fie in fich felber erft 
ſich beffer gründen und ordnen. Er munterte Delöner 
und Karl Müller auf, in beutfchen Zeitblättern volks⸗ 
thümliche und freifinnige Meinungen zu nähren, babei 
jedoch die Bedingungen und Maße zugleicdy deutlich zu 
machen, benen jede Handlung unterworfen fei, zu der 
viele Theilnehmer mitzuwirken haben. Treffliche Auf 
füge beider Männer überfandt’ ich an Görres für den 
Rheiniſchen Merkur, an Cotta für feine Blätter. Andre 
Artikel fchrieb ich feibft, zum Theil für die Berliner 
Zeitungen, wo jedoch nur weniges davon zum Drud ge 
langte, denn ſchon damals begann im Stillen mandıe 
Hemmniß gegen die oberfte Etaatsbehörde, und follte 
bald genug auch fichebar ihr entgegenwirken. Der Kampf 
in den öffentlichen Blättern war unſrerſeits um fo no 
thiger, als die Franzoſen ungentein zahfreih und thätig 
diefes Feld bearbeiteten, und auch in Deutfchland die 
gegen Preußen feindlichen Federn feinen Augenblid 
ruhten. Dem Nachtheil folcher fortgefegten, auch im 
Inlande ſich vielfach regenden Angriffe zu begegnen, 
rieth ich eine Minifterialzeitung zu gründen, und fehrieb 
den Entwurf dazu, welchen der Staatskanzler ungemein 
billigte und auszuführen befchloß, wenn wir erſt wieder 
zu Haufe wären, denn bier in der Fremde und im Ab- 
lauf unfres Aufenthaltes war nichts dafür zu thun. 
Das DVerdienft Harpenberg’8 nicht fo ſchnöden Mif- 
urtheilen, wie fehon gegen ihn laut wurden, unvertheibigt 
preiszugeben, verſucht' ich daffelbe für unverbiendete 
Augen in das rechte Licht zu flellen, und fanbte folgen 
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den Auffag in die Zeitungen von Hamburg und Augs⸗ 
burg: „Für denjenigen, der ohne andre Rückſicht ledig⸗ 
ih auf den Sachinhalt der gegenwärtigen Verhältniſſe 
mit offenen, geraden Sinnen blidt, fcheint die Beant⸗ 
wortung der Frage, was jept zunächft zu thun obliege, 
ganz einfach, und er mag wohl oft fehr verwundert fein, 
daß fie für fo verwidelt gehalten wird. Den Sieg haben 
wir davongetragen, die Gewalt haben wir in Hän- 
den, tbun wir daher mas Rechtens ift! Dies ift Die 
Stimme der. öffentlihen Meinung, und nad biefer 
Shlußfolge richtet fie ihre Forderungen und Ermwar- 
tungen über das zu Gefchehende ein. Eine edle Ge- 
fnnung, wie fie dem beffern Geifte unfrer deutjchen 
Landeleute fo herrlich inmohnt, läßt nicht zu, ba 
die Beftimmung beffen, was denn hier Rechtens fei, 
bloß einfeitig für ung gefchehe; nein, dem befiegten Volke 
unmittelbar nad) dem Siege das Recht alles deffen, was 
wahrhaft volfsthümlich ift, eben fo zugefprochen, wie 
und, und fchon wachen eifrig deutfche Schriftfteller für 
ftanzöfiiches Volksthum und Freiheit, wie für Die unfrige. 
Bir wollen nicht, daß den Franzofen eine Herrfchaft 
aufgedrungen werde, die fie nur unwillig und vielleicht 
nur beim Anblick unſrer Waffen ertragen; wir wollen 
aber eben fo wenig, daß uns vorenthalten werde, was 
wir zu fordern berechtigt find, da das Glück der Waffen 
unſern unvertilgbaren Anfprüchen endlich Kraft gegeben 
bat, Diefe alferdings fehr einfachen Wahrheiten find es, 
welche in den Unterhandlungen durchbrechen follten; al- 
kin die Formen, in welchen die Staatöverhältniffe ge- 
führt und betrachtet werden, erlauben keineswegs fo un« 
bedingt die Anmendung eines auch noch fo glüdlich 
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herausgefundenen und deutlich erfannten Grundfages, und 
das Wiſſen und Wollen fteht bei dem Staatömanne, 
wie bei taufend andern menfchlichen Bemühungen, von 
dem Handeln oft durch eine große Kluft entfernt, die 
freilich der nicht fieht, der nicht über fie hinweg zu 
fommen braucht. Wir mögen daher nur immer einge 
fiehen, baß die hiefige Lage der Dinge, dur das Zu 
fammentreffen fo außerordentlich verfchiedener Vortheile, 
Anfichten und Möglichkeiten, zu den allerfchwierigften 
gehört, und wenn nicht größeres Unheil daraus erwach⸗ 
fen foll, keineswegs durchgeriffen, fondern entwidelt wer⸗ 
den muß. Die Spradhe bed Staatsmanns darf nit 
die Sprache des Volksredners fein, jener ſoll vorftellen, 
wo biefer ergreifen kann, und allerdings ift das freie 
Erfinden des Gedankens ein von dem Anmenden deffel- 
ben unter gegebenen Bedingungen fehr verfchiedenes Ge 
ſchäft. Wenn wir aber nicht eben zu denjenigen gehören, 
die von dem Staatsmann alles ausgeführt verlangen, 
was in bloßer Gedankenverbindung als richtig erfcheint, 
fo find wir dagegen auch fehr von denjenigen entfernt, 
die mit ärmlicher Geiftesbefchränfung ihr diplomatifches 
Geſchaͤft als eine abfonderliche Welt betrachten, die für 
fih beftehend in eignen Formen fortgehen müffe und von 
dem Leben der Völker nichtd aufnehmen, noch von deren 
Anfprühen Rechnung halten kann. Wir glauben viel 
mehr, daß beides fich glüdlich vereinigen läßt, ja gewiß 
jebesmal vereinigt fein muß, fobald nur Achte gute Ge⸗ 
finnung und Gefchidlichkeit zufammen find. Warum 
z. D. follte nicht ein Staatsmann auftreten können, und 
über bie eine ber oben bezeichneten volfsthümlichen %or- 
derungen ben verfammelten Miniftern in aller Form Er- 
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ötterungen vorlegen, in benen etwa Folgendes gefagt 
würde: „„Die Ruhe und Sicherheit der europäifchen 


„Staaten gegen die von Franfreih her unaufhörlich er- 


neuerte Gefahr zu befchügen, war der Zweck des neuen 
Bündniffes der großen Mächte, deren Bereinigung in 
Bien glücklicherweiſe noch Statt fand, als die Ereigniffe 
im Anfange des März fo dringende Maßregeln geboten. 
Die Völker, allzulange dem Unglüde bes Kriege und 
dem noch fchredlichern der graufamften Unterbrüdung 
preißgegeben, erwarten endlich mit der Wiedererlangung 
des geftörten Friedens auch die Bürgfchaft feiner Dauer; 
wir müffen diefe Bürgfchaft fordern, wenn mir im ge= 
fingften die Früchte fo vieler Anftrengungen und Opfer 
und fo vielen vergoffenen Blutes einerndten wollen. Die 
bisher zue Sprache gebrachten Punkte find für die Er- 
reichung jenes Zweckes bei weitem nicht binlänglich. 
Bonaparte ift in den Händen der Verbündeten: das ift 
unläugbar fehr viel, aber noch lange nicht genug. Ein 
großer Theil feiner Anhänger befindet fi noch in 
Frankreich und ift mächtig und angefehn, fein Heer 
unferwirft fi) dem Scheine nach), aber derfelbe Geift 
befeelt e8 noch immer, und feine Auflöfung felbft zer- 
freut vortheilhaft die Kräfte, die vereint beffer mit 
Einem Schlage zu treffen wären. Der König Tann 
nicht als Vermittler eines feften und dauerhaften Frie- 
dens mit Europa betrachtet werden, da wir uns geftehen 
müffen, daß fein Thron nichts weniger als feſt ſteht. 
Die Bourbons überhaupt haben wenige Freunde, und 


Diejenigen, bie ihnen wirklich ergeben find, vertrauen 


nicht ihrer Kraft. Da es für uns fehwierig wäre, ben 
Sachen in Frankreich diejenige Wendung zu geben, durch 
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welche die Regierung volksthümlich, und daher ficher 
und dauerhaft würde, fo müffen wir wenigftens unfre 
Sache fo zu flellen fuchen, daß wir nicht ſtets neue Er⸗ 
fgütterungen zu fürchten haben. Wir bedürfen wirf- 
licher Gewähr. Diefe fönnen wir weder in dem Vor ⸗ 
u große Kriegsſteuern auszufchreiben und zum Er- 

on Feſtungen zu verwenden, noch in bem andern 

ge erfennen, eine bedeutende Truppenzahl in 

ch zurüdzulaffen und die Gränzfefiungen eine 

befegt zu halten. Solche Mafregeln find in 

8 Einer Hinfiht ungenügend und felbft gefähr- 

fleigern die Erbitterung aufs höchfte und geben, 
wie Preußen es gezeigt hat, dem unterbrüdten Wolke 
mit der Zeit nur neue Kraft und Begeifterung. Bir 
find fern davon, uns von dem Geifte der Eroberung 
leiten zu laffen, wir wollen aber auch nicht beftändig in 
ber Gefahr fein, erobert zu werden. Hier ift fein andrer 
Ausweg, ald die Gränzen Frankreichs fo zu beftimmen, 
daß von der Nordfee bis zu dem Mittelmeer alle An- 
griffspunkte, die Frankreich früherhin über feine Nad- 
barn zu gewinnen gewußt, davon getrennt unb bem 
Staatenverein, zu welchem fie ehemals gehört, zurüde 
gegeben werben. Keiner unfter Verträge, feine unfrer 
Erklärungen kann uns darin hinberlic fein, wie bereits 
in einer andern Denkfchrift bewiefen ift; Deutfchland 
fordert ed mit lauter Stimme; die Niederlande, die 
Schweiz, Sardinien fühlen baffelbe Bedürfniß. Wir 
find unfern Zeitgenoffen und unfern Nachkommen dafür 
verantwortlich, eine Sache von folcher Wichtigkeit, von 
der das Glück und bie Geflalt der Zukunft abhängen, 
nicht zu verfäumen. Bedenken wir, daß feit Heinrich 
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der Zweite die drei Bisthümer an ſich riß, die Geſchichte 
nicht aufhört, uns Eroberungen Frankreichs über das 
deutſche Reich zu zeigen; bedenken wir, wie oft die Fran⸗ 
zoſen über Mainz in das nördliche Deutſchland einfielen, 
wie oft längs der Donau hinab in Oeſterreich, mit wel⸗ 
her Leichtigkeit fie die Schweiz und Italien einnahmen! 
Ja die Schlacht am 48. Juni felbft, wenn fie glüdlich 
geweien märe, führte Bonaparte'n fogleich wieder an die 
Maas bis zum Rhein. Es wäre ein gefährlicher Irr— 
thum, wenn wir glaubten, die Gemüther in Franfreich 
duch Schonung und Großmuth zu verfühnen; fie ver- 
zeihen uns nie, daß wir gefiegt haben. Seien wir ge- 
mäßige und großmüthig in jeder andern Rüdfiht, nur 
nicht wo es auf unfre Sicherheit, und bei uns Deut- 
Shen auf das Recht unferd Vaterlandes ankömmt. Ruf: 
land freifich, entfernt, mächtig und groß, hat hiebei nur 
ein mittelbared Intereffe; aber ihm wie England muß 
gleicherweife daran liegen, Europa nicht immer neuen 
Stürmen preisgegeben zu fehen; Defterreich, Preußen, 
die Niederlande, alle deutfchen Mächte zweiter Ordnung, 
die Schweiz und Stalien haben in diefem Augenblicke 
fein deingenderes Intereffe. Was Preußen insbefondre 
betrifft, fo würden feine Minifter außerdem fich es nicht 
verzeihen können, wenn fie die fo theuer erfaufte Gele- - 
genheit verfaumten, von Frankreich eine Entfchädigung 
für die ungeheuten Erpreffungen und Auflagen, unter 
welchen Preußen durch die Franzofen gefeufzt hat, zurüd: 
‚ infordern, und die noch dauernden Anftrengungen des 
Volks zu erleichtern, und die gebrachten Opfer wenig- 
ſtens zum Theil zu erſetzen.““ Diefe Sprache ift im 
Einne der öffentlihen Meinung und im Geiſte ber 
VII. 10 
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ächten Diplomatik; falls es nöthig wäre, die Wichtigkeit 
des Gefagten noch durch ein Außeres Anfehen zu er 
höhen, fo könnte dies wohl nicht beffer gefchehen, ale 
wenn wir unfern 2efern die Verſicherung geben, wie 
wir denn hiemit thun, daß wir ihnen ‚feine bloß erfun- 
dene Nedeubung, wie etwa gefprodhen werben 
tönnte, fondern mit den Worten eines edeln und hod- 


gepriefenen Staatsmannes ein Beiſpiel deffen, wie wirt 


lich gefprohen worden ift, mitgetheilt haben.” Das 
eingefchaltete Stüd Rede war nämlich ein Auszug aus 


Hardenberg's Note vom 4. Auguſt, die er bei den Frie- 
densverhandlungen eingereicht und auf deren Inhalt er 


fo lange als möglich beftanden hatte. 


Ueber mein eigentliches Verhältniß zu dem Staats: | 
fanzler muß ich, da es meine Denkwürdigkeiten find die 


ich fchreibe, etwas Näheres beibringen. Hardenberg 
hatte ſchon in Wien befchloffen, daß ich künftig in feiner 
Umgebung bleiben follte, Jedoch konnt' ich bald aus 
manchen Aeußerungen abnehmen, daß diefe Abficht noch 
nicht unmwandelbar feft fei, und fo fehr mir eine folde 
Stellung genehm gemwefen wäre, fo fühlte ich doch felber 
einige Ungewißheit, wiefern mir, da ich vor allem auch 
Nahel’8 Zufriedenheit beachten wollte, nicht andre Ver⸗ 
hältniffe wünfchenswerther fein dürften. Ich überließ 
die Sache daher ihrer eignen Entwidlung, und Harden⸗ 
berg begnügte fich, mir bei jeber Gelegenheit, mochte nun 
mein Verbleiben bei ihm oder meine Anftellung bei einer 
Gefandtfhaft in Nede kommen, fein freundliches Wohl 
wollen zu bezeigen. Für den Augenblick genoß ich fein 
ausgezeichnetes Vertrauen, er fprac mit mir über bie 
böchften und geheimften Angelegenheiten, und mußte Died 
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auch, weil die Arbeiten, die er mir auftrug, es erforder⸗ 
ten. Ich ſchrieb ihm jeden Morgen auf ſein ausdrück⸗ 
liches Verlangen einen kurzen Bericht über den Stoff, 
welchen die franzöfifchen Blätter darboten, mit den frei— 
müthigften politifhen Bemerkungen, die er nie tabelte, 
aber des oft verwegenen Ausdruds wegen mir zu meiner 
Sicherheit zurüdgab, und die ich aus gleihem Grunde 
fpäterhin verbrannt. Eine Merkwürdigkeit kann ich 
nicht verfchweigen, fie läßt einen tiefen Blick in den 
Zwang der Umflände thun, dem auch die entfchiedenfte 
Machtftelung unterliegt. Der Staatskanzler hatte mir 
befohlen, an beftimmten Tagen wöchentlich zweimal mor- 
gens um 9 Uhr zu ihm zu fommen, und mid durd 
nichts und niemand abhalten zu laffen; wenn er ver- 
hindert fei, werde er es mir dann felber fagen. Man 
wird ed kaum glauben, allein es ift buchftäblich wahr, 
daß ich während des ganzen Parifer Aufenthalts fein 
einzigesmal diefem Befehl habe nachkommen können! Ale 
gleich der erſte Verſuch fehlfchlug, und ich Mittags vor 
dem Eſſen einfach, angab, welches Hinderniß ich getroffen, 
gerieth er in großen Zorn, und fagte, ich folle das 
nächfte mal zuverfichtlich eindringen, er werde die ge- 
meffenften Befehle geben. Allein das zmweitemal ging es 
zwar anders, doch nicht beffer, und als diefe abermalige 
Hemmung zur Sprache fam, wurde er nachbentlich, 
meinte, e8 würden bald ruhigere Tage kommen, und ich 
follte mich nur wie befohlen einfinden. Indeß, als auch 
das drittemal fehlfchlug, wurde meines Ausbleibens nicht 
weiter gedacht, und ich gab-die nuglofen Verſuche auf. 
Ih fah den Staatskanzler nun, aufer ber Tafelzeit, 
nur wenn er mic, ausdrüdlic, rufen ließ, was noch oft 
10 * 
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genug gefchah, aber in mancher Zwifchenzeit auch fpär- 
licher, und ich mochte zu diefem Zweck auch feinen über- 
triebenen Eifer anwenden. Ich wußte fchon damals, daß 
der Werth der meiften Erfolge zu unficher ift, um irgend 
einen, dem Wind und Wetter durchaus entgegen find, 
mit aller Gewalt anzuftreben. 

Hier ift der Ort eine allgemeine Bemerkung beizu- 
fügen. Weniges in der Welt hat fo beharrlich mein 
Erftaunen erregt, ald wie zwifchen glänzenden Weltleben 
und ſcheinbarer Sorglofigkeit in denfelben Perfonen zu 
gleich die Kraft und Ausdauer bed angeftrengteften Flei⸗ 
Bes fich bewährt. In Stellungen, beren Macht und 
Reichthum alle Befugnif zu geben feheint, die Kräfte 
fähiger Gehülfen für fich eintreten zu laffen, wo Pflicht 
und Gewohnheit der perfünlichen Erfcheinung unausweich⸗ 
ih Stunden und Tage eitlem Glanz; und leeren Zer- 
ftreuungen zu widmen haben, wo überdies die Lockungen 
der Genußfiebe für Sinn und Geift fo leicht und mäch— 
tig fich darbieten, in folhen Stellungen fehen wir oft 
eine Selbftthätigkeit, die faft unbegreiflich erfcheint, und 
den gelehrten oder literarifchen Fleiß weit überbietet. Be⸗ 
denft man die Wichtigkeit und Verwicklung der Gegen- 
ftände, die bier zur Sprache kommen, in welchem Um- 
fang, unter welchen Rüdfichten, mit welcher Sorgfalt 
und Beitimmtheit fie zu behandeln find, den aufmerffa- 
men Widerfachern und Nebenbuhlern gegenüber, und daß 
auch die drängende Zeit hiebei in Betracht kommt, meil 
morgen vielleicht nuglos ift, was heute noch fruchtet, fo 
wird man geftehen müffen,. daß den Arbeiten des Kabi- 
nets anbere fo Leicht nicht gleichzuftellen find. Hiezu 
fommt die große Selbftverläugnung, auf den Ruhm der 
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Autorfchaft zu verzichten, denn falls dieſe nicht ohnehin 
fhon durch Betheiligung Mehrerer faft ganzlid, verſchwun⸗ 
den ift, fo bleibt ihr Erzeugniß doc, auf den Eleinften 
Kreis von Leſern beſchränkt, denen zunächft nur die Sache 
gilt, und oft ſchon der nächfte Augenbli trägt es zu 
Grabe; kommt aber auch fpäter eine ſolche Ausarbeitung 
zur öffentlichen Kenntniß, fo ift die Theilnahme fchon 
erfaltet, das Verſtändniß getrübt, und nur unfundiger 
Tadel heftet fich oberflächlich an. Allerdings werden die 
diplomatifchen Schriftwerke eines Gremonville, eines Mal- 
mesbury, eined Metternich, Hardenberg und Humboldt, 
ſofern durch Gunft des Zufall einiges von den legtern 
an den Tag gedrungen, noch heute von Kundigen mit 
Bewunderung gelefen; aber wie wenig ift dies in Ver—⸗ 
gleich deffen was wirklich geleiftet worden! — Auch, wäh- 
vend dieſer Zeit in Paris wurde ungeheuer gearbeitet. 
Humboldt fihrieb ftundenlang bei Tag und Nacht in ei- 
nem Zuge fort, oder in kleinſten Abfchnitten zahlreicher 
Unterbrechungen, immer in gleicher Klarheit, Schärfe 
und Sicherheit. Auf Hardenberg lag außer ben politi- 
fhen Verhandlungen zugleich die ganze Laſt der innern 
Verwaltung, und er bedurfte folcher rüftigen Gehülfen, 
wie er an Stägemann, Jordan und Rother hatte, um nad) 
allen Seiten wenigſtens das Dringendfte auszufertigen. 
Hardenberg erkrankte in der erften Zeit, Humboldt fpäterhin, 
aber dies that der Arbeit feinen Eintrag, im Gegentheil for: 
derte fie, indem nun manche ftörende Obliegenheit wegfiel. 

Die Franzofen wurden unfres langen Verbleibens mit 
jedem Tage überdrüffiger, und hofften durch innere Be: 
feftigung der Regierungsmadht, durch Verſtärkung des 
Thrones mittelft der Volfsvertretung, und gegenüber eine 
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entfchiebnere Stellung anzunehmen. Die Kammern ma- 
ven deßhalb einberufen, und man meinte, wir würden 
vor der öffentlichen Erörterung, ber man eine gemiffe 
Freiheit zugeftehen mußte, ſchon früher die Flucht neh- 
men, oder doch nicht lange aushalten. Fouche hatte ber 
Natur der Dinge nach alles Erdenkliche thun müffen, um 
die Kammer ber Deputirten vorberrfchend royaliftifch zu 
machen, die Umftände wirkten zu diefem Zwecke günftig 
mit, im Süden hatten bie Royaliften augenblicklich bie 
Oberhand, im Norden hielt die Truppenmacht der Ver: 
bündeten bie Bonapartiften und Kiberalen im Schach, bie 
Hofparthei war der nächften Kammer ficher. Doc mußte 
Fouche bald gewahr werben, daß er zu feinem eignen 
Falle mitgeholfen, denn kaum fah jene Parthei fo feften 
Boden unter ihren Füßen, als fie um fo ungebärdiger 
zu werden begann, und vor allem ben Jafobiner Fouche 
und Bonapartifchen Herzog von Dfranto nicht langer 
als Minifter des Königs dulden wollte, deffen Bruder 
durch die Zuflimmung von jenem unter dem Henkerbeile 
gefallen war. Dem Könige jedoch war ber verhaßte Mi- 
nifter bequem, und er hielt ihn noch einige Zeit, oder 
vielmehr der Minifter ſich felbft, indem er ſich ald noch 
unentbehrlich vorfpiegelte; er ließ auch feine Vögel def- 
halb wieder etwas im Sinne der Kiberalen die Flügel 
Schlagen. Mein Artikel im Deutfhen Beobachter vom 
14. September brüdt den damaligen Zuftand folgender- 
mafen aus: „Nachdem die Monarchen nun ſaͤmmtlich 
von Vertus zurüd find, werben mit neuer Thätigfeit bie 
Gefchäfte betrieben, und man fagt allgemein, daß fie 
binnen Kurzem zum Schluffe gebracht werben follen. Es 
fcheint alles der Hauptſache nach ſchon völlig abgerebet, 
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und die Hoffnungen derjenigen, welche fo beiſpielloſe Er⸗ 
folge nicht mochten fruchtlos wieder aus den Händen ge- 
geben fehen, find fehr zufammengefchmolzen. Vergebens 
haben die preußiſchen Staatsmänner vorgeftellt, daß eine 
folhe Gelegenheit, zum zweitenmale verfäumt, vielleicht 
in einer langen Reihe von Jahren nicht wiebderfehrt, und 
dann wieder mit ungeheuren Anftrengungen, in harten, 
zweifelhaften Kämpfen, mit dem Blute und Leben von 
Hunderttaufenden erfauft werden muß, mas jegt mit ei- 
nem eberftrich gewonnen wäre; daß mir nichts Unge- 
rechtes wollen, fondern die gerechtefte Sache von ber 
Welt, die als folhe vor Gott und Menfchen beftehen 
muß, die Integrität Deutfchlands, die Rückkehr der deut⸗ 
ſchen Länder zum deutfchen Staatenbund, die Unfchädlich- 
machung Frankreichs durch die Wegnahme feiner immer: 
währenden Angriffspunfte gegen Deutfchland: die Politik 
nimmt einen andern Weg, als diefe Gedanken deutfcher 
Patrioten, die Politik in ihrer Vereinigung und Berück⸗ 
fihtigung verfchiedenartiger Intereffen töbtet alle einzel 
nen, ftatt fie zu beleben, und fo fanden fid) Hinderniffe 
auf Hinderniffe, fo dag mancher, ftatt feine gerechten For⸗ 
derungen erfüllt zu fehen, am Ende noch froh ift, aus 
jo vielfältiger Verwickelung mit heiler Haut herauszu- 
fommen, ohne neues eingebüßt zu haben. Der Freiherr 
vom Stein ift wieder abgereift; feinen Unwillen theilen 
Viele, deren Mißvergnügen weniger ausbrechen darf. Das 
deutfche Publikum mird diejenigen nicht verfennen, die 
die Sache des Vaterlandes treulich verfochten haben; 
wenn man ihnen auch nicht zum Siege Glück wünfchen 
kann, fo kann man es ihnen doc) zur muthvollen Zap- 
ferkeit. Unter den Franzoſen dauert die Partheimuth hef— 
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tig fort. Die Royaliſten ftrengen alle Kräfte an, um 
in der Verwaltung, im Heer, in den Kammern der 
Volksvertreter, und felbft bei den fremden Mächten die 


Oberhand zu erlangen; fie find blind und taub gegen _ 
alle Vorſtellungen der gemäßigten Parthei, fie denken: 


jegt oder nie! und haben darin recht, denn wenn fie die: 
fen Augenblid! verfäumen, fo find fie verloren auf ewig. 
Aber fie werden die Oberhand dennoch nicht behaupten, 
die Zahl der Köpfe ift gegen fie, und die Intelligenz 
ebenfalls. An Fähigkeit, Einfiht und Muth ift ihnen 
die Parthei der Freiheitöfreunde weit überlegen. Die 
Jakobiner lachen zu dem augenblidlichen Webergewicht der 
Royaliften, fie meinen, das habe nichts zu bedeuten, da- 
mit würben fie fchon fertig werben. Fouche, deffen Sturz 
mit allen erfinnlichen Anftrengungen verfucht wurde, ſteht 
fefter, als je, und läßt feine Macht mehr als vorher 
fühlen. Schon haben einige Zeitungen wieder mit gro- 
Ber Kühnheit gegen die Fanatifer gefprochen, und Cha 
teaubriand’s Nede im MWahlcollegium unkluger Albern 
heit bezüchtigt. Wenn es aber richtig ift, daß Frank 
reich von fcheinheiligen Schönfprechern und Redensarten 
fehmieden fein Heil zu erwarten hat, fo ift es jedoch 
nicht minder wahr, daß auch die feine Staatöflugheit 
und liftige Thätigkeit dazu nicht binreicht, und daß ein 
Minifterium nöthig wäre, deffen Mitglieder wirklich die 
wahre Achtung der Nation befaßen, und Feine frühere 
Sleden auf fich trügen.“ 

Allein die Aushülfe polizeilicher Ränke war fehnell 
erfchöpft, der König widerftand dem wiederholten An- 
drange der Prinzen nicht lange, Fouche befam feine Ent- 
laffung; er hatte gethan was man von ihm gewollt, 
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namlich fich entbehrlich gemacht, wie es nicht anders fein 
fonnte, denn verrätherifch nach allen Seiten hatte er fei- 
nen Halt als die Stellung des Augenblicks, jeder Schritt 
führte zum Abgrunde. Unter den Fremden fahen bie- 
jenigen, denen er verfrauf geworden war und die ferner 
mit ihm gut fertig zu werben hofften, fein Ausfcheiden 
mit Bedauern. Aus Scham ließen ihm bie Gegner nod) 
eine Anftellung auswärts, er wurde zum Gefandten nad) 
Dresden beftimmt, worin Argwöhniſche eine feindliche 
Hoftirung gegen Preußen fehen wollten, wogegen von 
diefer Seite die Ernennung Gruner's ebendahin die ent: 
fprechendfte Maßregel fchien. 

Unfer Verhältnig und unfre Stimmung in dem gans 
sen Getreibe, ſowohl der Franzoſen als der Verbündeten, 
ftellt mein Schreiben vom 26. September in ber Allge- 
meinen Zeitung mit lebhafter Zagesfarbe vor Augen: 
„Die Hauptftärke bes preufifchen Heeres zieht fich jet 
in der Gegend von Paris zufammen, und das Haupt- 
quartier des Fürften Blücher ift von Caen nad) Ber- 
ſailles verlegt; der Fürft felbft befindet fich diefen Augen- 
bil in Paris. Sein Erfcheinen in ber Hauptftadt, das 
mit fo vielfachen andern Bewegungen zufammenttrifft, 
macht auf die Kranzofen großen Eindrud, und überhaupt 
fheint bei den Maßregeln, bie fie genommen fehen, Fein 
naher Ausbruch der Gährung zu befürchten zu fein, in 
welcher ſich das Volk allerdings befindet. Die Unzufrie- 
denheit mit ber gegenwärtigen Lage ber Dinge fteigt mit 
jedem Tage, ber Hof wird mit jedem Tage verhaßter, 
und der große Haß, ben die Frangofen gegen bie frem- 
den Sieger hegen, hat neben den andern natürlichen Ur- 


fachen auch noch befonders eine ftarfe Quelle darin, daß 
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wir biefen verhaßten Hof und beffen verhaßte Grundfäge 
zurüdgebracht zu haben feheinen, und noch jegt gegen 
die Volksſtimme zu fohügen und zu halten fiheinen. Wir 
fagen mit Recht bloß fheinen, denn die Sache bat fid 
eigentlich von felbft gemacht, und Fouche wagte es in 
den Tagen unfers Einrüdens in Paris, den Franzofen, 
durch feine befannte Botfchaft an die Kammern, vorzus 
fpiegeln, die Rüdkehr und Wiedereinfegung der Bour⸗ 
bons fei die unausmeichliche Bedingung, unter welcher 
die Verbündeten Frieden mit Frankreich machen wollten! 
Die Engländer allein führten vielleicht eine folhe Sprache; 
den übrigen Verbündeten ift fie nicht eingefallen, am we 
nigften den Preußen, welche in biefer Wendung ber 
Dinge die gerechten und voltsthümlichen Anforderungen 
der Deutfchen erfhwert, und die der Franzofen, denen 
eine innere verfaffungsmäßige Freiheit gern gegonnt würde, 
vollig getäufcht fehen. Die Bourbons haben fich felbft 
wieder auf den Thron gefegt, und das Gefchehene, dem 
man fehr fehillich hätte vorbeugen können, wäre nur mit 
Unfchiedlichkeit abzuändern geweſen. Indeffen wird fi 
die Sache, wie fie ſich von felbft gemacht hat, auch von 
felbft wieder zu Ende bringen; es ift Elar, daß die Stimme 
des Volks dem Haufe der Bourbons heftig entgegen ift 
und ihm täglih mehr entgegen wird, und unfre Bajo- 
nette, wenn fie denfelben auch eine Zeitlang zum Schug 
dienten, würden Died doch nicht immer und ewig zu 
thun im Stande fein. Da jedoch gewiß in Frankreich, 
fobald wir nur den Rüden wenden, Unruhen ausbre 
chen, fo ift e8 um fo nöthiger, daß wir Deutfchen für 
diefen Fall unfre Gränzen gefichert haben; darauf dringt 
das preufifche Kabinet bei den Friedensverhandlungen 
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am meiften, und hat dabei die Zuftimmung deutfcher 
Mächte; der Fürft von Hardenberg fteht an der Spige 
des Betreibens dieſer großen Nationalangelegenheit der 
Deutfchen, und wäre nur zu wünfchen, daß fein Wollen 
und Thun überall gehörig unterflügt würde! Wenn auch 
viele unfrer Hoffnungen unerfüllt bleiben, und wir 
z. B. die Rückkehr des Elfaffes und Kothringens zu 
Deutfchland einer folgenden Zeit, die vielleicht den rück⸗ 
fchrenden Brüdern ein weit lockenderes Deutfchland bie- 
tm wirb, vorbehalten fehen, fo dürfen wir doch mit Si- 
herheit darauf rechnen, daß unfre Hoffnung wegen des 
nah dem Verein mit Deutfchland ſchon jegt feufzenden 
Saarbrückens gewiß erfüllt werden wird. Die braven 
Einwohner diefer Stadt haben allen Gefahren Trog ge: 
boten und mehrere Deputationen gefandt, um biefe Ver 
einigung zu erzweden. Wie fehr ihnen dies, wenn fie 
dennoch franzöftfch blieben, nachgetragen würde, fieht 
man aus der Erbitterung, mit welcher fehon jegt die hie⸗ 
figen Zeitungen diefe Sache darftellen; fie. fprechen da⸗ 
von, als wenn die Saarbrüder leibhafte Franzofen und 
nur Einige unter ihnen fo entartet wären, ein fremdes 
Joch zu erbetteln; ein fremdes Joch, wenn Deutfche 
deutfch zu fein begehren! Die Saarbrüder werden ben 
Zeitungsfchreibern die Antwort nicht ſchuldig bleiben.’ 

Es ift aber endlich Zeit, auch dem eigentlid) diplo- 
matifchen Gange der Friedensverhandlungen einen Ueber⸗ 
bii® zu widmen. Die Schriften der Franzofen find hier 
nicht ausreichend. Wir haben über dieſen Gegenftand 
eben zwei fchägbare deutfche Schriften empfangen von 
Profeffor Schaumann und vom Freiherrn von Gagern, 
und ich kann auf diefe vermweifend hier um fo fürzer fein, 
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Tagebücher aus diefer Zeit von mir felbft und von An- 
bern leihen meiner Erinnerung genaue Angaben und ur- 
fprüngliche Farben. Meine Betrachtung wird fich indef 
bauptfählih auf die preußifchen Verhältniſſe hier be: 
ſchränken. 

Ich muß gleich zuerſt die Bemerkung aufſtellen, daß 
bei den Pariſer Verhandlungen ſo wenig wie bei denen 
des Wiener Kongreſſes nach eigentlichen Grundfägen ver⸗ 
fahren wurde, es galt vielmehr, wie bei allen praktiſchen 
Fragen, zunächſt die verſchiedenen Anſprüche wechſelſeitig 
zum Vergleich zu bringen, und wenn man ſich hiebei 
auf Grundſätze berief, ſo war es, weil ſie jenen dienten. 
Diejenige Macht ſelber, welche nun am eifrigſten den 
Grundſatz des Kronrechts der Bourbons und des fortbe⸗ 
ſtehenden Bündniſſes mit ihnen durchführte, hatte dieſen 
Grundſatz früher am erſten verneint, grade England 
hatte erklärt, der Krieg ſolle nicht den Zweck haben, dem 
franzoͤſiſchen Volk irgend eine Regierung aufzunöthigen. 
Die Monarchen handelten nach der Lage der Dinge, nach 
den entſchiednen Thatſachen, oder nach den Ergebniſſen, 
die ſich als die wahrſcheinlichſten ankündigten. Wer 
hätte auch in dieſen außerordentlichen, ſchwer überſchau⸗ 
baren, noch nie dageweſenen, raſch aufeinanderfolgenden 
Verhängniſſen, in dieſem Gewühl ſtürmender Kriegs⸗ 
kräfte und kämpfender Leidenſchaften, ein unbeſtritten 
Rechtes nur erkennen, geſchweige denn feſthalten können? 
Solche Forderungen gelten in ruhigen, geordneten Zu: 
ftänden; in revolutionairen Erfhütterungen gilt die That, 
und rechtfertigt fih als folche durch ihren Inhalt; die 
ift nicht nur da der Fall, wo das Beftehende umgeftürst 
wird, fondern auch da, wo daffelbe fich gegen den Um- 
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fur; zu wehren hat; ein Nichtachten der Megel, ein 
Schweigen der Gefege, eine Diktatur, findet in großen 
Bewegungen immer Statt, wenn auch der Name babei 
nicht ausgefprochen wird. 

Unftreitig war das politifche Verhältniß der Verbün- 
deten zu den Bourbons in ben verfchiedenen Zeitpunkten 
diefer ganzen Kriſe nicht immer gleich, daffelbe wechfelte 
mehrmals; ein anderes war es bei der Landung Napo- 
leon’s, ein andred während des Fluchtaufenthalts in Gent, 
ein andres nach der Entfcheidungsschlacht, durch welche 
die Wiedereinfegung möglich wurde und mit Wellington’s 
Hülfe wirklich gefchah. Die verbündeten Monarchen 
fanden bei ihrer Ankunft in Paris Ludwig den Acht—⸗ 
zehnten wieder auf feinem Thron und konnten biefes nicht 
füglich ungefchehen machen, diefes Eine ftand feft, wäh. 
vend fonft alles in Frage fchwebte. Nachdem England 
den entfcheidenden Schritt gethan, und Rußland ihm 
wenn auch minder eifrig beigeftimmt, konnte Defterreich 
nicht widerfprehen, und Preußen ebenfowenig dazu be- 
rufen fein. Einfache Verneinung hätte auch wenig ge- 
ftuchtet, um etwas zu bedeuten hätte fie zugleich für 
eine andre Seite ſich erklären und auf fie flügen müffen; 
wer aber, der auch nur obenhin die Verhaͤltniſſe Fennt, 
dürfte für denkbar halten, daß etwa Defterreich offen 
mit den Bonapartiften, oder Preußen mit den Kiberalen 
gemeine Sache gemacht hättet — Die Wendung, welche 
den Dingen gegeben war, fonnte für die Sache Preu- 
ßens und Deutfchlands nicht ungünftiger fein, das ift 
feine Frage, allein diefe Wendung war einmal gegeben, 
und wir müffen von vornherein nur gleich eingeftchen, 
daß unter den woaltenden Umftänden feine vereinzelte 
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Kraft oder Gefchidlichkeit mehr im Stande war, bie 
daraus folgenden Nachtheile zurüudzudrängen. 

Als noch die Ereigniffe eines ungewiffen Krieges in 
Ausfiht fanden, hatten die vier Hauptverbündeten, um 
die hohe Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten zu 
führen, einen Rath von Miniftern eingefegt, der nun 
mehr von felbft auch das Friedensgefhäft in die Hände 
nahm. Seber diefer Staaten hatte zwei Bevollmächtigte; 
Defterreihh war durch den Fürften von Metternich und 
den Freiheren von Weffenberg vertreten, Preußen durch 
den Fürften von Hardenberg und Freiheren von Hum— 
boldt, für England traten der Herzog von Wellington 
und Lord Gaftlereagh ein, für Rußland der Graf Ra: 
ſumoffskii und der Graf von Neffelrode. Nah Umftan- 
den nahmen auc, andre Beauftragte derfelben Staaten 
an den Berhandlungen Theil; als diefe fürmlicher zu 
werden begannen, von der Mitte des Septembers an, 
führte Geng das Protokoll. Da die Monarchen, mit 
Ausnahme des Prinz Regenten von England, perfünlid 
zugegen waren, fo. fonnten bie Minifter leicht täglich und 
ftundlich die Weifungen empfangen, welche durch die 
mündlichen Befprechungen der Monarchen fich im voraus 
fhon bedingt hatten. Scheinbar erleichtert, waren bie 
Verhandlungen im Grunde hiedurc, doch nur erfchwert, 
da die Einwirkungen mannigfach, augenblidliih, und gar 
nicht zu berechnen waren; dieſer Umftand wurde befon- 
ders dadurch erheblih, daß die Franzofen, mwiewohl von 
dem Rathe felber ausgefchloffen, doch im lebhafteften 
Derkehr mit deffen Leitern ftanden. Unter folchen Um⸗ 
ftänden wurden die Parifer Berathungen eröffnet, und 
zwar anfangs nur in vertraulichem, vereinzeltem Aus 
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taufche von meift noch unbeftimmten Anfichten, Meinun: 
gen, Wünfchen. Ludwig der Achtzehnte ernannte drei 
Bevollmächtigte, welche mit jenem Minifterrathe in Ver- 
handlung traten, aber deffen Berathungen nicht beimohn- 
ten, den Fürften von Zalleyrand, den Herzog von Dal- 
berg und den Baron Louis. Sie waren gehalten, dem 
Minifterrathe die Protokolle ihrer Sigungen vorzulegen, 
und empfingen darauf die Mittheilungen, welche die 
Lage der Sachen für nöthig erachten Tief. 

In ber erften Zeit konnte von eigentlichen Friedens⸗ 
grundlagen noch nicht die Rede fein; man hatte mit 
den dringenden Forderungen zu thun, welche den augen- 
blicklichen Zuſtand betrafen, den Fortgang der Ereigniffe, 
das Schickſal Napoleon’s, den Rüdyug und die Unter- 
werfung ber franzöfifchen Truppen, die fortgefegte Be— 
ſchießung der Feftungen, ferner die Ausdehnung ber 
Befegung des Landes, die Vertheilung und Verpflegung 
der in Frankreich eingerüdten Heere, die Verwaltung 
der ihnen angewiefenen Provinzen, die Mafregeln der 
allgemeinen Sicherheit und Ordnung. Schon über diefe 
Gegenftände zeigte fih in ben Anfichten der Verbündeten 
eine merkliche Verfchiedenheit, nicht nur wegen des An- 
theils, den jede Macht dabei für fi) zu nehmen hatte, 
fondern auch wegen der gemeinfamen Haltung gegenüber 
den Sranzofen. England und Rußland wollten Frank: 
reich wieder ald den Freund anfehen, den man in aller 
Reife fchonen müſſe. Preußen war der Meinung, daß 
man in Feindesland und noch im Kriege fei. Die Ge: 
walt der Dinge erzmang, mas die Gunft gern verfagt 
hätte, den harten Drud des Krieges Tonnte nichts ab- 
wenden, denn die Heeresmacht der Verbündeten war 
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feibft für die Bourbons unentbehrlih, das Land mußte 
fie nähren und bezahlen, und Wellington fo wenig ad 
Blücher Eonnte feine Truppen darben laffen. 

Die vier Mächte kamen überein, die großen Ange 
legenheiten unter fi) allein abzumachen, und von ben 
beigetretenen Verbündeten fürerft Feine Bevollmächtigten 
zuzulaffen, doch follten deren Gefandte von dem Gange 
der Sachen in Kenntniß erhalten und fpäterhin, wenn 
die befondern Intereffen zur Sprache kämen, auch zur 
Berathung zugezogen werden. Die gefchloffenen Ver 
träge hatten dies anders erwarten laffen, und die Staa 
ten zweiten und britten Ranges, hauptfächli aber bie 
deutfchen, zeigten darüber großes Mifvergnügen. Be 
fonder8 Baiern, Würtemberg und Hannover, fowie aud 
die Niederlande, befchwerten ſich, allein ohne Erfolg; 
die großen Mächte fühlten fehon zu fehr den Mangel der 
Einheit, um einzumilligen, daß größere Mannigfaltigfeit 
die Verwicklung noch vermehrte. Auch Preußen, ubri- 
gend der beutfchen Sache redlich vorfämpfend, hielt je: 
nen Gefichtspunft feſt und flimmte der Verneinung bei, 
welche von den andern Mächten ſchon ausgefprochen, von 
England fogar gegen Hannover, das heißt gegen fid 
felbft, da die Stimme Hannovers immer nur die von 
England fein konnte. 

Allerdings waͤre es ein unermeßlicher Vortheil ge- 
wefen, wenn Preußen bei feinen Forderungen ſich auf 
das übrige Deutfchland hätte ftügen können, dem Könige 
zunächſt wäre dadurch das Vertrauen erhöht worden, 
Defterreich hätte feinen Beitritt nicht verfagen fönnen, 
England und Rußland wären folcher gedrängten Maffe 
gegenüber nachgiebiger gewefen. Doch man mwerfe einen 
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Bid zurüd auf’ die. damalige Beichaffenheit Deutfchlands ! 
Niemald war Deutichland mehr auseinander, niemals 
mehr in Mißmuth, Argmohn und Feindfchaft verftodt; 
der Deutfche Bund, der alles vereinen follte, war noch 
nicht ind Leben getreten, und was hätte felbft der ver- 
moht? Im Norden Sachen und Hannover, im Süden 
Baiern, im Weſten die Niederlande gegen Preußen feind- 
lich oder verſtimmt, wo hätten die Anknüpfungspunkte 
einer nationalen Gemeinfchaft fi finden Iaffen? War 
im Sturme der Ereigniffe, in ber verftatteten kurzen 
Frift dies alles zu ändern, das vermilderte Feld in frucht- 
baren Ader umzumandeln? Auf Cinbildungen und 
Wünſche feine Rechnung zu ftellen, wo folche thatfäch- 
liche Wirklichkeit vorliegt, darf dem Staatsmanne nicht 
zugemuthet werden. 

Aber ebendeßhalb, weil die Lage der Dinge ſo war 
und als ſolche nur ſo wirken konnte, wie der Erfolg es 
leider gezeigt, grade deßhalb iſt dem Verlangen beizu- 
ſtimmen, daß für die Zukunft ein andres Verhältniß ſich 
bilde, damit die Vertretung Deutſchlands nach außen in 
voller Kraft wirken könne und ein wahrhafter Ausdruck 
der Geſammtheit werde. In unſrem politiſchen Zuſtand 
iſt hier ein wunder Fleck, welchen Herr Schaumann 
richtig aufgezeigt hat, und deſſen Heilung unſre Staats⸗ 
maͤnner ſich zur Aufgabe ſtellen moͤgen, die jedoch ſchwer⸗ 
lich als einzelne, ſondern nur im Zuſammenhange mit 
vielen andern gelöft werden kann! In dem bisherigen 
Entwillungsgange des Bundesweſens ift dafür nichts 
zu hoffen, hat doch nicht einmal der Zollverein auf die: 
jem Wege fich bilden können, fondern nebenan feine be- 
ſondere Bahn fuchen und durchbrechen müffen! 
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Der vorurtheilsiofe Blid auf die Thatſachen muß 
indeß überzeugen, daß Preußen bei den Friedensverhand- 
lungen in Paris, obſchon Deutfchland weder vertretend 
noch von ihm unterflügt, dennoch die deutſche Sache feſt 
ins Auge gefaßt und für fie gefämpft hat, fo lange nur 
Hoffnung war, im Rathe ber Verbündeten dafür noch 
andre Stimmen zu gewinnen. Daß dies nicht gelang, 
daran war, außer ber natürlichen Gleichgültigfeit der 
nichtdeutfhen Mächte für eine ihnen fremde Sache, be: 
ſonders das falfche Verhältnif fchuld, in welches Eng: 
land und Rußland fich gleich anfangs zu ben Bourbon? 
geftellt hatten. Nachdem diefe unter dem Anfehen und 
Schug Englands thatfächlich wieder als Landesherrfchaft 
eingefegt waren, machte Rußland es ſich zur Aufgabe, 
jede Minderung ihres Landes zu "hintertreiben. 

Die wichtigſten Ergebniffe wurden, wie bei folchen 
Gelegenheiten faft immer, auch hier vertraulich und münd⸗ 
lich erzielt, ehe fie amtlich und fehriftlich hervortraten; 
jedoch müffen wir uns hauptſächlich an legterem Faden 
hinleiten, da jener unerreihbar im Dunfel liegt. Das 
erfte erhebliche Aktenſtück, dem wir begegnen in Bezug 
auf die Stellung der Verbündeten zu Frankreich, ift eine 
Denkſchrift vom 28. Juli, welche ruffifcherfeits dem Mi- 
nifterrath, übergeben wurde. Sie ift vom Grafen Kap 
diſtrias unterzeichnet und verfaßt, : aber unzweifelhaft 
nichts andres als der getreue Ausdrud des Sinnes, wel 
hen der Kaifer Alerander damals hegte. Das Verhält⸗ 
niß des Grafen war durchaus nicht von der Art, die 
Darlegung einer ihm perfünlihen Anficht zu erlauben, 
wohl aber gründete ſich alle Gunft, in welcher er auf 
zufteigen begann, auf die Geſchicklichkeit und Zeinheit, 
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mit denen er den Sinn feines Heren auffaßte, zum Theil 
errieth und vervollftändigte, jedenfalls in Worte Bleidete. 
As Staatemann, ber feinem Herrn Rath ertheilt und 
Vorſchlãge macht, trat er viel fpäter auf, als er ſchon 
feften Fuß in den Gefchäften hatte; damals galt er nur 
als Schreiber. In diefer Denkfchrift nimmt fih Ruf- 
land der Sache Frankreichs mit großmüthigem Eifer an, 
verneint, daß die Verbündeten mit dem jegt wieder Kö⸗ 
niglihen Frankreich im Kriege feien, behauptet, daß 
Frankreich vielmehr mit ihnen im Bunde ftehe, will 
feine Gebietsabtretung von Frankreich fordern, fondern 
nur Geldzahlungen, bis zu deren Abtrag ein Graͤnzſtrich 
des Landes von den Verbündeten befegt bleiben möchte. 
Für Nufland war dies allerdings genug; was hätten 
ihm Gebietsabtretungen gefruchtet, von benen ihm un» 
mittelbar fein Antheil befchieden fein konnte? Statt 
folden Antheils aber anderweitig ihm gelegene Erwer⸗ 
bungen zu machen, war zu ſchwierig und mweitausfehend, 
um dafür eine NRichtfehnur aufzugeben, welche fowohl 
der perfönlichen Großmuth des Kaiſers ald auch feiner 
Staatsklugheit am beften entſprach. Denn Rußland hatte 


keinen Grund, das Bourbonifche Frankreich zu fürchten, 
und konnte deffen Schwächung nicht wünfchen, da hie 
durch nothwendig andre Mächte verftärkt worden wären, 
die fich einft gegen Rußland menden Eonnten, und denen 


in ſolchem Fall ein Fräftiges Frankreich zur Hemmung 
wurde, 

Die Franzofen fanden ihre Sache durch die ruffifche 
Denkſchrift beftens vertreten, und beeilten ſich, diefelben 


Anſichten wiederholt und mit Nachdruck auszufprechen. 
Beſonders bemühte ſich Talleyrand, durch einen den Ver: 
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bündeten eingereichten Auffag, die künftige Sicherheit 
gegen Frankreich revolutionaire Webergriffe ald volltom- 
men verbürgt durch deffen künftige Regierungsform hin⸗ 
zuftellen, obſchon fie im MWefentlichen diefelbe bleiben 
follte, die fie fhon vorher geweſen, und obſchon es am 


Tage lag, daß fie felber durch nichts gefichert war, und 


Frankreich in, Beinen Falle durch fie gehindert wurde, 
auf's neue gegen das Ausland, namentlich gegen Deutſch⸗ 
land, eine drohende Uebermacht zu entfalten. alle: 
rand that ganz unbefangen, ald wenn einzig die Revo 
Iution und Bonaparte die Ruhe und Drdnung der Staa: 
ten geftört hätten, was von ben früheren Königen fat 
mehr als anderthalbhundert Jahren in diefer Weife aus: 
geführt oder verfucht worden, follte ganz vergeffen fein. 

Allein den Deutſchen war es in frifchem Gebädt: 
niß! Unfre Arndt, Görres, Ruͤhs und Andre hatten 
es vielfach und nachdrücklich den Völkern in Erinnerung 
gebracht, und auch bei den Staatsmännern war ber Ge 
danke lebendig, die Verhältniffe auf den Grund reifer 
Geſchichtserwaͤgung jegt richtiger und fehärfer feftzuftellen, 
als dies im erften Parifer Frieden gefchehen mar. Stein 
hatte fih in diefem Sinne Eräftig ausgefprochen, Gagern 
und Münfter dachten eben fo, unfre Kriegsmänner, an 
ihrer Spige Blücher, Gneifenau, Kneſebeck und Grol⸗ 
man, hatten Fein andres Abfehen. In dem Minifter 
rathe der Verbündeten trat Preußen durch feine Bevoll⸗ 
mächtigten Hardenberg und Humboldt für jene Richtung 
auf, und behauptete mit guten Gründen das Recht, von 
Frankreich außer beträchtlichen Zahlungen auch die Rüd- 
gabe ehmals deutfcher Rande zu begehren. Demgemäß 
wurde alsbald eine von Humboldt verfaßte Denkfchrift 
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eingereicht, in welcher deſſen bewährter Scharfjinn bie 
von Kapodiſtrias aufgeftellten Säge wiberlegte, ihre 
Scheingründe in ihrer Unhaltbarkeit darthat, und ſowohl 
die Wirklichkeit des Kriegsftandes als auch das Recht 
ded Sieged und das Bedürfniß neuer Gränzen für 
Deutfhland mit einleuchtender Folgerung erwies. Der 
Umfang der Abtretungen, die zu begehren feien, wurde 
bier noch nicht ausgefprochen, doch blieb darüber Fein 
Zweifel, denn in einer von Hardenberg felbft verfaßten 
Eingabe vom 4. Auguft, welche die Grundlagen ber 
ganzen mit Frankreich zu führenden Verhandlung erör- 
terte und aufftellte, forderte er beſtimmt für die Nieder: 
lande die vorliegende Reihe von Feftungen, für Deutfch- 
land das Elfaß und die Feftungen der Mofel und Saar. 
Diefe Forderungen wurden durch eine zweite Denkfchrift 
Hardenberg’8 vom nämlichen Tage, die ich früher im 
Auszuge fchon mitgetheilt, nochmals eindringlich vorgelegt, 
und dabei angedeutet, wie viel weiter man beutfcherfeits 
noch gehen könnte, wenn man alles zurücknehmen wollte, 


was die Franzofen feit zweihundert Jahren durch Waffen- 
gewalt, und mehr noch duch Arglift, von Deutfchland 


abgeriffen. 

Damit die gegen Frankreich geltend zu machenden 
Anfprüche in gefchloffener Kraft und vollem Gewicht 
auftraten, ‚fügte Hardenberg feinen diplomatifchen Er- 
Ötterungen zwei eben fo gehaltvolle als einleuchtende 
Ausführungen bei, in welchen Kneſebeck den Gegenftand 
mit feſtem Scharfblide hauptfächlih aus militairifchem 
Geſichtspunkte in's Auge faßte. Deßgleichen wurde eine 
bündige Denkfchrift Jordan's angefchloffen, worin bie 
Bedrückungen und Verluſte, welche Preußen durch die 
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Gewalt und meit mehr noch durch die Unredlichkeit der 
Sranzofen erlitten hatte, ausführlich nachgemwiefen und in . 


einer angehängten Weberficht zur ungeheuren Summe 
von elfhundert und fünf und achtzig Millionen Franken 


aufgerechnet wurden. Doch alle Rüderflattungen duch 
Geld, welche ohnehin bis zu volfftändigem Erfag nicht 


auffteigen Fonnten, erklärte Preußen für ungenügend, 


und beftand auf Abtretung von Land, hierin ben be - 


fondern eignen Vortheil kaum berüdfichtigend, denn nut 


die verhältnißmaͤßig geringften Streden, dad Saarbrüde | 


Ländchen und andre kleine Stüde, konnten biebei dem 
preufifchen Looſe zufallen, gemäß ihrer Lage mußte die 
Hauptmaffe der möglichen Abtretung den Werbündeten 
für andre Zwede zur Verfügung ftehen. 


Mir wiffen bereitd, daß England und Rußland | 


keineswegs auf diefe Anfichten eingehen wollten. Won 
englifcher Seite wurden durch Lord Kaftlereagh in einer 
Denkſchrift die Grundfäge, nach welchen Frankreich zu 
behandeln fei, in ganz entgegengefegter Weiſe aufgeſtellt, 
deren Ungenügendes jedoch Hardenberg in einem. Schrei: 
ben an Metternich glimpflich darlegte. Noch weniger 
haltbar war bie von Kapodiftriad in einer zweiten Denk: 
fchrift verfuchte Antwort auf die Humboldt’fchen Bemer- 
tungen; da fie aus dem Kreife ſchon widerlegter An- 
nahmen nicht hinausgingen, fo bedurften fie Feiner neuen 
MWiderlegung. Allein auch Defterreich, ohne fo warm bie 
Sache Frankreichs zu führen, wie England und Ruf- 
land, hatte fchon durch eine Denkfchrift Metternich's bie 
Erklärung gegeben, daß ber jegt geführte Krieg nicht ald 
Eroberungstrieg gelten und baher auch keine Gebiet 
abtretung zur Folge haben. fönne, eine folche würde nur 
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die eben durch den Wiener Kongreß befeftigten po⸗ 
litiſchen Verhaͤltniſſe auf's neug zerrütten, und einzig 
der bewaffnete Jakobinismus, gegen melden allein der 
Krieg geführt worden, den mefentlichen Vortheil da⸗ 
von haben. Eine Entfchädigung für die Kriegskoften, 
deßgleichen ein in militairifcher Hinficht wünfchensmwerthes 
Umlegen einiger Gränzzüge wurden als billig angefeben, 
dagegen als befonderd nothwendig die Annahme eines 
befehräntenden Maßes für die franzöſiſche Verfaſſung 
hervorgehoben, damit diefe Fünftig mehr im Einflange 
mit den Zuftänden der andern Mächte fei. Der Aus: 
deu „bewaffneter Jakobinismus““ war in dieſer Zeit 
ein Lieblingswort von Geng, und er begriff barunter 
alles Konftitutionswefen, das er am liebften von grund: 
aus in Frankreich zerflört gefehen hätte, zum guten Bei: 
fpiel für Deutfchland, welchem dergleichen durch bie 
Bundesakte zugefichert zu fehen ihn fchon wie ein be- 
ängfligender Alp drüdte. Doc diefer Punkt, die DVer- 
faffung zu befchränten, welches mehr ald jede andere 
Sorderung die innere Selbftftändigkeit Frankreichs be: 
drohte und ganz geeignet war, nicht den Jakobinismus 
allein, fondern die ganze Nation, bie Bourboniften mit 
eingefchloffen, unverföhnlich zu erbittern und zu bewaff- 
nen, Fam in den mweitern Verhandlungen nicht ernftlich 
mehr zur Sprache. Daß Defterreich Feine Landabtretung 
von Frankreich wollte, darf uns wenig befremden, wenn 
wir die Lage diefer Macht etwas näher in’s Auge faflen. 
Das Elſaß konnte nur eine Verftärfung Süddeutſchlands 
werden, ſowohl im Kalle der Vertheilung, ald im Fall 
der Gründung eines neuen Staates, denn auch diefer 
würde, wie fehon Baiern, Würtemberg und Baden, fich 
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zu Oeſterreich bald in politifhem Gegenfage gefühlt 
haben, und felbft der auch fonft nicht grade züundende 
Gedanke, daß der Erzherzog Karl zum Fürften des El⸗ 
faffes erhoben würde, Eonnte jene Beforgnif mindern. 
Uebrigens hatte Defterreih allen Grund, nicht durch 
neuen Ländertaufc im Weſten auch im Oſten fehr un- 
beliebige Anträge deßfalls aufzumweden, indem Rußland 
mandherlei Begehrlichkeit dort bliden Tieß, und das neu 
errichtete Königreich Polen den Anſpruch auf weitere 
Gränzen gar nicht verhehlte. Die Staatsklugheit Defter- 
reichs als folche war daher nicht zu tadeln, um fo weni- 
ger, als ihm durch das Zufammenftehn in diefer Frage 
mit Preußen kein Gewinn erwachfen Eonnte, wohl aber 
fein Stimmen für Rußland ihm diefe Macht und zu- 
gleich England und Frankreich verpflichten mußte, deren 
Mitmwirfung zu manden noch rüdfländigen Anorbnungen 
in Deutfchland ihm nicht gleichgültig fein durfte. 

Mit jedem Tage gewann die Sache der Franzofen 
mehr Beſtand und Einfluß, ihren Klagen, Borftellungen, 
Zuflüfterungen und Wünfchen diente die mannigfachfie, 
unermüdlichfte Beredſamkeit; ihre gefelligen Vortheile, 
ihre Gemwandtheit und Schmeichelei fanden zahllofe Zu 
Hänge. Was nicht im erften Sturme gegen fie war 
erlangt worden, wurde mit jedem Zage unmöglicher zu 
erlangen. Es half nichts, daß wackre beutfche Kräfte 
den Forderungen Preußens zuftimmten, ohne doch Diefem 
fih anzufchließen, daß mit befonderm Eifer Gagern in 
der Niederlande Namen und in feinem eignen, daß ber 
Graf von Münfter für Hannover, der Fürft von Wrede 
für Baiern, der Graf von Wingingerobe für Würtem: 
berg die gerechten Anfprüche Deutfchlande durch ver 
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änzelte Denkſchriften vertheibdigten, daß Stein das ganze 
Gewicht feines Namens und feine beim Kaifer von 
Rußland einft vielvermögende Gunft aufbot, um in 
deffien Gefinnungen eine Aenderung zu bewirken: eben 
jo verhallte die öffentlihe Stimme in beutfchen Flug- 
IHriften und Zagesblättern machtlos; nichtd vermochte 
den einmal gefaßten und täglich durch raftlofe Betrieb: 
ſamkeit beftärkten Willen der drei Mächte zu erfchüttern. 
Lord Caſtlereagh wiederholte mit Feftigkeit die Anfichten 
feines Hofes in einer zweiten Denkfchrift vom 2. Sep» 
tember, und trieb damit die Sachen zur Entfcheibung, 
denn wenn Defterreich in feiner bisherigen Haltung ver- 
blieb, und es nicht gelang den Kaifer Alerander umzu- 
fimmen, fo fand Preußen völlig allein und mußte fi 
der Mehrheit fügen, oder aus dem Bündniß heraus- 
treten. 

Dem Schriftwechfel der Kabinette waren feither im- 
mer mündliche Verhandlungen zur Seite gegangen, und 
in der legten Zeit hatten die wichtigften Schritte haupt⸗ 
ſächlich dieſen Weg eingefchlagen. Der König von Preu- 
sen hatte mit dem Kaifer von Rußland wiederholte Un- 
terredungen, wobei die Sreundfchaft, welche beide Mon- 
arhen verband, fehr ernſte Worte nicht verhinderte; 
Hardenberg war zugegen, und einmal auch Humboldt, 
doch entwand fich der Kaifer, der gefchict zu ſprechen 
wußte, immer wieder den Schlüffen, durch die man ihn 
m überzeugen hoffte. Am 5. September, am Tage vor 
der Abreife in das Lager von Vertus, als ber Kaifer 
und der König bei Hardenberg zu Mittag fpeiften, wurde 
ber letzte Verſuch gemacht, das enge Einverftändnif des 
Kaiſers mit England zu lockern, und da dies nad) einer 
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lebhaften Erörterung wieder vollig fehlſchlug, fo ertheilte 
der König, noch ehe er die Reife antrat, dem Staat 
anzler die Weifung, in Betreff der Landabtretungen 
nachzugeben und auf die von den andern drei Mächten 
ausgefprochenen Grundlagen einzugehen. Dies that Har- 
denberg dur eine Denkfchrift vom 8. September, 
welche natürlich die Kraft der früheren Eingaben nit 
haben konnte, gleihwohl aber auch im Weichen noch 
einige Punkte fefthielt, namentlich die Hochftellung der 
eignen Geldforderungen, und die kleineren Abtretungen 
und Austaufche, die — wie Saarbrüden — für Preu⸗ 
fen eine Ehrenfache geworden, oder zur beffern Sicherung 
der Gränzen nöthig dünkten. Mit diefem Nachgeben 
Preußens war die Webereinftimmung der vier Mächte fo 
ziemlich hergeftellt, und nun erft konnten ihre Unterhand- 
ungen mit Frankreich in aller Form eröffnet werben. 
Der Annahme, daß Hardenberg und Humbolbt bit- 
her verfchiedene Anfichten gehabt und abweichende Ric. 
tungen befolgt, muß ic durchaus widerfprechen. Sie 
waren im Gegentheil hier ganz einftimmig, fahen bie 
Berhältniffe gleichmäßig ein, hegten biefelben Gefinnun- 
gen, empfanden diefelben Hemmniffe. Daſſelbe gilt von 
Kneſebeck, der zu fehr in der Mitte des Treffens fand, 
um nicht alle Schwierigkeiten bes Bodens genau zu 
tennen. Sogar Stein, folange er zum Mithandeln be 
rufen war, bielt feft an Hardenberg. Wenn Blücher, 
Gneifenau, Grolman und Andre, denen die Sache Preu⸗ 
ßens am Herzen lag, ftärkere Forderungen behaupten 
wollten, noch andre Möglichkeiten vorausfegten, fo kam 
das daher, weil fie dem biplomatifchen Zreiben nur zu⸗ 
ſahen, aber nicht felbft darin thätig waren. Auch das 
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iſt irrig, was Gagern einmal andeutet, dag Humboldt 
eine Zeitlang bei den großen Angelegenheiten weniger 
zugezogen worden, er hatte unausgefegt dabei biefelbe 
Betheiligung; beide ftanden in dieſer Zeit durchaus ge- 
meinfam, als wadere Genoffen, die für bdaffelbe Ziel 
auch nur Diefelben Mittel haben. Aber auch gemeinfam 
befaßen fie nicht die Macht, aus eigner Willensmeinung 
zu handeln, fondern hatten einer vorgefchriebenen zu fol- 
gen, bie nur zum Theil von ihren Einfichten und Vor⸗ 
fhlägen bedingt werden Eonnte, fte wurden in den Kampf 
gefande, wie tapfere Krieger, denen fo wie Vorwärts 
auch Halt zugerufen wird, und bie in beiden Fällen ge- 
horchen müffen. Alles was über Nebenrüdfichten, per- 
fnliche Bedenken, Karakterſchwächen oder ſonſtiges Zu- 
fällige vermuthet oder angenommen wird, fchwindet in 
der Betrachtung jenes Verhältniffes, und ich darf kühn 
fügen, daß der Augenblid, wo Hardenberg und Hum⸗ 
boldt während biefer Verhandlung es an Muth oder 
Talent hätten fehlen laffen, nie wird nachzumeifen fein. 

Der weitere Verlauf läßt fih kurz zufammenfaffen. 
Nachdem der Entwurf des neuen Vertrages abfeiten der 
Berbündeten in mehreren bei Gaftlereagh gehaltenen 
Konferenzen berathen und am 19. September fchließlich 
feftgeftellt worden, erfolgte am 20. die Zuziehung der 
franzöfifchen Bevollmächtigten Talleyrand, Dalberg und 
Louis, denen der Entwurf als der Ausdruck des gemein- 
famen Willens der Verbündeten mitgetheilt wurde. Die 
franzöfifchen Bevollmächtigten erklärten in ihrer ſchon im 
voraus bereiteten und fertig gehaltenen Antwort vom 
21. die Bedingungen für allzu hart, und fprachen welt- 
läufig über die Grundfäge, nach welchen bie Lage Frank⸗ 
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reichs müffe beurtheilt werden. Da hierauf Feine Rüd- 
fiht genommen wurde, fo legten die franzöfifchen Mini- 
fter ihre Stellen nieder, meil fie dergleichen Bedingungen 
nicht zu unterzeichnen, noch in den nächſtens zufamnıen- 
tretenden Kammern zu vertreten wagten. An ihre Stelle 
trat der Herzog von Richelieu, der in ruffifchen Dienften 
fih das Zutrauen des Kaiferd Aleranderd ermorben 
hatte, und jet für Die Bourbons ein willlommener Ver⸗ 
mittler war. Diefer unterzeichnete nun in der Konferenz 
vom 2. Oktober die Friebensgrundlagen. 

Mit Feſtſetzung diefer Grundlagen war allerdings 
die Hauptfache ſchon gethan, und die Monarchen eilten 
nun Paris zu verlaffen, der Kaifer von Rußland ging 
fhon am 23. und der SKaifer von Defterreih am 
29. September fort, der Konig von Preußen am 
9. Oktober; allein die Verhandlungen waren Damit 
keineswegs zum Abfchluffe gebracht, es waren noch zahl- 
reiche Webereinkünfte und Anordnungen zu treffen, mili- 
tairifche und finanzielle Maßregeln feftzufegen, die Voll⸗ 
ziehung des Befchloffenen einzuleiten. Die Franzofen 
erlangten im Einzelnen noch manchen Vortheil; die we- 
nige Landabtretung, die Geldzahlungen, der Umfang und 
die Dauer der militairifchen Befegung eines Theile von 
Frankreich, welche eben fo zur Stüge der Bourbons als 
zur Sicherheit der Verbündeten angeordnet war, alles 
wurde auf ein geringeres Maß herabgedungen, nicht ohne 
den fortgefegten Widerfpruch Preußens, der aber bei ber 
entfchiebenen Willfährigkeit Englands und Rußlands 
nichts ausrichten Eonnte. Der Abfchluß des vollftändigen 
Friedensvertrags mit allen feinen Beimerfen und An- 
hängen Fam erft am 20. November zu Stande. Das 
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diplomatifche Hauptquartier blieb aber noch bis zum 
Ende des Monats in Paris, die Minifter, der Stab 
und der ganze Troß. 

Die Gefchäftsthätigkeit war in der legten Zeit nur 
noch vermehrt, allein fie ging nun in vorgezeichneten 
Wegen und jeder einzelne Gefchäftszweig bot feine ab» 
löfenden Gehülfen. Der Staatskanzler fonnte aufathmen 
und den Blick fchärfer auf unfre heimifchen Angelegen- 
heiten wenden, mo vielerlei feine Aufmerkſamkeit for- 
derte, der Uebergang aus der Kriegsanftrengung in eine 
erſt zu fchaffende Friedensordnung manches Schwierige 
fand, und allerlei ſchiefe Richtungen ſich fund gaben. 
Ein tiefer Widerftreit der Meinungen plagte überrafchend 
in die Deffentlichkeit durch die Brandkugel, welche ber 
Geheime Juſtizrath Schmalz in Berlin mit großem Un- 
bedacht auffliegen ließ. Er trat als Angeber geheimer 
Verbindungen hervor, und feine Schrift, elend und 
ſchwach als Titterarifches Erzeugniß, war als Partheifchrei 
von größter Bedeutung, indem fie allem, was bisher zur 
Rettung und Wiederherſtellung des Staats gewirkt, den 
Männern, die noch jegt vorzugsweife galten, den gehäf- 
figftien Krieg ankündigte. Daß ber Schwager Scharn- 
horſt's fich entblöbete, Ddiefen Helden unfterblichen Ver⸗ 
dienftes durch Schmähung der Grundfäge und Männer, 
mit denen er bis in den Tod verbünbdet geblieben, noch 
im Grabe zu erzürnen, erregte Widerwillen, baß der 
Schreiber einen ſtarken Rückhalt in höheren Kreifen 
hatte, mochte man ihm gönnen, und das ganze Begin- 
nen würde ohne fonderliche Beachtung vorübergegangen 
fein, hatte nicht ein hinzutretender Umftand unerwartet 
die Sache zu einer höheren Bedeutung erhoben. Dem 
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wunderbaren preufifchen Auffchwunge, der feit dem ver- 
Iorenen Feldzuge von 1806 ununterbrochen gewaltet und 
nad) innen wie nad, außen den Staat neu gegründet, 
waren viele Leute feindlih, ſchon weil fie keinen Theil 
daran gehabt; den Ruhm und Vortheil davon aber 
wünfchten fie doch zumeift fi) anzueignen. Diefen Leu- 
ten war Schmalz ein willfommener Schildfnappe, und 
fie wandten alle an, um ihn mit dem Anfehn höheren 
Schuges zu befleiden. Man umfchlic) und beredete die 
Behörde dahin, daf fie mit Umgehung des Staatskanz⸗ 
lers, der beftehenden Vorfchrift entgegen, die Schrift als 
ein Zeugniß ber eifrigften Waterlandsliebe unmittelbar 
an den König nach Paris fandte und für den Verfaffer 
ald Belohnung das Kreuz des rothen Adlerordens erbat. 
Der König gewährte dies ohne Bedenken. Die Parthe 
tief Dies als einen Sieg aus, der ſchon nicht mehr allein 
ftand, denn auch der König von Würtemberg Hatte 
Schmalz für die überfandte Schrift mit einem Drben 
bedacht; dieſe legtere Zierde kam indeß kaum in Betracht. 
Defto größern Lärm aber verurfachte die Verleihung des 
inländifchen Ehrenzeichens und die dabei ausgeübte Ueber- 
gehung des Staatsfanzlerd. Blücher warf mit Hunde: 
füttern um fi und fpie gegen das Schlangenneft aus, 
das und im Rüden zifche, Gneifenau und Grolman 
waren in ihrem Unmillen nicht minder heftig, Gruner 
fann auf vernichtende Gegenftreihe, am lauteſten tobte 
Jahn, der fogleih für die Anhänger des Widerfachere 
den Namen Schmalzgefellen erfand, und fie unter den 
Schlägen deutſchthümlichen Wiges jämmerlich Spießruthen 
laufen ließ. Alles blickte auf Hardenberg, der unmöglich 
bei der Sache ſchweigen konnte. Humboldt und Gnei- 
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ſenau reizten den fchon Unmilligen noch ftärker auf; 
Stein fehrieb in gleihem Sinn und Eifer an ihn. 
Allerdings hat er bei dem Könige geklagt; indeß 
fühlte er felbfi, daß er Zeine Genugthuung anfprechen 
fonnte, ohne daß das Königliche Anfehn eben fo blof- 
geftellt würde, wie das feinige blofgeftellt war; auch 
bedachte er die Zukunft alles deſſen, was noch in 
feine Hände gelegt war, und glaubte nicht um einer. 
vorübergehenden Armfeligkeit willen died alles auf das 
Spiel fegen zu dürfen. Gruner fah die Sache mit an« 
dern Augen an. „Geben Sie Acht, fügte er zu mir, er 
hat eine Schlappe hingenommen, nun wird man ihm 
eine nach ber andern bieten, und er wirb eine nach ber 
andern hinnehmen! Um jeden Preis hätte er dieſen 
Streich) auf die Gegner zurückſchleudern müſſen; er wird 
es bitter bereuen, dies verfäumt zu haben!’ Stägemann 
wollte die Sache in's Lächerliche ziehen, wiewohl er ihren 
weitausfehenden Ernft wohl erkannte Wir beeiferten 
ung Alle, für die gute Sache das Wort zu nehmen, 
und die deutfchen Blätter wimmelten von Angriffen auf 
Schmalz und feine wenn auch hochgeftellten doch Dunkeln 
Verbündeten. Sehr gut fihrieb Ludwig Wieland in 
Beimar über die Sache. Aber die Hauptfchläge ge 
Ihahen in Berlin, der Geheime Staatsrath Niebuhr trat 
zuerft ınit dem Gewicht feines Namens in einer gehar- 
nifchten Schrift hervor, und ihm folgte Schleiermacdher 
mit feinen wahrhaft töbtlichen Gefchoffen. Der Kampf 
wurde bald von obenher verboten, aber nichtödeftoweniger 
dauerte er geheim oder offen ein Wierteljahrhundert fort, 
und fcheint kaum jegt ausgefochten. Den unfeligen 
Urheber Eonnte alles Behörbenanfehn, das ſich fhügend 
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über ihn lehnte, vor dem Gericht der üffentlihen Mei- 
nung nicht retten, und ich glaube nicht zu viel zu fagen, 
wenn id) behaupte, daß er bis zu feinem Ende nie wie 
der das Gefühl innerer Selbftzufriedenheit genoffen hat. 

Dieſes Aergerniß hatte zur Folge, daß Blücher und 
Hardenberg wieder beffer ftanden, und Diefer fogar einen 
Beſuch bei jenem in PVerfailles abftattete. Schlabrendorf 
zog aus dem böfen Zanke die Nuganmwendung, wie 
nöthig es fei, daß Preußen politifche Formen bekäme, 
ein Parlament, in welchem fich die Leidenſchaften ab- 
toben, die Anfichten ausgleichen Eönnten, zum Vortheil 
des Ganzen, wie es jegt in wilder Unart nur zum 
Schaden gefchähe; „Denn mit der ftrengen Befehlsmacht, 
fügte er Hinzu, und mit dem blinden Gehorfam, die 
fonft alles zufammenbielten, ift e8 bei uns, wie ich fehe, 
doch für ewig vorbei!’ 

Mir follte in Paris auch ein perfünlicher Streit er- 
wachen, beffen ih am wenigften gewärtig fein konnte. 
Das Unglüd Hamburgs im Jahre 1813 hatte dem 
Rathe und der Bürgerfchaft vielfache Widrigfeiten ver- 
erbt, die zulegt in bittre Partheikämpfe ausbrachen. 
Meine Schrift über den hamburgifchen Aufftand mar 
bis dahin unangefochten geblieben, jegt aber wurden die 
harmlofen Aeußerungen berfelben als Waffen gebraudt 
und befamen eine andere Öeltung als ſie urfprünglich hatten. 
Ludwig von Heß, gewefener Anführer der hamburgifchen 
Dürgergarde, erbittert durch herbe Vorwürfe, die er fih 
bewußt war nicht zu verdienen ,; hatte ſich durch eine 
Schrift, die er Agonieen der Republit Hamburg nannte, 
bei feinen Mitbürgern zu rechtfertigen gefucht, und hie 
bei nicht ermangelt, auch mehrere Stellen meiner Schrift, 
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bei denen er fich früher ziemlich beruhigt hatte, als ihn 
verlegende zu rügen, und begehrte herausfordernd eine 
Erffärung darüber. Perthes hatte mir von ber Sache 
ald von einer mich ſchwer belaftenden gefchrieben, Sieve- 
fing in gleicher Weife gefprochen, und die beiden Freunde 
fhienen bebentlih, wie ich aus dem ſchlimmen Handel 
herausfommen wolle. Da ich das Buch nicht hatte, fo 
konnt' ich nichts anfangen. Unvermuthet aber fam Heß 
in Angelegenheiten der Stadt Hamburg nach Paris, ich 
fhrieb ihm und bat um fein Buch, gegen das ich wie 
ih höre fchreiben müffe; er fandte es auf der Stelle. 
Da fah ich denn mit mehr Beſchaͤmung als Freude, 
wie leichtes Spiel der gute Mann mir gemacht hatte. 
Ih brauchte nur feine eignen Worte zufammenzuftellen, 
um in beren Miderfprüchen meine früheren Angaben 
vollig gerechtfertigt und erhärtet darzulegen. ch that 
dies in einem Auffage, der in hamburgifchen Blättern 
und auch in der Litterarurzeitung von Jena gedrudt 
wurde, vorher aber unterwarf ich ihn der Durchficht 
Schlabrendorf's, damit feine Mäfigung und Billigkeit 
alles nuglos Herbe wegftriche, denn ich wollte in Dep 
fowohl die von ihm bewährte Gefinnung ehren ald auch 
in ihm ein ſchon vorgerüdtes Alter ſchonen. Indeß 
fand Schlabrendorf in beibderlei Betreff nichts abzu- 
ändern, und Heß hat feinerfeit® meinen Erörterungen 
nichts mehr entgegengefegt, womit denn unfer Streit für 
immer beendet war. 

Die Tage, ſchon etwas herbftlich, verliefen in ge 
wohnter MWeife, es gab immer genug Arbeit und fehlte 
nicht an Erholung. Verabredete Zufammenkünfte mit 
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Merkwürdigkeiten zu befehen, oder um Morgens bei 
Auftern, Abends bei Gefrornem, uns in freiem Gefpräh 
zu ergehen, ließen bleibende Erinnerungen zurüd. Die 
Art, wie Paris die Zeitereigniffe und fich felbft in Wis 
und Scherz abfpiegelte, und Fremde gleich den Einhei— 
mifchen in ausdrucksvollen Zerrbildern, in muntern Ge: 
fangmweifen und Iuftigen Worten nedend und beißen 
durchnahm, diente uns zur großen Beluftigung. Cine 
Abends im Theätre des Variétés fah ich mit Noftig, 
Pfuel und Stägemann eine Vorftellung der Anglaises 
pour rire, wo Brunet und Potier mit unübertrefflich 
fomifcher Kraft als englifche Mädchen erfchienen, und dad 
wiehernde Gelächter der Zuhörer feinen Augenblid inne 
hielt, aber zum wahren Sturm anwuchs, ald mitten im 
Stück mit Geräufch eine Logenthür fi) aufthat und der 
Herzog von Wellington an die Brüftung trat, den bad 
Publikum fogleih erkannte und nicht mehr aus den 
Augen ließ, um fi) an den Eindrüden zu weiden, bie 
der über feine Landsleute ergoffene Spott ihm verurfachte; 
er hatte den guten Sinn, fröhlich mitzulachen und bis 
zum Ende ruhig auszudauern. Unangenehmer war es 
einige Zeit vorher im Theätre Favart hergegangen, als 
er dafelbft bürgerfich gekleidet in der Königlichen Loge 
Platz genommen hatte; das Publikum hielt die bürger- 
liche Kleidung für jene Loge nicht ſchicklich, und wollte 
darin eine Verlegung der Ehrfurcht fehen, die dem 
Könige gebührte, und wiewohl man annehmen kann, daß 
unter den Anmefenden genug Leute waren, die felber den 
König wenig ehrten, fo war doch die Bewegung gegen 
den fremden Feldherrn fo einftimmig und gemwaltfam, 
der Ruf „Milord & la porte!“ und „A bas l’etranger!“ 
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und ſelbſt „A bas le voleur!“ fo betäubend und an- 
dauernd, daß Wellington wirklich gezwungen wurde weg⸗ 
zugeben. Wir konnten nicht läugnen, daß die Franzofen 
in ihrer damaligen graufamen Demüthigung und Ser- 
tiffenheit bei folchen Anläffen immer nod eine Stärke 
und Einheit des Nationalgefühls erkennen liefen, die wir 
auf unfrer Seite gar fehr vermißten. 

Ich Hatte während einiger Zeit den Staatskanzler 
feltener gefehn, oder nur zum Mittag, entweder bei ihm 
oder bei Frau von Sordis, und mir fihien, als fei er 
nicht ganz fo wie fonft gegen mich. Hiezu flinmte, was 
mir Gruner in tiefem Geheimniß anvertraute, es fei im 
Werke, mich zu einer Gefandtichaft zu geben, und zwar 
fei wieder von Wien die Nebe, er aber meinte, daß ich 
lieber mit ihm nad) Stuttgart gehen follte, wohin er 
zum Gefandten beflimmt worden, da die Sache mit 
Dresden ſchon wieber aufgegeben ſei. Ich war über 
diefe Eröffnung etwas erflaunt, follt’ ich aber auswärts 
angeftellt werden, fo fehien mir allerdings das Verhältnif 
mit Gruner und der Ort höchſt erwünfcht. Ich ging 
zu Hardenberg, und mit einiger Klage, daß er mid 
nicht bei feiner Perfon behalten wolle, erinnerte ich ihn 
an die ihm bekannten Schwierigkeiten wegen Wien und 
weshalb ich Stuttgart vorzöge. Da hört’ ich mit Er- 
flaunen, daß Hardenberg berichtet war, ich felber fei es, 
der nicht bei ihm bleiben wolle, und nun er das Gegen- 
theil höre, Tonne von einer auswärtigen Beſtimmung 
nicht mehr die Rede fein! Ich verließ ihn mit: großer 
Zuverficht. Allein wenige Tage darauf befchieb er mic 
eines Vormittags zu fih, und begann mit freundlichen 
Worten eine Entfehuldigung, daß er dennoch der Tegten 
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Verabredung entgegen mir eine auswärtige Beflimmung 
zumeife; er habe meine Sache hauptfählich im Gefichts- 
punft meines eigenen Beten überdacht, er wolle mir nur 
geradezu fagen, daß er in mir die ungemeinften Fähig— 
keiten erkenne, die mich entjchieden für die Laufbahn di⸗ 
plomatifcher Miffionen bezeichneten, in der ich es weit, 
er konne es mit Zuverficht ausfprechen, fehr weit bringen 
würde! — Da fich diefe Prophezeihung im, geringften 
nicht erfüllt hat, fo wird man es wohl nicht allzu ruhm- 
redig finden, daß ich fie bier anführe, wenigftens will 
mich dies eher ein befcheidnes Bekenntniß dünken; denn 
vorausgefegt, das günftige Urtheil fei richtig gewefen, — 
was hier doch nothmendig zweifelhaft wird, — fo Tann 
im Sinne ber Meiften wohl kein Vorwurf einen Menfchen 
fchärfer treffen, ald der, daß er nicht gewußt habe feinen 
entfchiedenen Anlagen auch perfönlichen Erfolg zu geben ! — 
Hardenberg aber in feiner guten Meinung fügte nod 
hinzu, er habe mir gleich für den Anfang wahrlich nichts 
Schlechtes ausgedacht, ich folle eine felbftftändige Miffton 
erhalten als Gefhäftsträger in Karlsruhe, welcher Poſten 
in der nächften Zeit durch die Umftände von befondrer 
Wichtigkeit fein werde. Dies war freilich mehr, als ih 
irgend hätte anfprechen dürfen, und ich Eonnte mir ben 
Wechſel gefallen laſſen; zumal fi aus dem ganzen Zu- 
fammenhange wohl errathen ließ, wie mißlich das Verhält- 
niß geweſen wäre, das mich ohne weitere Stüge, als des 
Fürften guten Willen, an feine Perfon gebunden hätte. 
Alles bereitete fih nun fchon zur Abreife; die großen 
Arbeiten näherten fi ihrem Schluffe. Ein Theil der preu- 
Bifchen Beamten war fchon heimgefehrt, ein andrer Theil 
ſollte bald nachfolgen; ich erlangte leicht die Bewilligung, 


— — — — — —ñ—— u— 


einige Tage früher nach Frankfurt abzureiſen, wo Rahel 
mich erwartete, daſelbſt ſollte ich den Staatskanzler auf 
ſeiner Durchreiſe nochmals ſprechen, und ſpäter die für 
meine Beſtimmung nach Karlsruhe nöthigen Ausfertigun- 
gen empfangen. Ich reiſte am 30. Oktober von Paris ab, 
begleitet von einer Reiſegefährtin, welche wiederzuſehen 
Rahel ſchon lange Zeit vergebens gewünſcht hatte, und 
in der ſich Philine jetzt wunderbar als eine Schülerin der 
Frau von Krüdener darſtellte, ohne doch den erſteren 
Karakter unter dem letztern lange verhüllen zu können. — 
In Metz draͤngte ſich um unſern Wagen viel gemeines 
Volk und ſtieß Drohworte gegen die Preußen aus, und 
die franzoͤſiſchen Truppen in der Nähe ſchienen wenig ge⸗ 
neigt und im Fall ernftlicher Anfälle zu beſchützen; wir 
freuten uns ber fchnellen Poftbeförderung, die uns allen 
weitern DVerlegenheiten entzog. Wir kamen auch wieder 
durch Saarbrüden, wo nun die Gewißheit der Vereinigung 
mit Preußen alle deutfchen Herzen hoch erfreute, Doch 
einige verlorne Stimmen in der Nacht aud) franzöfifche 
Rufe laut werden ließen, die den Zwed und zu ärgern 
ganz verfehlten. Ohne weiteres Begegniß Famen wir im 
Anfange des Novembers in Frankfurt glüdlic an. 
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Rahel bewohnte an der Allee einige wohlgelegene Zim- 
mer, und auch mir fand fich noch das nöthige Gelaf. 
In der Ungewißheit, ob nicht der nächfte Tag eine De: 
Anderung brächte, war an keine dauernde Einrichtung zu 
denken, doch gewährte die vorhandene noch Behagen ge: 
nug. Aus dem politifchen und gefelligen Zreiben von 
Paris hieher verfegt, fühlt’ ich mich wie in einem freund: 
lichen Stillleben; wirklich hatte bier alles nur das An⸗ 
fehn bängliher Erwartung, und Aller Augen waren 
dorthin gerichtet, woher fo manche Entfcheidung kommen 
mußte. Was ich mitzutheilen hatte, war nicht fehr tröfl- 
lich, und in ber deutfchen Heimath regte ſich auch ſchon 
vielerlei, was den freuen Freund des Vaterlandes be- 
fümmern durfte. Mit der verſchwundenen Gefahr fhien 
auch ein guter Theil des bisherigen Eifers erlofchen, und 
in der Sphäre der Regierungen und Vornehmen offen- 
barten ſich unverhohlene Neigungen zu Rückſchritten, zur 
Abweifung und Herabdrüdung ‚der Volkskraft, auf bie 
fie noch eben fich geftügt hatten. Das Schmalzifche Un- 
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weſen wucherte fort und fegte überall feinen faulen Schim- 
mel an, während andre Mißgewächſe ihr Gift doch in 
etwas angenehmeren Düften verbreiteten. Ich unterließ 
nicht, diefen Wibermärtigfeiten ſcharf entgegenzutreten, 
fah jedoch wahre Hülfe nur in großen Anordnungen 
öffentlichen Staatslebens, dem ſich die Deutfchen damals 
gutmüthig nahe glaubten, während ber Werlauf der 
nächften dreißig Jahre nur immer mehr ihre Entfernung 
davon anzeigen follte! Einftweilen verfäumten wir nicht, 
fo lange das gute Wetter es erlaubte, die Annehmlich- 
feiten des Ortes zu genießen, die ländlichen Umgebungen 
dieffeitö und jenfeits des Mains zu befuchen, die ftädti- 
hen Alterthümer zu betrachten, wobei fih vor allem 
auch der Vorzug geltend machte, daß diefer Boden der 
Schauplag von Goethe's Tugend geweſen war und nod) 
fo viele Zeugniffe feines Dafeins trug. Ich konnte mic) 
nicht zufrieden geben,‘ Goethe'n felbft hier verfäumt zu 
haben; denn während ich in Paris war, hatte er eine 
Woche hier zugebracht und auch Rahel befucht, worüber 
fo wie über andre Begegniffe mit ihm fie mir genau 
berichten mußte, nicht ohne das wiederholte Bedauern, 
die Gelegenheit eigentlih fchlecht benugt zu haben. 
Gegen unfern Eifer ſtach freilich die Gleichgültigkeit fehr 
ab, mit welcher die Frankfurter in der Negel den Namen 
abfertigten, durch den fie doc) am meiften vor aller Welt 
verherrlicht waren, und ich führte Dagegen preifend Die 
tiefe und warme Verehrung an, mit der die Hamburger 
den unter ihnen lebenden Klopflod allgemein gehegt hat- 
ten; von Denkmalen und Bildfäulen war damals noch 
feine Rede, die fpäter ſorglich gefammelten Reliquien 
der früheren Lebendtage wurden kaum beachtet, aber auch, 
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die eifrige Mahnung von Rahel, wenigſtens die Strafe, 
in der Goethe's Vaterhaus fleht, mit wohlfeiler Ehren- 
bezeigung in eine Goetheflraße umzutaufen, erregte bei 
dem Bürgermeifter und den Schöffen, in deren Gegen- 
wart fie geäußert wurde, nur ein fauerfüßes Lächeln. 
Wir beſuchten die von Hamburg in den Kriegs⸗ 
unruben hieher verpflanzte Familie Herg, wo ſich um 
eine fohöne, glänzende Jugend ein angenehmer. Gefell- 
ſchaftskreis bildete, ferner das fehr gefellige Haus des 
preußifchen Gefchäftsträgers von Otterſtedt, und machten 
auch bald die Bekanntfchaft einiger angefehenen Frank⸗ 
furter; als alte Bekannte hatten fich der ruffifche General- 
konſul Morig von Bethmann, der Rechtögelehrte Doktor 
Jaffoy, Goethes Neffe der Rath, Schloffer, und Andre, 
fhon eingefunden. Doc der angenehnmfte Umgang für 
Rahel wurde die Neichögräfin von Pappenheim, Tochter 
des Fürften- von Hardenberg, die für einige Zeit nad) 
Frankfurt gefommen war, um wichtige Samilienangelegen- 
heiten theils zu betreiben, theils abzuwarten. Ich Eannte 
fie ſchon von Altona her, und fie hatte durch gemein- 
fame Freunde fo viel von Rahel gehört, daß fie fogleich 
zu ihr geführt fein wollte. Viele Abende brachte fie mit 
ihren Töchtern Adelheid und Helmina, beide zu fehönfter 
Blüthe der Tugend und des Liebreized fich entfaltend, 
in unfrer befcheidenen Häuslichfeit hin, unter reichen Ge- 
fprächen, denen fie den anmuthigften Stoff und die aus- 
drucksvollſte Auffaffung nie fehlen ließ, und dabei glei- 
chermweife die befeelten Mittheilungen fo wie die fchwär: 
merifche Begeifterung der ältern eignen Tochter und bie 
frifche Naivetät der jüngern angenommenen nicht nur 
frei walten ließ, fondern belebend aufnahm. Ich werde 
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ed nie vergeffen, welchen Eindrud eines Abends die da- 
male noch neuen Gedichte Uhland’s auf Adelheid mach⸗ 
ten, in welcher der Keim der Dichtung fi ihr unbe» 
wußt ſchon regte, und die dem nie gefehenen Dichter 
eine Art Liebeserklärung fchreiben wollte! ine zweite, 
nicht minder reizende und dabei fich tiefer gründende 
Bekanntſchaft war die ber Gräfin von Euftine, deren 
Sohn Aftolf ſchon beim Wiener Kongreß uns vorge- 
fommen war. Diefe wunderbare Frau, in deren Seele 
heldenmüthige Stärke und Tiebliche Zartheit, in beren 
Erfcheinung hohe poetifhe Natur und feinfte Weltbildung 
glüllich verbunden waren, ift theild durch die Schriften 
des Sohnes, theild durch andre franzöfiiche Mittheilungen 
Ihon näher befannt. Die Herzogin von Abrantes fagt 
von ihr unter andern: „Mademoiselle de Sabran, qui 
epousa le fils du comte de Custine, etait une de ces 
ravissantes creatures que Dieu donne au monde dans 
un moment de munificence: belle, jeune, aimde, Ma- 
dame de Custine, ayant à peine vingt ans, s’enfermait 
a la Conciergerie avec son beau-pere, le conduisait 
au tribunal, le soutenait dans ces moments d’epreuves! 

. et puis lorsqu’elle l’avait reconduit dans son 
cachot, elle allait porter d’autres consolations et ver- 
ser leur baume dans le coeur de son mari, qui, & 
peine lie à elle, voyait la mort se dresser entre 
eux!“ — Aber ih kann wohl fagen, daß alles nur ein 
höchſt unvollftändiges Bild ihres Wefens giebt, und ein 
vollftändiges zu liefern würde auch mir nicht gelingen. 
Man müßte dazu mehr fhildern, als nur fie felbft, denn 
fe fteht wie Frau von Sevigne auf dem Boden ihrer 
ganzen Zeitbildbung ald Genoffin zugleich und als Aus» 
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nahme da. Sie hatte fich dem Sturme der hundert 
Tage nach Deutfchland entzogen und wartete jegt nur 
ab, daß die Ruhe fih in Frankreich etwas befeftigt hätte, 
um dahin zurüdzutehren. Der Sohn war aus Belgien 
herbeigeeilt, und fein ehmaliger Erzieher Bärftecher, ein 
Elfaffer von deutſchem Sinn und deutſchen Kenntniffen, 
war noch jegt ein treues Mitglied der Familie. Sie 
bildeten zufammen eine Gefellfchaft, von deren mannig- 
fahem Reize die verfchiedenften Menfchen angezogen und 
gefeffelt wurden. Chateaubriand und Koreff waren ver- 
traute Freunde des Haufes, Wilhelm von Humboldt und 
Graf von Flemming wurden ed. Don der augenblid- 
lichen Sympathie der Gräfin und Rahel's, und von ihrer 
wechfelfeitigen Eingenommenheit, die bis zum Tode be 
ftand, haben wir eine lebhafte Schilderung von Euffine 
felbft, der auch feinerfeitds mit Rahel in hohe geiftige 
Freundſchaft trat, und ihre Eigenthümlichkeit vollkommen 
zu fhägen wußte. Des Deutfchen in feltnem Grade 
kundig, achtete er doch weniger die glänzende Seite unfrer 
Litteratur, fondern wandte ſich mehr ber flillen myſtiſchen 
zu, welche feinem firengfatholifchen Sinn entfprach, und 
mit deren vorzüglichfter Nahrung feine Freunde Friedrich 
von Schlegel und die Brüder Schloffer ihn verforgten. 
Mit Begierde las er die Schriften Tauler’s, vernahm er 
die Sprüche des Angelus Silefius, welchen Autor eben 
damals Schlegel aus tiefer Vergeffenheit hervorzog, und 
über deffen alles überfliegende Kühnheit er und bie Freunde 
gewiß erfchaubdert wären, hätte fie nicht das für fich ſelbſt 
wieder flaunenerregende Zeugniß beruhigt, daß ber ge 
fammte Inhalt diefer frommen Freigeifterei von ber fa- 
. tholifchen Kirche gebilligt und unter ihrem Schutze ver 
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breitet worden. Auch in der franzöfifchen Litteratur ftrebte 
Suftine vor allem nad dem Tiefreligiöfen, Moftifchen. 
Ih hatte in Paris auf dem Quai bei einem DBücher- 
teöbler ein feltnes Buch, Saint Martin’s ’Homme de 
desir, erftanden und für Nahel mitgebracht; ale Eufline 
dies auf dem Tiſche liegende Buch zufällig in die Hand 
nahm, und fi) unter Freunden des unbelannten Philo- 
ſophen fah, fühlte er fi durch ein neues Band mit 
und verfnüpft, und der Autor und das Buch wurden 
nun Gegenftand vielfacyer Unterhaltung. An diefer nahm 
auch Delsner Antheil, der von Paris eingetroffen war, 
um gleich mir feine nähere Beftimmung bier abzumar: 


ten; ihm galt jedoch das Myſtiſche wenig, er dulbete 


daffelbe höchftens als ben Träger mancher Geiftesblige, 
die er fo mie die Seelenfchönheit und Herzensgüte Saint: 
Martin’d nicht in Abrede ftellte, denn er hatte biefen 
perfönlich gekannt und ihm bei feiner Ueberfegung Jakob 
Böhme’fcher Schriften oft geholfen, wobei fich meift das 
feltfame Verhältnig ergab, daß Oelsner genau bie beut- 
[hen Worte übertrug, aber ihnen jeden Sinn abfprach, 
Seint-Martin hingegen lächelnd verficherte, der Sinn 


fei ihm vollfommen klar und nur das Wort als folches . 


bisweilen ſchwierig. — 

Eine plögliche Unterbrechung erfuhr diefer ftille Lauf 
unſrer Tage, ald nach erfolgtem Schluffe der Pariſer 
. Berhandlungen am Ende des November ber Fürft von 
Hardenberg "mit feinem Schweife zahlreichen Gefolges 
beranbraufte, und alles von preufifchen hohen und nie- 
dern Beamten, Kanzleien, fo wie von mannigfachen lit- 
terarifchen und militairifchen Anfchluß, gleichfam über- 
ſchwemmt wurde. Die drei Tage, melde der Staate- 
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kanzler in Frankfurt verweilte, waren erfüllt von Vor⸗ 
ftellungen, Audienzen, Gefuchen, Anfragen, Aufdringlid: 
feiten; aus der Umgegend, aus dem Rheinland, war je 
ber herbeigeeilt, der ein Anliegen bei Preußen hatte, dies 


oder feine Perfon in Erinnerung bringen wollte; Otter 


ftedt hatte alle Hände volf zu thun, diefe Menge zu über- 
fehen, einzuführen oder abzufertigen. Ohne einigen Mif- 
muth ging es dabei nicht ab; fo verurfachte ed nicht ge: 
ringe Aufwallung, daß Amfchel von Nothfchild, der für 
bie in Frankfurt noch hartbedrüdte Judenſchaft die Zu 
fagen des Wiener Kongreffes in Anſpruch nahm, vor dem 
Bürgermeifter von Humpracht zur Audienz gelangte, und 
diefer warten mußte, bis jener mit feiner Sache fertig 
war. Doch Hardenberg fchien in diefem Gebränge fid 
nur zu erholen, mit unermüdeter Aufmerkſamkeit und 
Anmuth fuchte er allen Forderungen zu genügen, und 
hatte noch am fpäten Abend, wenn er feine Tochter, bie 
Gräfin von Euftine und andre Damen zum Thee ſah, 
die frifchefte Heiterkeit. Ich felbft fand ihn freundlid 
“für mich, aber doch merklich, kaͤlter als zuletzt in Paris; 
ich erfuhr auch aus einigen Aeußerungen, daß er glaubte, 
er habe fich über mich zu beklagen, doc, was er meinte, 
fam nicht an ben Tag, und nur war mir Mar, daß von 
irgend einer Seite ihm ungünftig eingefprochen worden. 
Meine Beftimmung nach Karlsruhe blieb feft; es wurde 
unnöthig erachtet, daß ich noch erſt mit nach Berlin 
reifte, ich follte meine Außfertigungen nAr getroft in 
Sranffurt abwarten. Ich war fehr froh der Mitreife 
überhoben zu fein, obfchon ich fpäter einfehen mußte, daß 
Died nicht eben zu meinem Vortheil war. 

Nach Harbenberg’d Abreife blieb in Frankfurt eine 
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Art preußifcher Anfiedlung zurüd, bie fi durch man- 
cherlei Gefchäftsberufene fo mie durch Nachzügler aus 
Paris und andre Neifende abmechfelnd mehrte. Das 
Haupt berfelben war Humboldt, der die hieher verlegten 
Verhandlungen wegen der in Deutfchland noch unerle- 
digten &ebietöfachen führen follte, die ihm beigegebenen 
Gehülfen Legationsrath) Boisdeslandes und Graf von 
Flemming wurden noch durch den jungen Bülow aus 
Heidelberg verftärkt. Wegen befondrer Gefchäfte hatten 
hier preußifche Verpflegs- und Kaffenbeamten, Milttair- 
perfonen und andre Zuwarter ihren längern Aufenthalt. 
Auch der Minifter vom Stein wollte den Winter in 
Frankfurt verleben und hatte defhalb eine Wohnung an 
der Schönen Ausficht gemiethet; er hegte den eifrigen 
Wunſch und die fihre Hoffnung, beim Deutfchen Bun- 
deötage, deffen Eröffnung bisher verfchoben geblieben mar, 
aber num nächftens erfolgen follte, als der Gefandte 
Preußens eine würdige vaterländifche Wirkſamkeit zu er- 
halten, was bekanntlich unerfüllt blieb; denn nachdem er 
ausdrücklich erflärt hatte, er verbäte fich dabei jede Be⸗ 
foldung, was ihm als reichem, auf altererbtem und neu- 
gewonnenem Boden feft gegründeten Manne wohl an- 
ſtand, fo wollte man darin zu Berlin doch eher einen 
Stolz und Trog erkennen, der ſich durch jenes Verzichten 
eine unabhängigere Stellung zu geben beabfichtige, als 
die Oberbehörde ihm geftatten dürfe, und der König 
 Äuferte, wenn er Diener habe, bie fein Geld nicht nö» 

thig hatten, fo könne ihm das ganz recht fein, aber folche, 
die es zu nehmen zu ſtolz wären, wolle er nicht haben. 
Uebrigens hatte die Sache noch lange Zeit, man wußte 
höheren Orts recht gut, daß ber Bundestag fo fehnell 
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noch nicht in's Xeben treten; und bis dahin noch man- 
her Wechſel Statt haben würde. 

Bon Durchreifenden fahen wir den Major Franz 
von Edardftein und den Stabsarzt Doktor Ruft, melde 
zufammen in Erwartung fehr verfchiedenen Looſes nah 
Berlin gingen, ber eine um ben Abfchied zu nehmen und 
ganz nach feiner Neigung ein bequemes Privatleben zu 
führen; der zweite um nach furzem Ringen gegen über- 
mächtige MWiderfacher zu der glänzendften und einfluf- 
reichften Wirkfamkeit aufzufteigen, wie ſie bisher in der 
preußifchen ärztlichen Laufbahn kaum mar gefehen mor- 
den. Bald erfhien auch der Minifter von Altenſtein, 
der feine mühfamen Arbeiten zu Paris hinfichtlich der 
Zurüdforderungen fowohl des Staates, als fo mancher 
Privaten mit Erfolg beendet hatte Bei einem langen 
Befuche, den er mir machte, entwidelte der finnige und 
gelehrte Mann mit vieler Wärme die ſchönen Hoffnum- 
gen, welche er für die nächfte Zukunft Preußens hegte; 
nach feiner Ueberzeugung durften wir einer niegefehenen 
Blüthe der Volksbildung entgegenfchauen, ex zweifelte als 
treuer Jünger Fichte's nicht, daß deffen Ideen über Bolt 
und Staat immer mehr durchgreifen, daß namentlich Un- 
terriht und Erziehung einen hohen Schwung nehmen 
und Preußen zu einem Mufter für ganz ‘Deutfchland 
erheben würden. Ein preußifches Parlament, ſchon in 
Wien feierlich verfprochen, glaubte er ganz nahe, und 
war verfichert, daffelbe würde das ruhmvollſte Beiſpiel 
von edler Eintracht des Volks und der Regierung bar 
fielen. Solchen Hoffnungen konnt' ich nur fehr bedingt 
beiftimmen; ich meinte, wir würden zwar zu allem ge 
langen, aber mweber fo fchnell noch fo leicht, als er eb 
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vorausfege, ed würde Zeit und Kampf erforderlich fein. . 
Wenn er fich fpäterhin während feiner vieljährigen Amts⸗ 

führung als Minifter des Kultus feiner heitern Ausſich⸗ 

ten von damald noch erinnert hat, mit wie ſchweren 

Seufzern wirb er ſich haben geftehen müffen, daß mein 

Trüb⸗ und Schwarzfehen, wie er es nannte, verhältniß- 

mäßig eher noch als blendende Helle zu bezeichnen ge- 

wefen wäre! — 

Alles gerietb in Bewegung, als es hieß, auch ber 
Fürft von Blücher werde auf feiner Heimkehr durch 
Stankfurt fommen und einige Tage dort verweilen. Er 
ttaf am 18. Dezember ein und blieb bis zum 4. Jar 
nuar 1816. Don feinem Aufenthalt, feinen Reden und 
Einfällen, von der Theilnahme, bie ihm überall entge: 
genfam, und die er felbft äußerte, hab’ ich an anderm 
Orte ſchon berichtet. Ich bemerfe hier nur noch, daß 
wir mit ihm den 21. Dezember auf einem großen Thee 
waren, zu welchem Otterſtedt die Einheimifchen und 
Sremden in großer Anzahl geladen hatte; der alte Held 
erfchien zuerft ganz artig und zahm, that fchön mit den 
Damen und gab den Frankfurtern die angenehmften 
Worte zu hören; aber bald wandte ſich das Blatt, es 
‚ war unglüdlicherweife der Schlacht von Waterloo er- 
waͤhnt worden, und da ereiferte er heftig, daß man bie 
Schlacht, die er von Bellealliance genannt habe, mit je 
nem Namen zu belegen fich erbreifte, wenigſtens in 
Deutfchland folle das nicht gefchehen, und nicht daß er 
ed höre! Als ihm jemand einzuwenden wagte, baß ber 
Name ja ein mwälfcher, und dafür doc, beffer Schönbund 
zu fagen fei, rief er mit flammendem Zorn: „Hol euch 
dee Teufel mit eurem Schönbund! Pugt eure Zungen 
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deutfch fo viel ihe wollt, alles Waͤlſche Friegt ihr dod 
nicht herunter! Bellealliance heißt das Stück, das wir 
dort aufgeführt haben, und heißt fo, wenn's auch nicht 


mehr wahr ift, und die Allianz nicht Stich Hält! Eng 


land ift fchuld, dag wir arm mie Kirchenmäufe nad 
Haufe gehen, und die Franzofen Elfaß und Lothringen 
behalten.” Dergleichen Verdruß und Xerger fpann fih 
lange fort, bis irgend ein muntrer Einfall ihn auf an- 
dre Bahn führte, ober ein Vorfchlag zum Spiel alles 
Andre vergeffen machte. Alter und Krankheit übrigen? 
drüdten ihn fihtbar, und man durfte mit Recht befürd) 
ten, daß der Reſt feiner Tage in der begonnenen Frie⸗ 
denszeit nur mit manchem Webelftand fich werde unter- 
bringen. — 

Zum Winter wurde die Gefelligfeit lebhafter und 
gemeinfame.. Die Bälle des Caſino vereinigten alle 
Dornehmheiten des Adels, der Diplomaten und der 
Kaufleute, und die Eiferfucht dieſer verfchiedenen Stände 
ließ es nicht an Neibungen fehlen; Geburt und Amt 
ftritten um den Vorzug und waren nur barin einig, daß 
fie beide über den Kaufleuten ſtünden, daher es Erftaw 
nen und Entfegen erregte, ald ein junger Kaufmann, 
von dem ein Diplomat fich ‚beleidigt glaubte, diefem an- 
ftatt der erwarteten Abbitte Eurz und gut Genugthuung 
auf Piftolen antrug, und da man dem Eindringen eine 
neuen Zeitgeifted im gegebenen Fall nicht widerſtehen 
Eonnte, fo bequemte man fich zu einer Vermittlung, bie 
man früher hochfahrend abgemiefen hatte. Zwiſchen ben 
Damen konnte ed nicht zu folhem Aeußerſten Tommen, 
allein die Gegenfäge zeigten ſich darum nicht weniger in 
aller Schroffheit. Eine alte Fürftin von Stolberg mit 
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ihrer Tochter — Schwefter der berühmten Freundin Al- 
fieri's, — die Burggrafin von Weftphalen, die Neichs- 
grafin von Pappenheim, die Freifrtau vom Stein, und 
Andre, bildeten einen ariftofratifchen Kern, ber an jedem 
Hof in erfter Reihe glänzen Eonnte, hier aber fein reines 
Licht an der trüben Kaufmannswelt ungewürdigt ver- 
ſchimmerte! Da gab ed benn bisweilen Eleine Worte und 
life Bewegungen, die man für nichts achten konnte, 
aber einmal bemerkt für das erkennen mußte, mas fie 


waren, nämlic für den Ausdrud verachtenden Dünkele, 


und die Gegenwirfungen blieben nicht aus. Ich habe 
eine vornehme Dame bei den Ausdrüden des Unmillens, 
mit denen ein junger dreifter Mann folchen ſchnöden 


VUebermuth nicht ihrer felbft, fondern nur einer ihrer Ge- 


noffinnen laut und ſchonungslos rügte, erblaffen und zit- 
tern fehen, fo daß man fie einer Ohnmacht nahe fort- 
führen mußte. Dergleihen Aergerniß und Mißliebigkeit 


‚ Rel beinah auf jedem Balle vor, und man ging wie zum 


Kriege bin. Im allen gefelligen Dingen voller Muth 


und faft immer des Erfolges gewiß, nahm Nabel, fol: 


m m —— — — — 0 — — - 


mi m — — 


chen Umſtänden und allen zaghaften Abmahnungen zum 
Trotz, eines Abends ein junges, ſchönes, gebildetes Fräu- 
lein, das aber in der Meinung der Leute ſelbſt den Kauf- 
mannstöchtern nicht ebenbürtig war, auf den Ball mit; 
das Fräulein war durch Benehmen, Anzug, Tanz und 
Gefpräch vor den meiften ausgezeichnet, wurde der Ge- 
genftand aller Huldigungen und Bewerbungen, und Ra- 
hel erlebte den vollfommenften Triumph. Sie gedachte 
diefes Vorganges gern, um zu beweifen, daß man das 
Rehte nur entfchloffen thun müffe, das Gelingen folge 
dann von ſelbſt. Uebrigens Fam das Fräulein fpäter in 
VII. 12 
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fo glänzende Verhältniffe, daß ihm die Erinnerung an 
jenes gewagte Auftreten wohl nur ein mitleidiges Lächeln 
abgewinnen durfte! 

Auch aus der Heimath wurden manche Züge kund, 
welche das abgeftandene Alte mit dem frifchen Neuen in 
offenem Kriege fehen Tiefen. Worurtheile, die zwanzig 
Sabre geſchlummert hatten, Anmaßungen, bie man für 
völlig erloſchen hielt, wachten unvermuthet in plumpen 


Negungen wieder auf, welche, durch kein öffentliches An- | 
fehn gemäßigt, durch Feine geordnete Kraft der Meinung 


gehemmt, nur allein den ſchroffen Gegenfag hervorriefen, 
der dem befonnenen Vaterlandsfreunde faft eben fo be 
denklich erfchien. Man ſprach viel von einer Adelskette, 
die kürzlich geſtiftet worden war, und beren ftählernes 
Zeichen alle ächten Edelleute verpflichten follte gegen den 
Bürgerftand zufammenzuhalten, und ihn auf ein Gebiet 
zurüdzubrängen, das er meit überfchritten hatte. Diefed 
Abfehen war um fo gefährlicher, als feit den legten Krie- 


gen wenigſtens ein Drittheil der Dffiziere des preufi 
ſchen Heeres bürgerlih war, und an Züchtigkeit und 
Maffenluft nicht zurüditand; bisher hatte niemand einen 


Unterfchied anzudeuten gewagt, gemeinfame Gefahr und 
Bildung waren das Band biedrer Eintracht, die jegt 
duch Mißtrauen, Empfindlichkeit und Leidenſchaft fo 
häßlich getrübt werben konnte. Schon hieß es, die bür⸗ 
gerlichen Offiziere follten nah und nad wieder abkom- 
men, oder wie fonft nur bei der Artillerie und den Hu 


faren dienen, durchaus aber nicht in den Königlichen 


Garden, ald welche wie durch Beruf fo auch Durch Ehre 
bevorrechtet fein müßten. Wider folcherlei Tichten mußte 
die Gegenfeite kein andres Heil ald das rohſte Volks 
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thum, man warf fi) in die Enappe Deutfchheit und in 
ihre kraͤftigen Ausmwüchfe, das Zurnwefen und die Bur- 
fhenfchaft, wodurch diefe an fich vortrefflichen Einzich- 
tungen leider entarten mußten. Aber nicht allein Ari- 
flofratie und Demokratie bedrohten den ruhigen Entwi- 
delungsgang ber gegen den aͤußern Feind fo ruhmvoll 
wiedererfämpften Freiheit, eine britte, weit gefährlichere 
Strebung zeigte ſich bemüht, allen in Gefinnung, frei- 
willigen Opfern und edler That ausgeprägten Ertrag 
der legten Sabre zum Vortheil der alten Stodherrfchaft 
und Behördenmacht einzufchmelzen, eine Strebung, bie. 
ih durdy den brutalen Ausfall von Schmalz gegen den 
Zugendbund Te angekündigt hatte, und in mancherlei 


Wegen durd, Verunglimpfung und Anfeindung ber be- 


fien Männer offen und geheim betriebfam fortfegte. Den 
Harften Beweis der wachſenden Macht dieſer Parthei 
wollte man befonders in dem von Berlin bald nach An- 
fang des Jahres ergangenen Verbote des in Koblenz; von 
Görres herausgegebenen NRheinifchen Merkurs erkennen. 
Diefes einft von Geng hochgepriefene Tagesblatt, von der 
öffentlichen Stimme dem Bunde wider Franfreih als 
mitverbüinbete Macht freudig zugezählt, in Kühnheit und 
Meifterfchaft freier Rede unübertroffen, wurde durch einen 


Federſtrich unterdrückt, wegen geringen Anlaffes, ohne 


Gehör und BVertheidigung. Unglaublich war der Ein- 
druck dieſer Mafregel. Im ganzen weftlichen und ſüd⸗ 


lichen Deutfchland hatte das Blatt die eifrigften Anhän⸗ 


ger, ed galt für eine Fadel der Wahrheit und Freiheit, 

und felbft diejenigen Lefer, denen es wegen der darin 

biöweilen hervortönenden fanatifhen Klänge zu mißfallen 

begann, bedauerten dieſes fein Ende durch die Polizei. 
12 * 
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Das Blatt hatte bisher Herrfcher und Obrigkeiten unge- 
ftraft angreifen dürfen, Fein noch fo hoher Einſpruch war 
beachtet worden, man hatte ihm alled erlaubt, es ſtellte 
eine Infel von Preffreiheit dar, ein noch einzelnes Vor⸗ 
bild deffen, mas künftig allgemein werden follte. Diefen 


Gedanken war nun mit Einem Schlage der Garaus ge 
macht. ‚Da feht ihr, riefen die Nichtpreußen, wie ed 


bei euch gemeint ift! Eure ftolzen Einbildungen fallen 


wie Sternfehnuppen zu Boden. Mit eurer Verfaffung 
wird es eben fo gehen. Geht nur heim, und feid Preu⸗ 


fen, wie ihre mögt und könnt, aber mit eurem Deutſch⸗ 
thum, in welchem ihr obenanftehen und dem wir und 
anfchließen follen, laßt und ungefchoren!” Dergleichen 
Neden find wirklich geführt worden, und unfre hödhften 
Staatsbeamten Elagten, daß fie folche hätten verftummend 
anhören müffen. Humboldt aber vertraute mir die be 
denfliche Bemerkung, wie fehr doch Hardenberg im Au 
genblidde bebrängt, wie gefährdet fein Anfehn und mie 


umftridt feine Hand fein müffe, um foldhe Mafregein 


außerhalb des Geleifes der bisher klüglich bezeichneten 


Bahn querfeldein zu treiben. 


In Frankfurt felber regte fih der Widerfprud des 


Althergebrachten gegen die Neugeftaltung nad) Vermöo⸗ 


gen. Die unerwartet zur Selbftftändigkeit hergeftellte 


Stadt hatte fih bisher mit einem einftmeiligen Regie 


rungszufchnitt beholfen, der jegt in eine fchließliche Ver⸗ 
faffung übergehen follte. Der Wiener Kongreß hatte 
dafür einige Beftimmungen feftgefegt, andre mußten aus 


dem Bürgerwefen felbft hervorgehen. Man war geneigt, 


foviel als möglich die früheren Formen hervorzurufen, . 


aber ganz war dies nicht möglich, ſchon weil Kaifer und 
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Reich nicht ebenfalls hergeftellt waren, und jeder Bezug 
auf diefe wegfiel; andres hatte fich Längft überlebt und 
durfte als Zodtes nicht dem Lebendigen hinderlich wer: 
den. Das Verfaffungswert war eben in der Arbeit, 
und mehrere wohlgefinnte Nechtögelehrte, unter ihnen 
Doktor Jaffoy, hatten dem Nath eine hierauf bezügliche 
Eingabe überreicht, welche zu gewiffen zeitgemäßen Nicht: 
punften hinwies, vor andern unzeitgemäßen warnte. Die— 
fen Stimmen entgegen erhob ſich der Schöff von Fichard, 
welcher für feine Standeögenoffen, die Mitglieder der 
Häufer Limpurg und Frauenftein, die früheren Vorrechte 


dieſer Patrigier heftig in Anfpruch nahm. Diefer Mann, 


in flaatörechtlihen Alterthümern bemandert und aud) 


Schriftſteller in diefem Fache, genoß doch weder ald Ge: 
 Iehrter noch in fonftiger Hinficht das erforderliche An- 
ſehn, einer folhen Sache vorzuftehen, allein er wurde 
von vielen und einflußreichen Eiferern unterftügt, ſowohl 
in als außer Frankfurt, man nannte bedeutende Namen, 


Ehriftian Schloffer, Solms Laubach, fogar Stein, und 


deßhalb empfing die Schrift des Schöffs von Fichard 
‚ mehrere Antworten, die fchärffte und bündigfte durch den 
. Doktor Johann Gottlieb Dieg, der mittelft weniger Blät⸗ 
ter den armen Gegner fo in die Enge trieb, daß er fei- 


nen Zaut mehr hören lief. Indeß hielten die Patrizier 
ihre Sache noch nicht für. verloren und rechneten auf 
den erwarteten Bundestag, wo fie genug Gönner und 
Freunde zu finden hofften. Doc, ein freifinniger, wigi- 
ger Staatsmann, der ſchon in Frankfurt lebte um dem 
naͤchſt als Gefandter bei dem Bundestag einzutreten, ver- 


darb ihnen auch dieſe Hoffnung, indem er ohne Hehl 


erklärte, er würde in Betreff dieſes wiederzuerweckenden 
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Stadtadeld zu feinen künftigen Kollegen mit den Worten 
der Heiligen Schrift reden, mo es von dem geflorbenen 
Lazarus heißt: „Er ſtinket ſchon, denn er ift vier Tage 
gelegen”, und er mollte hinzufügen: „Fühlet ihr euch 
nun Kraft des Heiligen Geiftes, fo erwedet ihn‘, da er 
denn überzeugt war, daß niemand fich ſolche Kraft des 
Heiligen Geiftes werde anmaßen wollen. 

Einer andern Streitfrage mibmeten die Frankfurter 
einen weit lebhaftern Eifer, fie betraf das Verhältniß 
der Juden. In der alten Reichsſtadt hatten diefe zum 
Theil älteften Bewohner berfelben unter furdhtbarem 
Drude gelebt, durch die Negierung bed Fürften Primas 
und Großherzogs von Frankfurt war ihnen Antheil an 
den‘ Rechten der chriftlichen Mitbürger geworden, ber 
jegige Zuftand drängte fie möglichft in die alte Befchrän- 
fung zurüd. Allerdings war der Wiener Kongreß be- 
müht gewefen, ein billige Verhältniß für die Juden in- 
nerhalb aller Länder des Deutfchen Bundes feftzufegen, 
allein died war nur in allgemeinen Worten auögefpro- 
chen, und die Hauptfache blieb den örtlichen Einrichtun⸗ 
gen überlaffen. Das Vorurtheil gegen die Juden hatte 
ſich in Frankfurt unglaublich tief eingemurzelt, und nidt 
nur das gemeine Volk nährte den Haß mit niedriger 
Luft, fondern aud mancher Gebildete ſtand in diefem 
Betreff mit dem rohen Wolke volllommen gleich. Der 
Senat und die Bürgerfchaft waren durchaus nicht ge 
neigt, den Juden die Rechte zu bewilligen, die fie ſchon 
als Staatsbürger des Großherzogthums Frankfurt genof 
fen hatten; die Wiener Kongreßakte erfuhr die ungün 
fligfte Auslegung; die dringenden Verwendungen Met- 
ternich’8 und Hardenberg’s, fonft überall durchgreifend, 
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zerſchellten an dem Eigenfinne des Vorurtheils. Der 
Bundestag, der bier einfchreiten und das richtige Maß 
angeben follte, mar noch nicht vorhanden, und man fprad) 
ihm fohon alle Befugnig Jab, die Bürger einer freien 
- Stade zum Nachgeben zu zwingen. Die Unterfcheidung, 
welche ein Klügling aufftellte, daß die Juden in andern 
: Staaten mit dem Bürgerrechte nur diefes, aber nicht An- 
theil an der politifchen Macht erhielten, wie dies in 
Frankfurt der Fall fein würde, galt für einen wichtigen 
Fund, der triumphirend emporgehalten wurbe; doch dies 
| medte nur den Spott, man rechne in Zranffurt fonft 
mit Gulden und Kreuzern, jegt aber folle eine Berech⸗ 
nung bed Unendlichkleinen Statt finden! Eine triftigere 
Bemerkung war, daß alles Bürgerrecht, wo es vollftän- 
dig fei, immer auch politifches Necht in fich begreife, 
und daB, mo biefes noch fehle, der Zuftand eben man- 
gelhaft fe. Als ber Senat in feinen befchräntenden 
Mafregeln unbefümmert vorfchritt, erſchien für die Sache 
der Juden eine Verwahrung, gegen die Gewohnheit deut- 
[her Aktenſtücke fo bündig, Elar und feft, daß fie unge: 
mein auffiel, und Rahel gradezu behauptete, der Ver⸗ 
faffer müffe ein Menſch von großen Geiftesgaben fein; 
dad fchien denn doch fehr übertrieben; niemand wußte 
den Mann zu nennen, allein Rahel ruhte nicht, bis der 
Namen erforfcht war, da ihr denn mit einigem Lächeln 
berichtet wurde, diesmal habe fie fich doch geirrt, Der 
Derfaffer fei ein wenig bekannter Jude, der unter dem 
Großherzog von Frankfurt ein elendes kleines Amt bei 
der Polizei gehabt, dies aber bei der freien Stadt gleich 
wieder verloren habe, natürlich fchreie er nun, — fein 
Vater heiße Baruch, er aber nenne fi, Börne. Noch in 
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ſpäten Jahren freute Rahel ſich mit innigem Behagen, 
daß fie den nachher berühmten Mann gleichfam entdeit 
habe, aus der Klaue den Löwen! — 

Die Unruhe, welche der Krieg unter die Menfchen 
gebracht hatte, dauerte gleich den aufgeregten Wellen nad 
dem Sturme fort, und died um fo mehr, ald die mil: 
tairifche Belegung eines Theiles von Frankreich noch ei— 
nen halben Kriegszuftand anzeigte, und in Deutjchland 
nach dem großen Umſchwunge fo vieles noch ungeordnet 
log. Die Meinung, der Krieg fei noch nicht ausgefoch⸗ 
ten und müffe nochmal® anheben, mar fehr verbreitet, 
auh im untern Volke. Frau von Krüdener zog mit 
großem Anhang im Land umher, und predigte den Bauen 
dieffeitö und jenfeitd ded Rheins von nahen Strafgerid: 
ten, die nur durch Buße und Heiligung abzuwenden feien. 
Sie enthielt fi zwar möglihft aller beftimmten politi- 
fhen Andeutungen, aber fie gab doch zu verftehen, daß 
ed mit den Bourbons nicht ganz richtig beftellt fei, und 
daß die chriftlichen Herrfcher noch große Aufgaben zu er 
füllen hätten. Ein Bauer in Wiesloch bei Heidelberg, 
der ſchon früher mit Weiffagungen ſich abgegeben, murde 
durch dieſes Beiſpiel aufgeregt, griff nach dem alten 
Handwerk, hatte in feinem Dorfe nicht Raſt mehr, und 
machte fich auf den Weg nad Frankfurt. Hier fing er 
an-zu prophezeihen, was binnen Jahreöfrift fich ereignen 
werde, eine völlige Umkehrung ber Welt, vor allem aber 
den Sturz der Bourbons und die Theilung Frankreichs, 
die vier verbündeten Monarchen würden darauf in Mann- 
heim — fein Flug ließ fich gleich auf der nächften, ihm 
befannten und in die Augen fcheinenden Stadt nieder — 


ein prächtiges Schloß vereint bewohnen und von hieraus | 


| 
} 
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die ganze Chriftenheit gemeinfam regieren! Dies alles 
hatte der Geift ihm offenbart und ihm zugleich befohlen 
es zu verfündigen, feine Sendung mar insbefondre an 
den König von Preußen gerichtet, zu dem er fchon ein- 
mal im Sahre 1807 nah Memel gewandert und von 
ihm und der fchönen Königin für feine damaligen tröft- 
lichen Vorherfagungen reichlich befchentt fein wollte. Die 
Geheimniffe der Politik Tagen ihm offen vor Augen, da 
er aber nicht wiffen fonnte, was im Augenblide den Leu⸗ 
ten wichtig war, fo erbot er fich, jede beliebige Frage 
dem Geifte vorzulegen und beffen Auskunft richtig zu 
überbringen. Mit den Kabinetten und Diplomaten ſchien 
ed demnach zu Ende, der Inhalt aller Depefchen mar 
ohne Mühe durch den Seher zu erfahren, und Preußen 
vor allen ſchien auf feine Dienfte rechnen zu können. 
Er hieß Adam Müller, und diefe Gleichnamigkeit mit dem 
öfterreichifchen auch mit etwas Seherwefen behafteten 
Staatödiener gab zu manchen Verwechslungen und Scher- 
zen Anlaf. Der Wundermann wurde mir zugefchidt 
und trank einen Nachmittag bei uns Kaffee, in Gegen- 
wart Delöner’s, ben er durch feine Ausfagen ungemein 
ergögte. Mit großer Treuherzigkeit erzählte er feine Be— 
gegniffe, an die er felber zu glauben fchien, und befräf- 
tigte alles durch Bibelfprüche, die er auf's gerathewohl 
anführte, paflend oder nicht, fo daß er eher bibeltoll als 
bibelfeft heißen Eonnte. Seine Reden verriethen Feinerlei 
ttüglichen Zwed, er gefiel fi nur in dem Auffehn und 
Antheil, die fein Prophezeihen erweckte; aber bie Leute, 
die er grade vor ſich hatte, fchien er ziemlih gut zu 
durchſchauen, und mit ächter Bauernverfchmigtheit fprach 
er ihnen nach dem Munde. Die Reife nach Berlin ließ 
12 ** 
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er fih nicht ausreden, allein er kam bald wenig befrie 
digt von dort zurüd, und der Geift hatte nun auch für 
Preufen nur minder gute Vorherfagungen. 

In der PVarrentrapp’fchen Buchhandlung mar ein 
Bändchen Gedichte von mir erfchienen, die von den Freun⸗ 
den günftig aufgenommen, fonft aber wenig befannt wur⸗ 
den. Der junge Varrentrapp mar auch der Verleger 
der neuften Schriften bes Hiſtorikers Friedrich Chriftoph 
Scloffer, und wollte mich durchaus mit ihm bekannt: 
machen; er führte daher mich und Delsner, ber fi an⸗ 
ſchloß, eines Tages auf die Stadtbibliothek, wo Schloffer 
neben feiner Profeffur am Frankfurter Gymnaftum eine 
Anftellung hatte. Hier war er ganz in feinem Fache, er 
wußte den Werth folder Anhaufung von gelehrten Hülfs⸗ 
mitteln zu fehägen, und wie er für feine eignen Arbeiten 
erwünfchten Gebrauch davon machte, fo beeiferte er fi 
beftend, auch für Andre den bisher verwahrloften Ge: 
meinbefig aufzufchliegen. Er empfing uns mit zuvor⸗ 
tommender Höflichkeit, erwähnte Oelsner's Schrift über 
Mohammed, hatte von mir die Kriegszüge Tettenborn’s | 
gelefen, und nahm es fehr gut auf, daß auch wir ihm | 
mit der Kenntniß feiner Schriften dienten, ich ihm feinen 
Dulcin und Abälard, feinen Beza, Delsner aber das: 
neuefte Werk über die bilderflürmenden Kaiſer anführen 
konnte. Schloffer gab ſich ohne Hehl als einen Pedan⸗ 
ten, dem bie Gelchrfamkeit ein Stand und eine Würde 
fei, von deren Höhe er auf das ununterrichtete Volk ſtolz 
berabfah, fehr erbötig, daffelbe zu belehren, aber als Hear 
und Meifter, den man darum zu bitten und dem manı 
dafür zu danken habe. Dies erfuhr gleich zu feinem 
Schaden ber arme Varrentrapp, ber fich unterfiand mit- 
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zureden, und einem Ausfpruche, den Schloffer eben ge- 
than, einige Zweifel anzuhängen. „Schweigen Sie ftill, 
Sie verfiehen davon ja gar nichts!” war die Antwort, 
die ihm noch mehr mitleidig als höhniſch Hingemorfen 
wurde, und obfchon er Miene machte, den DBeleidiger 
ſcharf anzufprechen, fo Eonnte er doch nicht zu Worte 
fommen, denn Schloffer redete lebhaft weiter, indem er 
zugleich mit wiederholtem Handbewegen den Andern be- 
Ihmwichtigte, und durch vafches Auffahren gegen einen 
eben Eintretenden unfer Geſpräch abfchnitt; diefer Ein⸗ 
tretende war ein Mitglied der Heinen Diplomatie, die ſich 
in Frankfurt gefchäftig zu machen anfing, und mochte 
Schloſſer'n fchon öfters Läftig geworden fein; er fragte 
nach einem Buche, befam es und fuchte darin eifrigft. 
Schloffer war wieder zu uns getreten, blickte lachend nach 
dem Manne hin, und fagte zu uns überlaut: „Der kann 
lange ſuchen; was er fucht, fteht in dem Buche nicht. 
Ih weiß wohl wo es fteht.” Und warum fagen Sie 
es ihm denn nicht? fragten Delöner und ich zugleich. 
„O der kann lange warten, war die Antwort, die Un- 
wiffenden müffen ihrer Unmiffenheit erſt recht inne wer- 
den, und dann bitten, daß man fie belehre.“ Das alles 
wurde fo Iaut gefprochen, daß der Mann alles hörte, der 
aber feinen Aerger nicht merken lief, fondern ruhig wei- 
terfuchte, und doch wohl feine Sache gefunden haben 
mußte, denn er ging mit dem Scheine ber Befriedigung 
von bannen. Für uns verboppelte Schloffer feine Freund- 
lichkeit, und bot uns wiederholt feine beeiferten Dienfte 
an; er zeigte in Gefchichte und Kitteratur die umfaffendfte 
Sachkenntniß, ein gefundes, entſchiednes Urtheil, udd auch 
über die neuften Welthändel und Lebensverhältniffe ſprach 
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er mit Harem Verſtand und feftem Sinn, frifch und her 
ter, und mit der Art von Geringfchägung, die ihren Ge 
genftand recht gut kennt, und auch in's Einzelne ver 
folgt hat, denn er fegte eine Ehre darein, nicht nur die 
Anekdoten ded Hofes von Byzanz, fondern auch die des 
Hofes von Verfailles zu kennen, und verlangte ausdrüd: 
lich, da ih mir Grimm's Korrefpondenz erbat, ich follte 
auch die Rezenſion lefen, die er darüber gefchrieben, und 
in der wirflicdh einige Anekdoten des Tages aus andem 
Quellen berichtigt oder erldutert werben. Ich erkannte 
in Schloffer eine entfchiedne Tüchtigkeit, fein Freiſinn, 
zugleich Freimuth, gefiel mir, und feine frifche Lebendig⸗ 
feit ließ feinen pedantifchen Zic, über den er felber lachte, 
nicht zur Herrfchaft kommen. Unter feinem barfchen, 
mitunter harten Weſen ahndete ich edles Gefühl und 
feinen Sinn, die auch in den folgenden Tagen, ald er 
Rahel Eennen lernte und ihre Einwirkung empfand, nicht 
verborgen blieben. Wie ich von ihm, fand auch er von 
mir fi) angezogen, feine Befuche, Billete und Briefe 
folgten raſch auf einander, und. da wir in ben meiften 
wichtigen Sachen, fo mie in manchen zufälligen, fehr 
übereinftimmten, unfre Lebensbahnen aber weit ausein- 
ander lagen, fo durften wir der beginnenden Freundfchaft 
guten Fortgang hoffen. Schloffer mußte übrigens, daß 
ich nach Karlsruhe gehen follte, er vertraute mir fein 
Abfehn auf eine Profeffur in Heidelberg, und bekannte, 
daß ich ihm, da die Unterhandlungen mit der badifchen 
Behörde noch ſchwebten, dort wichtige Dienfte würde 
leiften Tonnen. _ 

Mine fchon bekannt gewordene Beſtimmung nad 
Baden verfchaffte mir eine andre Belanntfchaft, die für 
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wich im Augenblide von größter Wichtigkeit war, und 
mir lebenslang höchft fehägbar geblieben if. Der badi- 
She Minifter von Reizenftein, früher das Haupt und der 
Führer aller: Angelegenheiten des Landes, jegt aber nad) 
Heidelberg in gelehrte Muße zurückgezogen, befuchte 
Frankfurt auf einige Tage, und Delöner vermittelte unfer 
Zufammenfommen. Reizenſtein gehörte zu den feltenen 
Männern alten Schrots und Korns, die ihrem Beruf 
und Kreife mehr Fähigkeiten zubringen, als eigentlich ge- 
fordert wird, und deren Ehrgeiz, anftatt nad außen zu 
fireben, fich unverdroffen nach innen zufammenzieht. Sol: 
her Tüchtigkeit und Gefinnung genügte ald Wirkungs- 
freis die kleine Markgrafichaft, aber grade unter feiner 
Verwaltung, durch Hülfe günftiger Umftände, war die⸗ 
felbe zum bedeutenden Großherzogthum angemachfen. Dem 
Fürftenhaufe wie dem Lande mit unmwandelbarer Treue 
zugethan, mar er gleichwohl, als ber franzöfifche Einfluß 
berriicher wurde, vom Schauplage abgetreten und hatte 
ih nur die Stelle eined Kuratord der Univerfität Hei⸗ 
delberg nebft einem nach feinem Willen ganz geringen 
Jahrgelde vorbehalten. Nah dem Sturze der Franzo- 
fenherrfchaft hätte er wieder eintreten können, aber Leute, 
bie nicht werth waren ihm die Schuhriemen zu löſen, 
hielten ihn von den Gefchäften Lieber entfernt. Nur 
wenn fchmierige Verhältniffe eintraten, erwachte das alte 
Zutrauen auf feine Einfihe und feinen Eifer, er wurde 
dann in der Stille zu Mathe gezogen und beauftragt, 
und diente mit Eifer und Selbfiverläugnung, ohne aus 
feinem befcheidnen Verhältniſſe heranszutreten. Eben 
jegt war für Baden unftreitig eine höchft bedenkliche Zeit 
herangekommen, die nächften Frankfurter Verhandlungen 
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drohten Gefahr, und es wurde nicht bezweifelt, daß Rei⸗ 
zenftein gekommen fei, den Stand der Sachen etwas 
näher in Augenfchein zu nehmen. Als tiefer Kenner des 
griechifchen und römifchen Alterthums hatte er die beften 
Anknüpfungspunfte mit Humboldt. Auch unfer Gefpräh 
vermweilte zuerft auf philologifchen Gegenftänden, dann 
aber kamen wir auf die legten Striegsereigniffe, in denen 
ihn Tettenborn's Laufbahn befonders angezogen hatte, 
und endlich taufchten wir vertraulich unfre Meinungen 
über den Zuftand ber deutſchen Sachen aus, die Lage 
der badifchen Verhältniffe gelangte dabei zur ausführlid- 
ften Erörterung. Mir blieb ein Zweifel, in welcher 
Meife ich mich dabei zu verhalten hätte, nur war nod) 
ungewiß, wiefern ich meinem Sinne würde folgen bür- 
fen. Ich bedauerte ernftlich, daß ich nicht mit Reizen 
ftein, fondern mit Andern würde zu thun haben, die id 
für ihre eigne Sache wenig beeifert und halbfremd 
mußte. — 

Einem Staatsmann ganz andern Schlages führte 
mich ebenfalls Delöner zu. Der Freiherr von Barkhaus— 
Wiefenhütten Hatte als Dberftallmeifter und Minifter 
vormals am heffendarmftäbtifchen Hof eine bedeutende 
Rolle gefpielt. Auch er hatte in der ritifchen Zeit, wo 
das deutſche Reich zerfiel und der Rheinbund erfland, 
feinem Fürftenhaufe die wichtigften Dienfte geleiftet, und 
ſich felber dabei nicht vergeffen. Seinen mit dem glück⸗ 
fichften perfönlichen Betrieb ausgeführten Gefandtfchaften 
nach London, Paris und Negensburg verdantte das Land 
feine Vergrößerung und Bedeutſamkeit. Mit Pitt und 
Talleyrand hatte er in vertrauter Verbindung geftanden, 
Napoleon felbft war von ihm eingenommen. in gro 
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ser ſchöner Mann, noch im Alter von ftattliher Hal- 
tung, einft ein meifterhafter Reiter, ein trefflicher Tän- 
ser, dabei voll heitrer, fchalthafter Galanterie und bei- 
ßendem Witz, hatte er aufßerordentliches Glück bei Frauen 
gehabt; feine Abentheuer konnten den Stoff eines reichen 
Romans geben. Aber fein Glück hatte ihn zum Weber- 
muthe verleitet, und er ſank fehneller als er geftiegen war. 
Seit Fahren blidte er fehnfuchtsvoll in die verſchwundne 
Herrlichkeit, und hoffte noch immer fie wiederzugewinnen, 
mehr um fi) an ihre zu rächen, ald um fie aufs neue 
zu genießen; allein dieſe Genugthuung blieb ihm ver- 
fügt, ihm, dem früher alles gelungen, ſchlug jegt alles 
fehl. Unverheirathet und Finderlos ſaß er nun mürrifch 


bald in feinem Haufe zu Frankfurt, bald auf feinem 
reichausgeſtatteten Landſitze Karlöhof bei Darmftadt, 


geollte mit der Welt, verbrachte ganze Stunden im Stall, 
feine vielen und ſchönen Pferde zu befchauen, und lud 
dann doch wieder unvermuthet zahlreiche Gäfte, die er 


“mit Ueppigkeit bemwirthete und durch ſchlimme Anekdoten 


und verwegene Stachelreden wirkli gut unterhielt. 
Seine alten Verbindungen und fein großer Reichthum, 
den er wo es galt gar nicht ſchonte, ficherten ihm noch 
einen gewiffen Einfluß, und es freute ihn befonders, wenn 
felbft in Darmftadt manche geheime Springfeder durch 
füne Hand bewegt wurde. Mir ſchenkte er großes Ver- 
trauen, und hoffte durch mich eine Sache, die für Preu- 
fen und für ihn felbft erfprießlich werden follte, in’s 
Werk zu fegen; bamals aber konnte man vieles möglich 
glauben, mas auf dem Wege, den die Sachen nachher 
eingefchlagen, immer chimärifcher werden mußte. 

Unfre gefelligen Verhältniffe erfuhren, ohne ſich we: 
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fentlih zu verändern, dur) Ab- und Zureifende man- 
hen Wedel. Wilhelm Neumann, der allen Freunden 
verfchollen mar, meldete fih auf meine durch die Zei- 
tungen veröffentlichte Aufforderung brieflich aus Koblenz 
ale dort angeftellter Kriegstommiffair, und kam auch bald 
felbft nach Frankfurt, wo uns ein Paar Tage in her 
licher Freundfchaft angenehm verfloffen. Dehn reifte duch 
Frankfurt, dann auch Gruner, den zu fehen Gneifenau 
von Koblenz kam, wobei denn abermals die Zagesum- 
ftände und befonders der Gang, den die Sachen in Ber 
lin zu nehmen fchienen, fo vertraulih als ernftlich be 
fprochen wurden, und ich leider ſchon den Mangel an 
Zufammenhang zwifchen denen, die in ben Hauptſachen 
ald gleichgefinnt anzunehmen waren, bemerken und be 
Hagen mußte, denn Humboldt auf der einen Seite und 
Gneifenau und Gruner auf der andern hielten ſich in 
mißtrauifcher Kälte von einander mehr als billig getrennt. 
Die Gräfin von Pappenheim vereinigte an ihren Geſell⸗ 
ſchaftsabenden die Frankfurter vornehme Welt, und rege 
mäßig Humboldt, Flemming, und was fonft von Pre 
fen fi grade vorfand; auch den badifchen Staatsrat 
Klüber lernt’ ich bei ihr Eennen, der von Erlangen ber 
dem Hardenberg’fchen Haufe anhänglich mar, und fpäter 
in preufifche Dienfte trat, aus denen böſe Raͤnke ihn 
dann wieder fchnell entfernten. Er mar ein heller Kopf 
mit trefflichen Kenntniffen und von außerordentliher 
Brauchbarkeit, aber fein entfchiedener Freifinn hatte ſich 
feltfam mit Pebanterei verwebt, und nur in Begleitung 
von Urkunden, Staatsakten und überhaupt amtlichen 
Schriften vermochte er feine Meinung auszufprechen. 
Rad) der bald erfolgten Abreiſe der Gräfin von Pap- 
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penheim fammelten fich die Zurüdgebliebenen deſto eifti- 
gr um die Gräfin Euftine, um derentwillen auch bie 
Fürſtin von Vaudemont einige Zeit in Frankfurt blieb, 
und durch die belebende Anmuth diefer ausgezeichneten 
grauen, dur, die Theilnahme Humboldt’3 und Flem- 
ming's, Cuſtine's und Rahel's, nachher auch noch Frie- 
drichs von Schlegel und feiner Frau, erlebten wir Abende, 
denen an freien Geift, leichtem Scherz und heiterm in- 
nigen Behagen kaum andre zu vergleichen fein dürften! 
In Folge der vollfommen guten Xebensart, der zur an- 
bern Natur geworbenen feinen Sitte, herrfchte ein allge: 
meines Wohlwollen, eine edle Gleichheit, welche durch Die 
Ihrofffte Verfchiedenheit der Anfichten und Richtungen 
nie getrübt wurden, obfchon als Reiz ‚der Unterhaltung 
auch Streit und Eifer mitzählten. Die Gräfin mahlte 
Bildniſſe in Del und war fehr glüdlih im Treffen, fie 
wollte auch Rahel’ Bild verfuchen, Doch Fam es leider 
nicht dazu; nebenher war fie fehr fleifig im Deutfchen 
und überfegte einige meiner Erzählungen, bei welcher 
Gelegenheit zur Sprache Fam, daß ſchon die bloßen Titel 
deutſcher Sachen im Franzöſiſchen gar nicht wiederzuge- 
ben feien, wie 3. B. das marnende Gefpenft, die Ge- 
fhwifter, die Schuld. Friedrich Schlegel war bei folchen 
Gelegenheiten merkwürdig, er bat um Zeit, über eine 
Aufgabe nachzudenken, oder verfchob dies auch wohl für 
die Nachhaufekunft, um dann nachträglich das Ergebniß 
anzuzeigen. Ebenfo nahm er feine Fünftige Beftimmung 
ald Rath bei der ofterreichifchen Bundesgefandtfchaft ängft- 
lich und ſchwerfällig, und machte fi die ausgebildetften 
Vorftellungen von feiner Wirkfamfeit; er hoffte, der Bund 
werde fich wieder zu einem mittelalterlichen deutſchen Reich 
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entwideln, und in diefem follte die katholifche Kirche wie- 
der obenan ftehen; die Deutfchen erklärte er für basje 
nige Volk in der Gefchichte, welches zur höchften Staats: 
bildung aufgeftrebt und wirkliche Proben derfelben gege- 
ben habe; ich konnte lange nicht ergründen, was er 
meinte, bis ich entdeckte, fein Lob gelte der Erfcheinung, 
daß allein Deutfchland folche Menge geiftlicher Staaten 
erzeugt und bewahrt habe, wo demnach die hödhfte An- 
näherung an das Reich Gottes erlangt worden ſei. Nu: 
hige Altkatholiten flaunten wohl verwundert ob fold 
guter Meinung, die von ihren Anftalten und Sagun- 
gen — ihnen meift ganz anders bekannt — durch bie 
Neubekehrten ausgefprochen wurde; dieſe fanden dagegen 
jene gewöhnlich zu lau, und Elagten bitter über den Man- 
gel rechten Glaubenseifers. Doc, in Euftine fehlte die 
fer nicht, und Schlegel und feine Frau wie beide Brüder 
Schloffer bemwiefen ihm die wärmſte Zuneigung und hey 
ten ihn als einen ihrer Beften, nicht ohne mißtrauifche 
Blicke auf Rahel, deren Einwirkung fie für ihn fürd: 
teten. 

Die Wichtigkeit der politifchen Gefchäfte, melde in 
Frankfurt betrieben wurden, und noch mehr die bevor- 
ftehende Eröffnung des Bundestages, zogen ſchon immer 
häufiger die Perfonen herbei, welche duch Erwartungen 
oder Beruf daran irgendwie betheilige waren. Stein's 
Anweſenheit ift fchon erwähnt worden, Doch hörte man 
wenig von ihm, er war mit häuslichen Einrichtungen, 
mit Anordnungen feines Befigthums befchäftigt, und war⸗ 
tete die Geftaltung der allgemeinen und perfönlichen Ver- 
hältniffe mißmuthig ab. Der Graf von Solms-Laubad 
reifte ab und zu, er hatte fein Verhältniß in Darmfladt 
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zu ordnen, die Sache der andern Mediatiſirten mitzube- 
rathen, in Frankfurt mit Stein und Humboldt zu ver- 
fehren, daheim in Laubach alles fo zu flellen, damit er 
fh ganz dem hohen von ihm übernommenen Verival- 
tungsamt in Köln widmen könnte. Wegen feiner Ge: 


ſchäfte mit Preußen erfchien auch der General Graf von 
Pappenheim, und mir war es eine Freude, den biedern 
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deutſchen Ritter hier wiederzuſehen. Den heſſendarm⸗ 
ſtädtiſchen Geheimen Rath von Leykam, des geweſenen 
Großherzogs von Frankfurt geweſenen Miniſter von Eber⸗ 
ſtein, den Grafen Georg von Waldeck, der von ſeinen 
Standesgenoſſen den Mediatiſirten beauftragt war, den 
ruſſiſchen Staatsrath von Faber, den badiſchen Staats⸗ 
rath Klüber, und andere politiſche Perſonen ſah man auf⸗ 
merken und ſich umthun, mehr noch als man ſah, mochte 
man ihnen zuſchreiben. Zum künftigen Bundestage wa⸗ 
ten ſchon der luxemburgiſche Geſandte Freiherr von Ga- 
gern, der badifche Gefandte Freiherr von Berſtett nebft 
dem ihn begleitenden Freiherrn von Blittersdorf, die Se= 
natoren Smidt und Gries von Bremen und Hamburg 
auf dem Pag, auch für kurze Zeit der Freiherr von Al— 
bint, der den öfterreichifchen Vorfig am Bunde zu füh- 
ren beſtimmt mar, aber bald erkrankte und flarb; ihn 
erfegte der Graf von Buol- Schauenftein. Für die preu- 
ßiſche Gefandtfchaft war der Geheime Rath von Hänlein 
im Vorfchlag, und er Fam von Kaffel, um ſich den Bo⸗ 
den vorläufig anzufehen; doch ſprach man auch nod) 
von Stein und von dem ihm beizugebenden Geheimen 
Staatsrat von Küſter. Einer der Frühſten hatte fich 
der franzöftfche Gefandte Graf Reinhard eingefunden, der 
beim Bundestage beglaubigt werden follte, und es jest 
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fhon bei der freien Stadt Frankfurt war; er hatte ge 


wiß einen fihmwierigen Stand, — am beutfchen Bundes» 
tage, noch ehe er felber fertig, ſchon im voraus ein Frans 
zofe, das weckte ſchlimme Gedanken, um fo fchlimmer, 


ba der Franzofe diesmal fogar ein Deutfcher mar, dem 


man allgemein mißtraute! Reinhard benahm fich daher 
mit großer Vorficht, ruhig und ſchweigſam, auch bei Cu⸗ 
fline’s, denen er fonft überaus freundlich entgegenkam, 
und hielt fich fo fleif und übergrade, daß mehr als je 
das von Talleyrand über ihn gefprochene Wort wahr 
erſchien: „Il se tient si droit qu’il passe la perpendi- 
culaire.“ Man verfichert, er habe nad) Paris meiſter⸗ 
hafte Berichte gefandt, in Gehalt und Form die beften, 
welche dort überhaupt eingingen; er hatte in feiner deut- 
hen gelehrten Bildung allerdings vieles voraus, was der 
Iharfen und fichern Auffaffung zu gute fam. Man gab 
ihm anfangs manches Gehäflige ſchuld, insbefondere ge 
gen Perfonen, die ihm andre Gefinnungen und Ber- 
hältniffe gekannt, ald er jegt aufzeigte; doch beftand fol- 
cher üble Verdacht nicht lange, und fpäter gab feinem 
Karakter jederman in Frankfurt das befte Zeugnif; 
auch fein Umgang wurde ald geiftvoll und liebenswürdig 
anerkannt, fofern nicht dad Unweſen der Politik ihn be 
fangen und fchweigfam machte. 

Ih Tann nicht fagen, dag das halb müffige halb 
thätige, zum Theil wichtige, doch mehr noch wichtig: 
thuende Getreibe dieſer diplomatifchen, fachwalterifchen, 
geldgefchäftigen Welt ein befonders erfreuender Anbiit 
war. Auch nahın ich gern die Gelegenheit, ihm zeiten 
weife zu entgehen. Mit Tettenborn, der von Mann» 
heim fam, traf ich in Mainz verabredet zufammen, und 
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wir fuhren nach Koblenz, um Gneiſenau zu beſuchen, 
der dort noch den Oberbefehl führte, aber ſchon von Li: 


fin und Ränken umfchlidhen war, die ihn bald von 
dort entfernten. Ich brachte Nabel nah Mannheim, 
wo wir bei Zettenborn einige Zeit in eben fo traulicher 
ald glanzvoller Gaftfreundfchaft Iebten. Im füblichen 
Deutfhland war große Gährung, Würtemberg hatte eine 
ftändifche Verfaffung, in deren unbefriedigenden Formen 
aber nur die miderftreitendften Anfprüche fi hin und 
ber zerrten. In Baden mar eine Verfaffung kürzlich 
verfprochen worben. Vorzüglich regte ſich der Adel und 
machte den Negierungen zu ſchaffen; die mebiatifirten 
Fürften und Grafen ber verfchiedenen Länder ftanden 
vereint, ihnen konnte zufolge ihrer Bedeutung und be- 
gründeten Anſprüche wohl gelingen, als ein eigenthüm- 
lich politifcher Stand ſich zu behaupten, allein es fehlte 
der fchöpferifche Geiſt, der die Einzelvortheile mit dem 
Gefammtvortheil der Nation lebendig zu verknüpfen ge- 
wußt hatte. Die ehemals reichsunmittelbare Ritterfchaft 
ſchloß ſich der Bewegung an, der Landadel wollte nicht 
zuruͤckbleiben. In Mannheim fanden wir alles in Grimm 
und Beftürzung, weil eben die babdifche Regierung eine 
Adelseingabe fihnöde beantwortet, und mehrere Unter: 
jeichner derfelben ihrer Staatsämter oder Hofehren ohne 
weiter entlaffen hatte, wobei noch bitter darauf hinge- 
wiefen wurde, daß mas fchon ben Reichsrittern nicht 
jieme, noch weniger ben pfälzifchen Vogtsjunkern gezie- 
men könne. Ich fah in Mannheim viel den alten hol- 
ländifhen Admiral von Kinkel, der als niederländifcher 
Gefandter in Karlsruhe beglaubigte war, allein feinen 
Wohnort in Mannheim behalten durfte. Diefer in wid: 
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tigen Verhandlungen einft vielgebrauchte, auch in Mal: 
mesbury's Denkwürdigkeiten oft genannte altholländifche 
Diplomat ergögte fih nur an dem Fladerfeuer, dad er 
insgeheim fchürte und verlachte, und erzählte mir dage: 
gen mit Ernft und Eifer die großen Dinge, bei denen 
er früher mit thätig gemefen. Ein dem würtembergifchen 
Präfidenten von Wangenheim miderfahrenes Mißgefchid 
ließ uns auch dieſen geiftreihen Staatdmann, der ſchon 
mit Ludwig Robert befreundet war, perfünlich kennen 
lernen. Er hatte feinem Könige über die öffentlichen 
Zuftände einen Bericht erftattet, der ſich über alles mit 
Freiheit ausfprach, aber deßhalb eben auch geheim blei⸗ 
ben follte; unerwartet erfchien er im Drud und erregte 
Auffehen und Gefchrei von allen Seiten. Wangenheim 
reifte nun nach Frankfurt, um fomohl megen de 
Drudes Nachforfchungen zu machen, ald auch dab 
Gefchrei zu befchwichtigen, wobei ihm zu Statten kam, 
den nicht fehlerlofen Abdrud für unrichtig erklären zu 
bürfen. Ihn begleitete fein Freund Friedrich Rückert, und 
als Freimund Reimar in gutem Andenken und hohem 
Werth. 

Nah Frankfurt zurückgekehrt, wo wir nun im foge 
nannten Mohrengarten, einer ftillen Sadgaffe, in naͤch⸗ 
fter Nachbarfchaft mit Humboldt und Flemming und 
gegenüber von Cuſtine's wohnten, fanden wir bald An- 
laß zu einem neuen Ausfluge. Vom herrlichften Wetter 
gelockt, fuhren wir mit Delsner zu Barkhaus, wo mir 
eine Reihe fchöner Tage harmlos zubrachten. Aud Cu⸗ 
ſtine's unternahmen folche Neifefahrten, wie denn in ber 
gefegneten Rhein- und Maingegend dazu immerdar Re 
und Gelegenheit if. Man fah fi) dann um fo ver 
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gnügter wieder und hatte friſche Ausbeute zu geben und 
zu empfangen. Unvermuthet eröffneten ſich für Rahel 
die günſtigſten Anerbietungen zu größeren Reiſen, nach 


dem Haag, wo fie ihre Schweſter zu beſuchen wünſchte, 
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und nad Karlsbad, deſſen Brunnen ihr angerathen 
war, und wo fie mit Cuſtine's, bie ebenfalls dahin 
wollten, wieder zufammen gewefen wäre; allein beide 
Plane zerfchlugen fih, und im Grunde mar es Raheln 
lieb, mic) in dem Unmuthe des Abwartens nicht allein 
zurücklaſſen zu dürfen. 

In der That, das Frühjahr fehritt vor, und die mir 
von Berlin wiederholt als nah verfündigten Ausfertigun- 
gen für meine Beftimmung nach Karlöruhe liefen nad) 
Immer auf ſich warten. Ich wußte wohl, daß noch ftets 
in den diplomatifchen Stellen allerlei Wechfel beliebt 
wurden, daß nun der geheime Staatsrath von Küfter 
als Gefandter nach Stuttgart, Gruner als folder nad 
der Schmeiz beftimmt fei, und daß aud Bewerber um 
ben mir beftimmten Poften nicht fehlten, allein ich wurbe 
verfichert, es ftehe feit, dag ich nächſtens denſelben an- 
treten folle. Hier war nun nichts übrig, als fi auf 
weiteres Warten ruhig einzurichten. Sah ich doch ebenfo 
den Bundestag verzögern, und mehr ober minder alle 
Staatögefchäfte, fie mochten Namen haben mie fie woll⸗ 
ten! Jedoch war ed mir unerträglich, eine ganze Zeit: 
firede vor mir liegen zu fehen, die dem Müfiggang an- 
heimfallen follte. Die Briefe und etwanigen Bemerkun⸗ 
gen, welche der Zag erforderte und gab, konnte ich nicht 
als Arbeit rechnen. Ich entfchloß mich daher, die näch— 
fin Monate einer Aufgabe zu widmen, an welche ich 
ſchon früh gedacht hatte; dies war eine Geſchichte des 
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Miener Kongreffes, hauptfächlich in Bezug auf Deutſch⸗ 
land, und ich eilte mein Vorhaben anzufündigen, um 
die mir von manchen Seiten zugefagten Hulfsmittel um 
fo entfchiedner einfordern zu können. Sch war babe 
willens, den Entwidlungen ber Wiener Ergebniffe kühn 
vorzugreifen und künftige Geftaltungen anzubeuten, wit 
ich es ſchon in Betreff des noch ungebornen Bundeste- 
ges verfucht hatte; die Gefahr und Miflichkeit hiebei für 
den Autor brachte ich freilich nicht in Anſchlag. Merk 
würdig dürfte e8 aber noch heute fein, das wieder an- 
zufehen, was man vor dreißig Jahren in deutſchen Blät- 
‚tern laß. 

Diefe brachten nämlich unter dem 4. April 1816 
folgenden Auffag: „Schon fo oft war von der Einheit 
Deutfchlands in unferer Zeit die Rede, unter fo mannig- 
fachen Bedeutungen hat diefer Ruf fich erneuert, und 
in fo abmwechfelnden Geftalten fortgemunden, daß es wohl 
einmal der Mühe verlohnte, dasjenige zu unterjuchen, 
was mit diefem Ausdrud „Deutſchlands Einheit’ Mög- 
liche8 gemeint fein fann. Am weitverbreitetften war 
wohl die Vorſtellung einer folhen Einheit durch ein, 
über alle deutfchen Staaten waltendes Kaiferthbum, dem 
eine Reichsverfaſſung, wie die ehemalige, mit zeitge 
mäßen Abänderungen, zum Grunde läge; der Menfh 
greift fo gern nah dem Alten, Bekannten, wenn & 
ihm nur nicht mit aller Gewalt gehindert wird! Die 
deutfche Gutmüthigkeit hatte auf diefe Weiſe die Löfung 
der Aufgabe am eifrigften und vertrauenvollften in dem 
jenigen gefucht, was die Stellung der inzwifchen ent 
widelten Staatsanfichten bereitd verworfen und unmöglid 
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| gemacht Hatte! Der Wiener Kongreß fertigte dieſe 
Hoffnungen durdh feine erften Verhandlungen ab. Eine 


andre WVorftellung ber Einheit Deutfchlands trugen bie 
Männer im Kopf, die im Jahre 1813, als fie durch 
den heldenmüthigen Aufftand der Deutfchen den fremden 
Unterdrüder vernichtet und den Rheinbund zerftört fahen, 
die Stiftung eines oder doch nur zweier großen Herr- 
ſcher-Reiche für möglich hielten, die alsdann alle deut⸗ 
fhen Länder auf gleiche Weife umfaßt hätten; aber diefe 
Anfiht, der man eine gewiſſe Kraft nicht abfprechen, 
aber zugleich eine jakobinifche Richtung Schuld geben 
wollte, fand Eeinen äußern Nahdrud, und die feurige 
Thatkraft, die etwas fchaffen will, hatte fich hier ge- 
täufcht, wie dort die gelaffene Gutmüthigkeit. Aber der 
Ruf nad) Einheit hörte darum nicht auf, ein unvertilg- 
bares Gefühl der Nothwendigkeit fprach in den Meiften 
für diefen Zweck, und über dad Bedürfniß eines feftern 
Bandes für das ganze große Wolf lieg Fein Aufrichtiger 
fich täufchen. Wie aber nun? Keine der beiden vor- 
bergehenden Meinungen Eonnte durchdringen: wollt ihr 
in jener mit fruchtlofen und leeren Bitten fortfahren 
und euch lächerlich machen? oder wollt ihr diefe mit heim- 
lichen Anfchlägen und Raͤnken durchzufegen hoffen, und 
mit ftraflichen Verfuchen die Länder in's Unglüd ſtürzen? 
So fragen, allerdings mit einigem Rechte, die Gemäfig- 
ten, die, ihrer Ergebung in alles Vorhandene fich be- 
wußt und: froh, nur zu leicht der eitlen Furcht Raum 
geben, daß hinter jedem Wunfche und jedem Gebanfen 
nach etwas Beſſerem gleich ein Jakobiner verſteckt liegen 
möchte, und die daher überall nur Gefahr und Umfturz 
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wähnen. Die Völker haben wahrhaftig nirgends grofe 
Luft zu Revolutionen, man muß fie auf's äußerfte dazu 
zwingen, ehe fie daran wollen; dad bat man an den 
Spaniern, an ben Deutfchen gefehen, für die grabe die 
Energie eined Napoleon erforderlich war, um fie aufs 
äußerſte zu bringen, und die ſich von etwas ſchwächern 
als er in Gotteönamen noch lange hätten unterbrüden 
laffen. Aber Gefeglofigkeit führt nothwendig früher ode 
fpäter zu Zerrüttungen, und diefen vorzubeugen giebt es 
fein befferes Mittel als gefeglihe Kraft. Wir wollen 
daher fehen, ob nicht auch diefer Trieb nad) Einheit, 
der in Deutfchland nun einmal gewaltig ba ift, und ben 
zu unterdrüden nicht mehr möglich iſt, — es müßte 
denn fein, wie man Waffer flauet, um ihm die Kraft 
zu geben, die es noch nicht hatte, — ob nicht auch 
diefem Triebe durch gefegliche Verfaffung zum Heil und 
Glück des Ganzen geholfen und genügt werden Tann. 
Auch der Wiener Kongreß hatte ja die Nichtigkeit diefed 
Triebes der Deutſchen nad) Einheit dadurch anerfannt, 
daß er fie fo viel ihm möglich war darftellte, und durch 
die Bundesafte eine weite Möglichkeit zu Beſtimmungen 
offen hielt, über die fogleich noch nicht abzufprechen war. 
Nun fieht aber jeder auf den erften Bid ein, daß das 
Band, welches die Bundesakte noch zur Zeit um die 





Deutfchen fehlingt, nicht an den rechten Stellen angelegt 


ift und ganz der Willkür überlaffen bleibe, indem nicht 
nur die großen Mächte Faum davon ummunden fcheinen, 


fondern auch die kleinſten durch nichts gehindert find, 


ihm zu entfchlüpfen, fobald fie nur irgend wollen. Die 
Bildner des Bundes haben auch mohl gefühlt, daß bad 
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Band, wenn es allein durch die Regierungen gefchlungen 
bliebe, nur loſe aufliegen und Feine Nationaleinheit, fon- 
dern bloß ein gewoͤhnliches biplomatifches Bündniß, mie 
in auswärtigen Werhältniffen die Politik zmifchen den 
frembeften Staaten wohl fchliegen kann, machen mürbe; 
fie haben gefühlt, daß in dem Innern der verbundenen 


"Staaten noch ein andres Bindemittel beftehen müßte, da⸗ 


mit nicht bloß in den Regierungen, fondern auch bis in 
die Unterthanen hinein die Vereinigung lebendig würde. 
Jederman kennt die Umftände, die bei Abfaffung der 
Bundesakte obmwalteten, und wird es daher mit der ſyſte⸗ 


matiſchen Ordnung und Volfftändigkeit derfelben nicht fo 
genau nehmen; aber ber Geift, der den dreizehnten Ar- 
fill derfelben eingegeben hat, der Leuchtet heil und Har 


in die Zeit. Diefer merkwürdige Artikel, ber in der 


Bundesakte jetzt eine auffallende Erſcheinung macht, und 


mit den übrigen Artikeln ſo wenig gemein hat, daß er 
wie aus einem ganz andern Syfſtem von Grundſaͤtzen 
herrührend und hierher gleichfam nur verfchlagen ſteht, 
diefer Artikel zeigt in feiner jegigen Sfolirung gleichwohl 
dad Gebiet von Grundfägen, aus welchen die durch mehr- 
jͤhrige Bundestage umgeftaltete künftige Bundesakte ganz 
und gar hergeleitet fein wird. Verhehlen mir ed denn 


nur nicht, da doch ſchon ber Keim biefer Erkenntniß 
durch die höchſten Staatsmänner felbfi mit weiſer Hand 
 mögeflveut worden, ſagen wir e8 heraus, daB es mit 
dem deutſchen Bunde nicht cher etwas Rechtes merden 


kann, ale bis, mie jept die Abgefandten der deutſchen 
dieſten und freien Städte fi wit den Inſtruktionen 


der Regierungen zum Bundestage verſammeln, ebenfo 
13 * 


292 


auch die Abgeordneten der deutfchen Völker, als höchſte 
Reichsſtände des gemeinfamen Vaterlandes, mit den In: 


firuftionen der Stände fi zu einem großen Landtage 


verfammeln, und mit jener Verfammlung gemeinfchaftlid 
das Vaterland berathen! Wenn dann die Regierungen 
nicht mehr ein Staatenband zu trennen vermögen, das 
zugleich ein Volksband ift, und alle Verfuche des Aus 
landes unmittelbar auf die große Körperfchaft des gefamm- 
ten deutfchen Volkes treffen, dann werden die Deutſchen 
erft wahrhaft verbunden fein und eine Einheit bilden, 
die, weit entfernt, wie man bisher fürchten wollte, ben 
jegigen Fürftenrechten gefährlich zu fein, grabe deren 
fiherfte Befeſtigung werden muß. Der Gedanke, zu 
dem biplomatifchen deutfchen Bundestage einen wahrhaft 
repräfentativen beutfchen Landtag zu gefellen, die deut 
fchen Völker als folche zu vereinigen, wie ed die Fürſten 
als folche fein wollten, ift hier zum erftenmal ausgeſpro⸗ 
“hen; feine weitere Auseinanderfegung dürfte nicht ſchwer 
fein, und die taufend Fragen, die bei der Verfolgung 
. dieſes Gedankens entftehen könnten, würden fich eben fo 
durch die Verfolgung von felbft wieder befeitigen. Die 
jenigen, welche ihn belächelnd verwerfen, oder gar ſich 


darüber erzürnen zu müſſen glauben, mögen bie An 
fhauungen ber Gegenwart in's Auge faffen, und mit | 
diefem Auge einen Blick in die Zukunft werfen! Sie 


mögen fich ftellen, wie fie wollen, fie mögen fo ungerr 
wollen wie nur immer, wenn fie fi) nur nicht abſicht⸗ 


lich täuſchen oder Andre blenden wollen, fo werden fit | 
dort ſchwerlich Beſſeres, wohl aber neben ſolchem glüb | 
lichften Ziele manche furchtbare Stürme und gräuelhafte 
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| Irrwege erblidlen, vor denen unfere fpäten Jahre bie 


Klugheit der jegigen mit göttlicher Hülfe bewahren wolle!” 

Der bier zuerft ausgefprochene Gedanke eines folchen 
deutfchen Parlaments erregte nicht wenig Auffehn. Eis 
nige Zeitungen rühmten ihn, andre fanden ihn überaus 
fd und gefährlih. Ein nachmaliger Bundeögefandter 


faßte die Sache mit kluger Einfiht und berichtete günſtig 


darüber, ein andrer Fnüpfte daran bedeutende Winke für 
feinen Hof. Gneifenau gab der Sache vollen Beifall, 
Humboldt meinte — und hatte wahrlich Recht — bis 
dahin fei noch ein weiter Weg, und diejenigen, die den 
Anfang des jegigen Bundestages fähen, würden den An« 
fang des. verheißenen nicht erleben! Eine in Leipzig 1816 
erihienene Schrift „Vom deutfchen Nationalfinn‘’ ver: 
fuhte die weitere Ausführung. Adam Müller merkte 
Unheimliches und ſprach in den Deutfchen Staatsanzei- 
gen dawider, auch Geng berührte die Sache in einem 
fpäteren diplomatifchen gegen Lindner gerichteten Rund⸗ 
ſchreiben; Bignon in feinem Buche „Les Cabinets et 
les Peuples“ erwähnt ihrer gleichfalls. Ein durch feine 
Sefinnung wie durch feine Schidfale die Iebhaftefte Theil⸗ 
nahme anfprechender Schriftfteller, Wilhelm Schulz, hat 
— leider zu feinem Schaden — ben Gegenftand nad: 
drücklich aufgenommen, und erft ganz neuerlich erinnert 
Droyſen in feinem trefflihen Werk über die. Freiheits- 
kirge, daß ſchon Juſtus Möſer neben bem fürftlichen 
Dberhaufe in Regensburg ein mächtiges Unterhaus ges 
dacht; „Patriotifche Phantafieen‘ aber, wie Juſtus Moö- 
fr in feiner Zeit fie aufftellen durfte, werden auch mohl 
heutiges Tages noch geftattet fein! 


— 204 | 

| 
Meine beabfichtigten Arbeiten geriethen jedoch ba 
in’d Stoden. Gegen Mitte des Juli trafen Die enmar | 
teten Ausfertigungen von Berlin endlih ein, und mir. 


reiften ohne Verzug über Mannheim nad) Karlsruhe. | 


Erzählungen. 
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Meine beabſichtigten Arbeiten geriethen jedoch bald 
in's Stocken. Gegen Mitte des Juli trafen die erwar⸗ 


teten Auöfertigungen von Berlin endlich ein, und wir 
reiften ohne Verzug über Mannheim nad) Karlsruhe. 


k 
Lı 


Erzähblunsen. 


Mord der Jugend. 
Wahre Geſchichte. 


Bor geraumer Zeit lebte in Halle ein munberfchönes 
Kind von ſechszehn Jahren, eine Waife, die Vater und 
Mutter früh verloren hatte, und in dem Haufe eines 
Oheims erzogen wurde, ber zugleich als Vormund das 
anfehnliche Vermögen verwaltete, das ihr von den Eltern 
war hinterlaffen worden. Stella, denn fo wollen wir 
fie nennen, war in lieblicher Unfhuld aufgewachfen, ohne 
in ihrem eingezogenen Leben, das fie mit einem glänzen» 
dern kaum vergleichen konnte, irgend eine Entbehrung 
gefühlt zu haben; in blühender Gefundheit empfing fie 
mit fröhlichem Gemüthe die leichten Gaben, welche ber 
enge Kreis ihrer Umgebung bdarbot, und deren Dürftig- 
feit ihe oft als Fülle erfchien. Sie hörte wohl unter 
den wenigen Mädchen, die ihre Gefpielinnen waren, von 
mancherlei Dingen erzählen, die ihre Neugierde reizten, 
und ein Verlangen nad) der Welt in ihr erweckten, aber 
der Eindruck war jedesmal nur vorübergehend, und er- 
loſch bald wieder in der gewohnten Stille. Mit unbe- 
fongener Aufmerkſamkeit konnte fie von ihrem Fenfter 
.. . 13 ** 
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herab an Sommertagen die gepugten Damen nad den 
öffentlihen Luftörtern wandeln fehen, oder an Winter 
abenden auf das Geraffel der Kutfchen horchen, in denen 
ihre Freundinnen zum Ball fuhren, während fie in fried- 
licher Ruhe die langen Stunden bei dem finftern Oheim 
zubrachte. Diefer fann einzig und allein, wie er fein 
nicht unbeträchtliches Vermögen auf alle Weife vermeh- 
ren Zönnte, und Feine Gelegenheit ließ er vorübergehen, 
wo dies durch Sparfamfeit oder Erwerb gefchehen konnte. 
Als eine folche betrachtete er auch feine Vormundſchaft 
über Stella, deren Vermögen er ſchon früh feinem eignen 
Bruder beneidet hatte, und nun als einen glüdlichen 
Fang nicht mehr aus den Händen zu laſſen dachte. 
Jedoch war er nicht ohne Sorge, wie er es anfangen 
follte, denn er felbft war zu hoch in Jahren, um fie 
noch heirathen zu können, einen Sohn hatte er nicht, 
und im Zal ihres Zodes traten ihm andere Erben vor. 
Andeffen bielt er fie von allem Umgange fo viel als 
möglich bei häuslichen Geſchäften zurüd, hütete alle ihre 
Schritte durch Aufficht und Arbeit, und erzog fie in ber 
Meinung, ihr Vermögen erlaube ihr feine freiere und 
angenehmere Lebensweiſe. Auf vieles Zureden einiger 
Bekannten hatte er ihr doch endlich einigen Unterriät 
in der Muftt und im Singen ertheilen Taffen, weldes 
ihr die füßefte Erholung von den mancherlei Gefchäften 
bes Hausweſens gewährte, womit fie Die größte Zeit 
des Tages zubrachte, indem nur weniges Wichtigere der: 
Oheim feiner eignen Beforgung vorbehalten hatte. 

In diefer Einfachheit war gleichwohl bes ftillen Mäd⸗ 
hend Verſtand und Sinn nicht unausgebildet geblieben, 
die angeborne Lebhaftigkeie faßte fehnell und orbnett 
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leicht die wenigen Gegenflänbe, die in ihre Nähe kamen, 
aber manche Gefchiclichkeit und Sinneswendung lag 
noch in ihr als ſchöne Knospe, die der nächfte warme 
Sonnenftrahl "öffnen mußte. Ihr Elares Bewußtſein 
verhehlte ihre nicht, daß fie für den Oheim gar Feine 
Liebe empfinde, und er ihrem ganzen Wefen fremd fei, 
doch blieb fie gleichgültig in ber Gewohnheit, ihn als 
Vorgeſetzten anzufehn, deffen Anordnungen fie gehorchen 
müffe, ohne daß ihr diefes eben fehr ſchwer gefallen 
wäre. Ihr Vertrauen zu ihm war baher bloß äußer- 
ih, aber es genügte ihr, und erfüllte fie, weil ihr In— 
nered mit den ftärkern Regungen bed Mädchenherzens 
noch nicht erwacht war. Sie Eannte Feine Männer, als 
folhe, die wenigſtens an Alter ihrem heim glichen, 
und was fie von den Studenten, bie ihm zum Maß⸗ 
ftabe aller Jünglinge dienten, fah und hörte, war genug, 
um die natürliche Mädchenfcheu zur ängftlichften Furcht 
zu fleigern. Eines Zages kam fie von einer Freundin 
aus dem Stift zurüd, die Frank geworden war, und bei 
welcher fie defhalb Nachmittags einen Beſuch hatte ab- 
legen dürfen; in reinem weißen Anzuge, einen Strohhut 
auf dem SKopfe, und die Hände voller Blumen, die ihr 
dort waren gefchenkt worben, trat fie zu dem Dheim 
in's Zimmer, wo fie aber zu ihrem großen Exfchreden 
einen jungen Offizier fand, welcher mit einem fragenden 
Bid auf den Oheim feinen Sig verließ, ihr entgegen- 
fam, und als fie wegen der vielen Blumen, die fie 
mühſam mit beiden Händen zufammenhield, in ber Eile 
die Thür nicht zumachen konnte, ihren vergeblichen Be⸗ 
mübhungen zu Hülfe fprang, worüber verwirrt fie einen 
Theil der Hindernden Blumen in feine grabe dicht an 
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ihr vorübereilende Hand drüdte, und nun fehnell jelber 
die Thür in das Schloß fügte; aber nur noch verlegener 
ftand fie mit gerötheten Wangen da, als der Dffizier, 
dem fie die Blumen darauf wieder abnehmen wollte, fie 
mit artiger Verbeugung verweigerte, und zugleich einige 
Worte fagte, von denen fie nur den Tieblihen Ton ver- 
nahm. Der Oheim zeigte ihr jegt verdrießlih an, daß 
ihr Vetter, als welchen er den Offizier vorflellte, zum 
Mittageffen bleiben würde, und trug ihr auf, die nöfhis 
gen Veranftaltungen defhalb zu treffen. Sie fehlüpfte 
hinaus, froh die Gelegenheit zu finden, fich zu fammeln, 
und verfprach fich feſt, nicht wieder fo ungeſchickt zu 
fein, denn es verdroß fie, daß der Fremde diefe ihr von 
der Franken Freundin gefchenkten Blumen, die fie im 
Waſſer frifh zu erhalten dachte, nun behalten follte. 
Gleichwohl Eonnte fie nicht umhin, die Art und Weile 
des jungen Mannes angenehm zu finden, und unſchul⸗ 
dig genug ſuchte fie den Grund ihres MWohlgefallens zu- 
nächſt darin, daß er ja nach des. Oheims Ausfage mit 
ihr verwandt fei. Der Offizier wurde Arnold genannt, 
und fland in fächfiihen Dienften, brachte aber einen 
großen Theil des Jahres in der Nähe von Halle auf 
einem Gute zu, das eine freundliche Tante, die er einfl 
beerben follte, ihm gütig ſchon jegt übergeben hatte. 
Auf ihn Hatte Stella den Iebhafteften Eindruck gemacht, 
als er fie vor einiger Zeit unbemerkt in der Kirche ge 
ſehn, und er war aufs angenehmfte überrafht, fie in 
dem Daufe feines Verwandten wieder zu finden, den er 
Geſchäfte halber befuchen mußte. Sie fam in das Zim- 
mer zurüd, aber nicht verfchämt mehr und verlegen, 
fondern mit unbefangenem freien Sinn, der fie nicht 
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| mehr verließ, und ſich zu jenem erflen Augenblide wie 


die Sonnenhelle eines fihönen Tages zu der dämmern- 
den Morgenröthe verhielt. Er redete mit ihr, und die 
lieblihen Elaren Worte, die fie fprach, drangen tief in 


fein Herz, welches ihm bald fagte, daß er das fchönfte 
‚ Kleinod des Lebens, die geliebte Freundin, die es theilen 
ſoll, jege gefunden habe. 


Der edle Sinn, den Stella in jedem unfcheinbaren 
Zhun mit holder Lieblichkeit entfaltete, ftimmte vollfom- 
men mit Arnold’3 ganzem Weſen überein, fo daß ihm 
iebes der beiden Gemüther gleichfam nah dem andern 
erſchaffen ſchien, und was ihm Kenntniß und Bildung 
auf feiner feften Lebensbahn reichlich zugetheilt hatten, 
dad erblickte er mit frohem Erftaunen in ihr vollfommener 
aus der Tiefe des fchauenden Gefühls erzeugt, das edleren 
Naturen eigen ift. Nicht allein erhöht und ergänzt fühlte 
er ih durch dieſes jungfräulihe Mädchen in feinem 
ganzen Weſen, fondern auch binausquellen fah er bie 
weibliche Fülle über die Grenzlinien feines eigenen Ge- 
müths nach allen Seiten, und fein Innres gleich einer 
blühenden Infel von fehügendem Meer ummallen, in 
dad alle feine Kräfte gleich muthigen Strömen fich weit 
hinaus ergoffen. Die ſchönen Blüthen, die in ihm auf- 
brahen, die Wogen des Liebemeers, welches fie tränfte, 
der begeifterte Zweifel, der darauf umberfchwanfte, und 
die entzückende Gemißheit, melche diefen immer verfentte, 
beihaftigten abmwechfelnd ihn mit feinem eignen Anfchaun 
dergeftalt, daß er dem geliebten Gegenftande gegenüber 
in einer freundlichen Ruhe blieb, und nicht ahnden ließ, 
wos innerlich wie ein heranflürmender Frühling ihn ver- 
änderte und erfüllte. Er war von der tiefiten Leiden- 
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fhaft ergriffen, aber frei durfte fie in dem Tieblihen 


Bette, das ihr bereitet war, binftrömen, wo Feine ent» 
gegenftehende Felfen fie zur Gewalt aufriefen, durd die 
fie erft fürchterlich wird; Feine Ungleichheit des Alters, 
keine des Standes und Vermögens war bei diefer innern 
Gleichheit vorhanden, von allen Seiten fhien das Glüd 
feine Gaben in voraus hingelegt zu haben, um bas 
fchönfte Earfte Leben, ohne Mühe und Arbeit, ohne 
Schmerz und Trübfal zu geftatten und fortzubilben. 
Meberall wohl und unter jeder Bedingung durfte ein 
Mann wie Arnold, der mit allen äußern Gütern ben 
hellften Berftand, das Iebhaftefte Gefühl und den fir 
fcheften Lebensmuth vereinigte, einem heitern, wohlge⸗ 
fügten Leben entgegenbliden: aber jegt flog es wie ein 
Schiff im Hauche ber Fortuna dahin, und das berau- 
fchendfte Glück, der feligfte Zuftand, die vollfommenfte 
Erfüllung flerbliher Wünſche lag wie ein entzückendes 
Land vor ihm eröffnet; und wirklich war die Anlage 
zum Glüd diesmal zu groß, als daß fie ganz hätte zer 
ftört werden können, aber eine feindliche Hand wußte 
Gift hinein zu mifhen, das, wenn aud, nicht töbten, 
doch der fchönen blühenden Geftaltung langwierige, dit 
Blüthe verzehrende Krankheit zuzumenden vermochte! 


In Stelle’ Innrem blieb es ruhig und fill, benn | 
nichts Ungewohntes ging darin vor, bie heitere, thätige | 
Liebe, deren Dafein die früheften Tage der Jungfrau in 
beiligem Dunfel erfüllt, wurbe lebhafter und freier, aber 


ohne von Stürmen aufgeregt zu fein, vielmehr fchien 


die aufmwachfende Leidenfchaft zu dem lieben Manne nur 
der freigelaffene Grundtrieb ihres ganzen Wefens und 


ihrer ſchon verlebten Tage zu fein, ungleid barin de 
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Liebe de8 Mannes, die von ber Gewalt des Neizes ge 
fordert fiegerunfen und plöglich in das Leben eintritt. 
Sie fah in dem mohlgebildeten, trefflihen Manne einen 
fhönen Saft, den man begehrten muß wie die Wieder: 
fehr des Frühlings, bie wohl das Schönfte und Leben- 


digſte ift, was dem Menfchen außerhalb des menfchlichen 
- Kreifes zu Theil werben kann, aber doch LZebensfülle ge- 


nug den andern Zeiten überläßt, um nicht gänzlich in 
ihnen zu vertrauern. So lebte fie in der Gegenwart 
des flüchtigften Augenblicks, der durd, ein Wort, eine 
Bewegung Arnold’s erleuchtet war, heiter und fröhlich 
fort, wie in der Zeit, bie ihr eignes Thun ausfüllte, 
und nur langfam flieg ihre Liebe in flammendere Re 
gungen auf. 

Der Oheim war zu fehr befchäftigt mit den Vor—⸗ 
(hlägen, die ihm Arnold's Tante wegen gewiffer Güter 
hatte machen laffen, als daß er das innige Zufammen- 
fin, das fih im Stillen unter den Beiden gebildet 
hatte, Hätte bemerken können, und überdies gefiel ihm 
Arnold’ ernfthafte Führung des Gefchäfts und fein ver- 
fländiges Wefen fo fehr, daß er ihm endlich fogar er- 
laubte, was früher nie gefchehen war, Stella'n eines 
fhönen Tages auf den Sägerberg zu führen, wo mehr- 


‚ mals in ber Woche fich die gewähltefte Gefellfhaft von 


Halle zu verfammeln pflegte. Vergnügt ging Stella 
neben dem geliebten Begleiter, der ihren Arm feft an 
fih gedrückt hielt, und mit inniger Rührung zufah, wie 
fh ihr unfchuldiges Herz immer mehr eröffnete, und 
dabei beſonders die Ueberraſchung lieben mußte, mit ber 
fie oft über ihre eignen Worte verwundert war, die ihr 
Telber unerwartet dunkle Schleier vor den Augen mweg- 
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hoben. Mit Entzüden erfannte er deutlih, daß nod 
feine Liebesneigung diefem frifchen Gemüthe Freude oder 
Schmerz bereitet habe, und er fihwelgte in der Gemif- 
heit, daß feiner heftigen Leidenfchaft gelingen müffe, die 
reiche, mächtige Säule ihrer Liebe, die jegt noch in fih 
beruhigt grad aufrecht in ihrem Buſen fand, feinem 
Herzen entgegen zu neigen, ein ſchönes Bild des Ein 
gangs in die Wonnegefilde der Bereinigung, die folder 
geftalt beftehn macht, was einzeln fallen müßte. Seit 
wärtd gegenüber den Trümmern der alten Morigburg, 
tief unten an dem fchönen, getheilten Fluß, über welchen 
hinaus die Blicke fih in weite fonnenbefchienene Felder 
und Wiefen verloren, flanden Arnold und Stella lange 
Zeit von der übrigen Gefellfhaft abgefchieden in Be⸗ 
trachtung ber fchönen Natur, worüber ihr Geſpräch auf 
gegangen war. Aber lange fchon hing Arnold’s ge 
rührter Blid an dem herrlichen Antlige Stella’3, die 
fehr ernft mit gefenkten Bliden in der fernen Gegend 
ſchweifte, und ſelber das Auge und die Blume der gan- 
zen Landfchaft zu fein ſchien. Dichtes, ſchwarzes Haar 
wölbte fih zu beiden Seiten zurüdgefchlagen um bie 
fleine Stirn, lange Augenmwimpern bligten über dem tie 
fen Auge auf und ab wie ein fchattiged Gitter, und 
ber dunkelrothe Mund fchien gleich einer Knospe aus zarten 
Träumen zu erblühen. Jetzt kehrten ihre Blicke zurüd 
aus der Ferne, von einem ängftlichen Gefühl gerufen, 
das in feingewebten Naturen durch dauernde Anfchaun 
von fremden Augen unruhig zu entftehn pflegt, und fie 
fen auf den Freund, den fie fand, wie er fie innig und 
unverwandt befrachfefe. Und ihr herrliches, won bei 
göttlichen Natur noch erfülltes Antlig übermältigte den 
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Liebenden dergeftalt, bag er fie mit den Worten: Stella, 
meine Stella, ich Tiebe dich! feurig umfaßte, und ihren 
Mund mit Küffen bededte. Sie drüdte den geliebten 
Freund an fi), und verfagte nicht ihre Xippen den ſei⸗ 
nigen; Thränen entflürzten ihren Augen, und fie wußte 
nicht, warum fie weinte. 

Doc bald weckten Stimmen in ihrer Nähe fie aus 
der fügen Wergeffenheit, und mit Seligfeit im Herzen 
trafen fie bei der Gefellihaft wieder ein, wo der indeß 
nahgefommene Oheim ſchon - ängftlich fie gefucht hatte. 
Unter Mufit und Tanz verging fchnell der noch übrige 
Theil des Tages, und Arnold trennte ſich fpät mit dem 
feften Vorſatze von Stella, am andern Tage fogleich ihr 
alles zu fagen, was er ungern und doch mit inniger 
Luft heute noch in feiner Bruſt verfchließen mußte. 
Kein Hindernig fchien feiner Abſicht, förmlich um fie 
anzuhalten, in den Weg treten zu koͤnnen. Wie er- 
fhraf er daher, ald er zu Haufe unerwartet Briefe vor- 
fand, die ihn ungefäumt aufs eifigfte nach Dresden 
riefen! Sie Eonnten jedoch der Ausführung feines Ent» 
ſchluſſes keinen Aufihub, fondern nur Befchleunigung 
geben, und am andern Morgen, da fchon lange der 
Wagen aufgepadt vor feiner Thür hielt, eilte er zu 
Stella, um mit dem Abfchied auch die gewiffe Hoffnung 
mitzunehmen, daß ihre Hand ihn beglüden werde. Sie 
war fehon ausgegangen, um im Stift die Franke Freun- 
din zu befuchen, die fehlimmer geworden war und fie 
"hatte rufen laffen. Betaͤubt durch diefe Nachricht ging 
Arnold zu dem Oheim aufs Zimmer, um menigftens 
mit diefem zu reden, und ihm fein Verlangen zu er- 
Öffnen; allein er fand ihn fehr verbrießlich, und machte 
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ihn durch die Ankündigung feiner unerwarteten Abreiſe 
ganz beftürzt, fo dag nun an gar Fein vertrauliches 
Wort mehr zu denken war, fondern der eigennügige 
Gefhäftsmann nur eilte, fich in dem gemeinfamen Ge 
ſchäft noch ſchnell gewiſſe Vortheile auszumachen, die 
Arnold, um nur auf das zu kommen, mas ihm einzig | 
am Herzen lag, mit Unwillen ihm alle zugeftand. Aber 
ald der Alte nicht aufhören Fonnte, von den wider 
wärtigften Dingen zu reden, zu immer Beinlicheren Ein- 
zelheiten überging, und Forderung auf Forderung häufte, 
vermochte jener zulegt nicht mehr das innere Teuer, das 
ihn befebte, in fo fihlechtem Augenblid der rohen Be 
rührung dieſer Gemeinheit auszufegen, und ohne ein 
Wort von feiner Liebe gefprochen zu haben, nachdem er 
jedoch taufend Grüße für Stella zurüdgelaffen, verlief 
er in Eile das Haus und bie Stadt, fchon halb ge 
tröftet für die verfehlte Stunde durch die fefte Hoff: 
nung, nad) Furzer Zeit zurückzukommen, und befchäftigt 
mit dem freundlichen Gedanken an die Briefe, die er 
von dem erften Ruhorte an feine Geliebte und an den 
Oheim fchreiben wollte, und zum Theil in feiner Ein- 
bildung fchon abfaßte. 

Betrübt über die Verſchlimmerung ihrer Freundin, 
an deren Auflommen man gänzlich verzweifelte, Fam 
Stella nach Haufe, wo bie traurige Nachricht von Ar 
nold's plöglicher Abreife fie dergeftalt überrafchte, daß 
fie in Strömen von Thränen ihre armes Herz erleichtern 
mußte. Vergebens fragte fie nad feinem Abfchiede, 
was er gefprochen, und ob er wiederfommen werde: ber 
finftere Alte verwies fie zuletzt ungehalten an ihre haus 
liche Arbeit, und fie konnte nichts von dem Geliebten 
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erfahren, der ihr fo graufam verfhwunden war. Won 
diefem Augenblid feindfeligen Auseinanderreifens der 
jungen Liebe fand Stella nie wieder die vorige friedliche 
Ruhe, und indem das Eindlihe Spiel unfchuldiger 
Träume von dem ringenden Herzen Abſchied nahm, ver- 
wandelte ſich bald ihre leichte und fröhliche Natur in 
eine ſchwermüthige und dunkle Traurigkeit. Das Haus 
des Oheims wurde ihr ein ängftlicher Aufenthalt, er 
felbft erfchien ihr wie ein böfes Gefpenft, vor dem jede 
Lieblichkeit erflarb, und in unendlicher Dede, wo nichts 
ihr verfraut, nichts heimlich war, glaubte fie untergehn 
zu müffen. Ihre Sreundinnen felbft fehienen abwärts 
geftiegen, und Eonnten von ihrem neuen Weſen nichts 
verfiehen, das geiflig vorgerüdte Leben hatte zwifchen 
diefe und Stella eine Zrennung geworfen, als wäre fie 
ein Kind von höherm Stande, das lange mit den an- 
dern vertraulich gefpielt hat, aber bei zunehmendem Alter 
plöglich in die Bedeutung feines Ranges gehoben wird, 
und jene nicht mehr kennen fol. So verbrachte fie eine 
geraume Zeit allein und troſtlos, und mit jedem Tage 
verſchwand ein Theil ihrer Hoffnung, die zulegt ganz 
erlofch, als fogar in den Briefen, die der Alte erhielt, 
feine Zeile für fie ſtand, und endlich auch diefe auf 
börten, weil die Gefchäfte, wie jener fagte, abgethan 
waren. D hätte die Arme gewußt, mas diefe Briefe 
enthielten, ein ganzes Leben wäre dem Glüde gerettet 
worden. Vergeſſen von ihm, fühlte fich das tief getrof- 
fene Herz, das gleichwohl nicht aufhörte ihn liebevoll zu 
entfchuldigen, wie aus der Welt verloren, und die Schwer- 
muth wühlte ſich immer tiefer in das zerriffene Gemüth, 
das in der zweifeloollen Verwirrung von frohen Hoff: 
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nungen gleicherweife verwundet wurde wie von feindfeligen 
Ahndungen. Ä 

Oft hatte Stella den Vorfag gefaßt, an Arnold zu 
fhreiben, ihm zu fagen, was fie leide, ihn zu fragen, 
warum er nicht wiederfomme, und oft ftanden fchon 
einige Zeilen auf dem meißen Blatt; aber dann entfant 
ihr plöglich wieder aller Muth, und überkam fie bie 
entfegliche Verzweiflung, daß er über ihre mit Thränen 
benegten Worte vielleicht fpotten, und der Thorheit lachen 
werde, mit der fie fein flüchtiged Mohlgefallen als eine 
ernfte Liebe aufgenommen habe, fo daß fie zitternd und 
zagend mit gemartertem Herzen jedesmal von dem er 
fuche wieder abftand, zu dem fie ein durch alle Zweifel 
nicht zerftörbares Vertrauen immer auf's neue binzog. 

Eines Abends trat fie an das Fenfter, um es zu 
öffnen und den Himmel zu betrachten, der von ber un 
tergehenden Sonne mit ben herrlichiten Farben geſchmückt 
war, und wie fie fich vorlehnte, und den Vorhang ein 
wenig zurückſchob, fiel ihr auf einmal ein Blumenglas 
in die Augen, welches feit jenem Tage, da fie Arnold 
zum erftenmal gefehn und mit einem Xheil der Blumen 
unwillkürlich befchenft hatte, unbemerkt hinter bem Vor⸗ 
bang in der Ede des Fenfterd mit den übrigen Blumen 
ftehen geblieben war. Sie erinnerte fih augenblidlic, 
welche Blumen biefe feien, und ein tiefer Schreck durch⸗ 
bebte lähmend ihre Bruſt. Das Glas war teoden, bie 
Blumen häßlich zufammengefchrumpft, und fielen beim 
Berühren Tnifternd in Staub. „O unglüdfelige Blu 
men, rief fie aus, müßt ihr, die ihr in eurem freudigen 
Blühen mir bedeutende Zeichen mwaret, nun verwelkt 
noch bedeutender zu mir reden? Ja, wie ihe hat mein 
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Herz geblüht, und zu gleicher Zeit nun ift es verwelft 
mit euch, ad) einfanı verwelkt in ſtiller Dede, und feufzte 
vergebens zum Himmel um frifchen Thau, mie auch eure 
leiſe Stimme nicht durch die dunkeln Wolken drang! 
Es ift vorbei jegt mit euch und mir!” — Und fomit 
nahm fie mweinend die Blumen, trug fie mit niederge- 
fenkter, abgewandter Hand hinaus, und verbrannte fie 
auf dem flammenden Herbe. 

Dergebens fuchte fie nah) und nach bie alte Ruhe 
wieder zu gewinnen, in deren Stille fie einft fo kindlich 
gelebt hatte. Mit jedem Tage wurde das Haus ihr mehr 
zumider, freie Luft und Zerfireuung unter Menfchen 
mehr zum Bedürfniß; mehr als je dankte fie es ihren 
Sefpielinnen, wenn diefe fie zum Spazirengehn abholten, 
und aus diefem Grunde au, freute fie fich der Anmefen- 
heit eines Mannes, der feit Furzem aus Berlin den Oheim 
zu befuchen gekommen mar, und als Hausgenoffe biefen 
mit in feine Lebensart zu ziehen wußte, fo daß Stella 
durch ihn faſt täglich in bie freie Natur und in Gefell- 
haft kam, oftmals afch auf den Fägerberg, wo ihr zu⸗ 
meift wohl war und weh. Diefer Freund war ein preu- 
ßiſcher Geheimrath, von mittlerm Alter, ein geborner 
Berliner, der eine Art dortiger Liebenswürdigkeit zur 
Schau trug, immerfort behaglich und Teichtfertig mar, 
und in der Gefellfchaft für einen galanten, angenehmen 
Mann galt. Nach feinen Grundfägen war eine gewiffe 
Klugheit die höchfte Lebensgabe, die ihn ein üppiges Le- 
ben mwünfchen und zugleich die Mittel finden lief, es zu 
führen. Sein Betragen gefiel Stella’n keineswegs, und 
am wenigften feine Art mit Frauen zu fcherzen, ja es 
bedurfte feinerfeitd nur einer fortgefegten Bewerbung bei 
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ihre, um ihr durchaus zum Abfcheu zu werden, allein er 
hatte gleich beim erſten Werfuche gemerkt, was er damit 
ausrichte, und blieb daher gegen fie in einer gleichgülti- 
gen, gefälligen Laune, und fo ertrug fie feine Gefellichaft 
um fo leichter, da fie ihre den Vortheil verfchaffte, freier 
in ihrer fonft fo diüfteren Umgebung aufathmen zu Tin 
nen. Ah, man weiß nicht, mas ein armes Mädchen 
oft zu leiden hat durch die geringe Beweglichkeit, die 
unfre Sitte den Frauen geftattet, und welch ein wid- 
tigeö, ‚belebendes, mwohlthätiges Ereigniß oft ein bloßes 
Ausgehn ift, das von dem guten Willen Anderer, oder 
vom Zufall, abhängt, während das fehnfüchtige Gemuüth 
im engen Kerfer verfchmachtet, zu dem grade dem häuf- 
lichſten Sinne das Haus endlich werden Tann! 

Bei diefem Betragen des Geheimraths mußte es ihr 
um fo unermarteter fein, als diefer plöglich ihr feine 
Liebe erklärte, und die Abficht eröffnete, daß er fie hei 
rathen wolle, wozu er ſchon die Einwilligung ihres 
Oheims und Vormunds erhalten habe. Sie erfchraf 
heftig, und rathlos und hHülflos*fah fie einem Kampfe 
fi) ausgefegt, den fie mit ihrer dringendften Weigerung, 
wie fie wohl wußte, nur ſchwach beftehn konnte. Als fie 
zuerft magte, biefe beſtimmt auszufprechen, brady der 
Dheim in fo fürdterlichen Zorn aus, daß es ſchien, als 
würde er den Vorwürfen und Schmähungen, bie er 
gegen fie ausftieß, noch Mifhandlungen Hinzufügen, und 
der Geheimrath felber fich ihrer annehmen und fie be 
fhügen mußte. In taufend Thränen brachte fie bie 
Nächte ſchlaflos zu, und rang in ber tiefften Verzweiflung, 
bie fie am Tage kaum in leifen Seufzern ausflofen 
durfte. Der Geheimrath bemühte fich fie zu tröften, und 
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indem er fich ihr zu nähern fuchte, verfchonte er fie Flug 


‚ mit aller Zärtlichkeit, die ihr zuwider war, und bie fie 


hätte erinnern können, welchem Verhältniffe mit ihm 
fie entgegenſehe; feine gleichgültige Kälte machte ihn er- 


träglich, und, indem er hierauf vertraute, gab er die 


Hoffnung nicht auf, noch endlich auch Stella’s Wohl: 


wollen zu erlangen. 


Indeffen da ſich alles in die Länge fchien ziehen zu 


wollen, fo machte er eine Reiſe nad) Berlin, und über« 


lieg dem Oheim allein die Sorge, das unglüdlihe Schlacht. 
opfer an die Schwelle des DVerderbens zu drängen, und 
er wußte wohl, welche dringende Gründe diefer hatte, 


‚ mehr als einer zu wünfchen, daß dieſe Heirat zu Stanbe 
. time. Seit Arnold’ Abreife waren fünf Monate ver: 


floffen, und auch der legte Funken von Hoffnung auf 
feine Wiederkehr erlofchen, auch wehrte fich Stella gegen 
dad, was man mit ihr vorhatte, nicht deßhalb, weil fie 
noch auf Arnold hoffte, denn fie hatte ihm laͤngſt ent 
fagt, fondern um fein Andenken, und das Andenken 
defien, was in ihr vorgegangen war und fo ſchön und 
licht vor ihrer Seele fand, für ihr eignes Bewußtſein 


nicht zu fehmähen und zu verlieren. Allein der graufame 


Menſch, der Vaterſtelle bei ihr vertrat, verzweifelte Fei- 


nen Augenblid, fie zu dem zurüdzuführen, was er ihre 


Mliht nannte, und wandte alle Mittel an, die ihm zu 
Gebote ſtanden. Eine fortgefegte Kette von Leiden zog 
ee durch jeden Augenblid ihres geängfteten Lebens, und 


wußte mit fo teuflifcher Gefchidlichkeit Drohungen, Bit- 
ten, Gewalt, Banken und Weinen zu dem Einen Iwed 
anzuwenden, daß endlich Stella, betäubt, ermattet, von 
Qualen aller Art zerriffen, krank und elend, in der 
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Rückkehr des Geheimraths eine Art Erlöfung erbliden 
mußte, und die traurige Entfchließung faßte, ihr ver 
lorenes Leben in der freudelofen Wüſte einer gleichgültigen 
Ehe fortzufchleppen. 

In kurzem ward fie des Geheimraths Gemahlin. 
Sp haben wir oft die finnvollften, gefühlreichften und 
verftändigften Mädchen, die ganz Anderes von fi er- 
warten Tiefen, und in früheren Tagen Ahndungen wahr⸗ 
hafter Liebe und Heiligkeit offenbarten, mit unbegreiß 
lichem Wahnſinn, der die Geftalt edler Vernünftigkeit 
führt, fih in den dunkeln Abgrund einer Ehe ſtürzen 
fehn, deren Niedrigkeit fie hätte empören müffen, wenn 
nicht jener Wahnfinn ihre ganze Natur beherrfcht, und 
aus dem Zauberfchlafe erft dann Iosgelaffen hätte, wenn 
die Rückkehr unmöglich geworden war. Und wahrhaftig! 
Unkunde und Unerfahrenheit allein erzeugen jenen Wahn: 
finn, der weder der Einficht noch der Ueberredung An 
derer weicht, fondern nur dem aufdringlichen, nie wei 
chenden und das innerfte Herz durchbohrenden Beiſpiel 
älterer Schweftern, die ihr gemworfenes Loos mit unver 
fiegbaren Thränen beweinen, bis Eitelkeit, Leichtſinn oder 
Alter das zartere Gefühl getödtet, und das Bewußtſein 
mit felbfigefponnenen Lügen umftridt Haben. 

Stella Fam nad Berlin, in die herrliche Konigeftadt, 
die durch eine freundliche Zuſammenſtimmung des Ein- 
zelnen zum Ganzen einen eigenthümlichen Weiz befigt, 
der fie würdig macht, auch mit denjenigen Hauptfläbten, 






| 
| 


benen fie-im Einzelnen an Reichthum, Größe und Pradt 


nachftehn muß, dennoch im Ganzen zu mwetteifern. Das 
große gebildete Xeben in den vornehmen Gefellfchaften, 
das lebhafte Ineinanderwirken aller Stände, der allge 





313 


mein verbreitete Sinn für Kunft, welcher Berlin vor 
andern Städten auszeichnet, wedte nach und nach bei 
feiner ſtets wiederholten Wirkung Stella's Gemüth aus 
der Betäubung, in welche ed die demüthige Wendung 
ihres Schickſals verfenft hatte, und es war bald fichtbar, 
dag fie mit großen Anforderungen an die Welt und mit 
heller LXebensfrifche geboren war. Die Neigung des Ge- 
heimraths brachte fie bald in die vorzüglichften Bekannt⸗ 
haften, bie ihrem Stande und Vermögen angeneffen 
waren, und unmerflich fah fie ſich in das größte Gemirr 
bineingezogen, ohne es gewollt zu haben, und war ge- 
nöthigt, die mancherlei Fefte, die man ihr zu Ehren 
veranlaßt hatte, auf eine glänzende Weife zu ermwiedern. 
Die Befchäftigungen, die ein ausgebreiteter Gefellfchafts- 
freis auferlegt, find zu reizend und zit nahe aufdringlich, 
als daß große Reihen anderer ftillerer Vorftellungen da⸗ 
neben beftehn könnten, und fo pflegt das zarte Gefühl, 
dem es Bedürfniß ift mit inniger Seele in tiefe Andacht 
und Befinnung hinabzutauchen, bei den ſchwächern Welt- 
menfhen, die mehr fortgeriffen werden als felber mit- 
thätig das Leben fortbilden, aus Mangel an Sammlung 
bald zu erfterben, bis etman ein heftiger Unglüdstag 
ihm ein neues, dann fehmerzliches Dafein verleihen will. 
Diefem Loofe mußte auch Stella gewiffermagen erliegen, 
um fo mehr, da jede Schmerzlichkeit im Gemüth eine 
leere Ermattung zurückläßt, aus der bald ein neues fri- 
ſches Verlangen nach) den Dingen der Welt aufzufteigen 
pflegt. 
| Ihre Schönheit zog bie ausgezeichnetfien Männer zu 
ide Hin; und die Gefellfchaft, die fich bei ihr zu ver- 
fommeln anfıng, gehörte bald durch die Auswahl der 
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Derfonen, und den geſchmackvollen Aufmand, mit dem 
fie bewirthet wurden, zu den angenehmften und glan- 
zendften der Hauptſtadt. Stella hatte kaum eine YBeile 
unter diefen neuen Gegenftänden gelebt, als ihre Auf: 
merkſamkeit ſchon das Wahre faft überall erforfcht, und 
ihr richtiger Verſtand mit fcharffinnigem Urtheil jedes 
nach feinem Werthe zu fchägen gelernt hatte, umd fo 
übte fie in kurzem ein Zalent, das früher in eben fel 
cher Vollkommenheit an den Heinften Gegenftänden fid 
verloren hatte, in dem größten Mafftabe, indem fie un- 
bemerkt das ganze Gebiet der Gefelligkeit beherrfchte, als 
wenn fie in der größten Schule der Welt märe erzogen 
worden, und mit milder Hand ihrer ganzen Umgebung 
die wohlgefälligfte Geftalt gab. Der Geheimrath, er: 
freut über ihre unvermuthete Sinneswendung, und num 
erft ſtolz auf den Beſitz einer in der Gefellfehaft fo be 
wunderten Frau, und felber glüdlich im fchmwelgerifchen 
Genuffe aller Lebensfreuden, ließ ihr in jeder Art alle 
Freiheit, und begnügte ſich mit den Rechten, die er auf 
ihr Vermögen erlangt hatte, ja feine Unbefünmertheit 
ging fo meit, daß er nicht felten ihr felber fcherzend zu 
fagen pflegte, wenn Leute ihres Standes glüdlich in der 
Ehe fein wollten, fo müffe der Dann fein. Liebehen haben, 
und die Frau ihren Liebhaber, und cr feinerfeitd fchien 
auch nach diefem Grundfage ſchon eingerichtet. 

So verging der Winter unter allen möglichen Lufl- 
barfeiten, und es blieb Stella'n Zeine Zeit, fich aus dem 
raſchen Taumel unter die traurigen Geftalten ihres In⸗ 
nern zu verfenfen. Als der Sommer wieder erfchien, 
und man, um die fchone Jahreszeit auf dem Lande zu 
genießen, die Stadt zu verlaffen begann, veränderte ſich 
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auch Stella's Lebensweife. Der Geheimrath befuchte die 
Bäder, wohin fie mitzugehn wenig Luft bezeigt hatte, 
und er ſchien fehr damit zufrieden, daß fie ihn allein ab- 
reifen ließ, und für die Zeit feines Ausbleibens ein ge 
ſchmackvoll eingerichtetes Landhaus im. Thiergarten be- 
ziehen wollte, wo fie von ihren zahlreichen Bekannten 
häufigen Befuch zu erwarten hatte. Die heitre, warme 
Sommerluft ermweichte wieder ihr Herz, und lenkte ihren 
Sinn von dem Falten Anſchaun feheinfamer Bildung auf 
die liebevollen Gegenftände der Natur, die das Menfch- 
liche im Menfchen mit der treuften Freundfchaft anfpricht, 
und durch ihre milde Anrede den heftigften Schmerz be- 
 fünftige, die ungeflüme Freude in dauernde Lieblichkeit 
verwandelt, und aus der todten Gleichgültigkeit felbft 
innige Theilnahme zu erheben weiß. Mit Thranen der 
Wehmuth empfing Stella das wiederkehrende Gefühl, 
und gab den gereiften Verftand, die durchdringende Ein- 
ſicht willig den erwachenden Empfindungen bin, die in 
den glänzenden, frühen Morgenfchimmern, und in den 
lauen, hindämmernden Abendlüften durch ihre Bruſt 
ſtreiften, und die Unfchuld ihrer Jugend beraufriefen. 
Zwar hatte fie oft ihr Inneres zu betrachten gefucht, 
und lächeln müffen über den Eindifchen Wahn, mit dem 
fie ein erſtes Greigniß lebhaft ergriffen, und ihre ganze 
Zukunft auf dieſe vorübergehende Erfeheinung, die wie 
ein heller Tag zwiſchen dunkeln Sturmnächten einzeln 
dageftanden, bezogen hatte: aber es geſchah, daß fich 
unvermerkt jedesmal Thränen in dieſes Lächeln drangten, 
weiche alle Schmerzen, die fie über den erlittenen Ver⸗ 
luft empfunden, auch dann, wenn er bloße Einbildung 
geweien, vechtfertigten, und alle verftändige Zröflung 
| 14 * 
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zum Schweigen brachten. „Hab' ich doch folches gedad, 
fagte fie, folches gefühlt, und dadurch ift es in mir, 
wirklich gewefen; o wenn die Welt fo Großes nicht geben 
ann, und nie geben will, warum läßt denn die Natur | 
fo graufame Verlangen entflehn, die fie nicht befriedigen 
will, warum ſchärft fie die Augen für eine höhere Welt, 
in der ſich nichts ergreifen Laßt!’ 

Dei folhen Empfindungen, die fie einfam in fid 
verfchließen mußte, fühlte fie nur defto heftiger das Ber- 
langen nad) einem Wefen, dem fie mit rüdhaltlofem 
Vertrauen ſich hingeben Eönnte, und deſſen Dafein ihr 
das traurige Bewußtſein vertilgte, fi inmitten aller 
Menfchen verlaffen und allein zu fühlen, ein Verlangen, 
dem das Gefhil, um fie defto wildern Stürmen entge 
gen zu führen, nicht durch eine milde Freundin, bie fie 
vergebens fuchte, wollte Gewährung gönnen. Unter ben 
vielen Leuten, die fich in ihrem Haufe eingefunden hat. 
ten, konnte es nicht an jungen Männern fehlen, die fih 
im Vertrauen auf fonftiges gutes Glück um die Gunſt 
ber fchönen Frau bewarben, deren ehliched WVerhältnif 
jedem Berfuche den beften Erfolg zu verfprechen ſchien, 
allein Stella hatte Feinem unter ihnen einige Neigung 
zugewendet, fondern war flandhaft jedem Verhaͤltniſſe 
ausgewichen, das mit verführerifcher Lockung ihr entgegen 


fommen wollte, fie blieb eben fo wahrhaft gegen die An 


bern als gegen ihren Gemahl, den fie zwar mit Achtung 
behandelte, aber zu lieben auf Feine Weife den Schein 


annahm; mancher leidenfchaftliche Auftritt war an ihrer 
Falten Wahrhaftigkeit unwirkſam vorübergegangen. Was 
ihr aber bevorftand, Tonnte fie nicht ahnden, und fein Auge 
vorausfehn, der Zufall führte es unvermeidlich herbei. 
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Einsmals Eehrte fie von einem Gange in die Stadt 
nad dem Xhiergarten zurüd, und ging ganz allein von 
dem Schloffe her gegen das Thor. Diefer Weg, vielleicht 
einer der fchönften in der Welt, hat einen durchaus ei- 
genthümlichen Reiz, und gewährt einen fo freudigen An- 
Did, wie der eines gelungenen Kunftwerfes. Die fhön- 
ſten Pläge, durch Brüden aneinander gereiht, gehn in 
die breite‘, mit vielen Baumreihen gefehmüdte, in der 
Mitte zum Luftwandeln geebnete Straße über, die groß 
und frei zu dem prächtigen Thore führt, außerhalb deffen 
fogleich der Thiergarten anfängt. Und die verfchiedenen 
Gebäude, in fo verfchiedener Abficht und Zeit erbaut, 
find in einer wundervollen Webereinftiimmung, daß jedes 
den Eindrud des Ganzen erhöht, als hätte eine kunſt⸗ 
reihe Hand es abfichtlich fo angeordnet. Es ift aber in 
dem Ganzen eine holde Unentfchiedenheit, daß man nicht 
fagen ann, ob e8 mehr einem Gefelfchaftsfaal oder ei» 
ner Gartenanlage zu vergleichen fei, und mehr die ver- 
trauliche Umfchloffenheit des einen, oder die freie Aus- 
dehnung der andern darſtelle; offenbar ift ein metteifern- 
des Hervorringen grüner Bäume und edler Gebäude, 
und wenn dieſer Gegenfag in der Mitte des Weges mil- 
der hervortritt, fo ift er dagegen an beiden Enden mit 
dem größten Wetteifer gefteigert, einerfeitd das ehrmür- 
dige, Königliche Schloß, welches fihräge die ganze Bahn 
aufnimmt, aber dabei auch der fchöngeftellte Luftgarten 
mit den hohen ſchlanken Pappeln, und auf der andern 
Seite der mweitragende Wald des Thiergartens, aber auch 
da8 gewaltige Säulenthor, das über die andern Gebäude 
hinaus mit dem Schloffe fich in gleicher Höhe zu begrü- 
ben fheint. Die Sonne war fehon hinter den Wald 
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gewichen, und fchien nur mit goldenen Strahlen auf di 
obern Fenfter des Schloffes, während der Himmel weit 
bin mit other Gluth erfüllt war. Stella ging eben «a 
dem Opernhaufe in ſtiller Wonne jugendlicher Träum 
langfam vorüber, als plöglich ein Gefchret fie auffchredte 
und fie ein Pferd erblidte, das fich losgeriſſen hatte 
und wild nach der Brüde Tief, durch die von dort fom« 
menden Leute gefcheucht aber feine Richtung veränderte 
und grad auf fie losftürzte. In einem Augenblide wä 
es um fie gefchehn gemefen: da warf ſich kühn ein jun 
ger Mann vor fie hin, ergriff mit flarfer Hand da 
Pferd, das ihn nur wenige Schritte mit fortriß, i 
Zügel, und Fehrte dann, als viele Leute fogleich da 
Thier bandigten, im leichten Sprunge zurüd, um Stella'n 
die vor Schreden niederfinfen mollte, zu unterftug 
Sie erholte fih bald aus der Betäubung, in melde bi 
ſchnelle Gefahr fie geftürzt hatte, und nahm das Erbieten 
des jungen Mannes, der befcheiden und auf die feinfte 
Weife ſich zu ihrem Begleiter antrug, mit lebhaften 
Danf an. Sie gingen eine Weile ftill neben einander; 
doch merkte er bald, daß fie noch ſchwach war, und ihr 
bei jedem Schritte die Knie wanften, und da fie durd» 
aus weiter gehn und Zeinen Wagen wollte, fo bat er 
fie, wenigftens feinen Arm anzunehmen, und fib auf 
ihn zu fügen. Sie äußerte, er müffe wohl fremd fein 
in Berlin, und er bejahte es. „Ich bin ein Franzofd 
fagte er, und heife Chevalier Campan; mit meiner Fa 
milie bin ich früh ausgewandert, und habe fchon lange 
vergebens auf die Rückkehr in mein Vaterland gehofft} 
doch lieb’ ich Deutfchland, und vorzüglich die deutſcht 
Sprache, die ih nur, wie Sie hören, trog unſaͤglicher 
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Uebung, nie recht ausſprechen lerne.“ Stella fragte theil⸗ 
nehmend nach feinen bisherigen Schickſalen, und er er: 
zählte offenherzig, mie e8 ihm bis zu feiner Ankunft in 
Berlin an kleinen beutfchen Höfen ergangen war, und 
die mannigfache Noth, mit der er hatte kämpfen müſſen, 
eine Schilderung, die fie nicht ohne Rührung anhören 
fonnte. Inzwiſchen waren fie bis zu dem Plage ge: 
langt, wo unter ben Linden den Tag über Blumen zum 
Verkauf ausgeftellt zu fein pflegen, die jegt eben wegge⸗ 
räumt wurden. Ein ängftliches Gefühl drängte fich bei 
diefem Anblid in Stella’ Bufen, und ihre Blide ſchweb⸗ 
ten forgfam auf den fcheidenden Blumen; feltfame Ber- 
wirrung umfing ihren Sinn, es mar als ob eine alte 
Bekanntfchaft aus frühen Träumen fie umfchmwebte, und 
tief ihr mehmüthige Thränen in die Augen. Campan, 
der ihre Bewegung fogleich bemerkte, heftete feine Blicke 
feft auf die ihrigen, und fragte freundlich, was ihr fei? 
— Sie aber nahm fi, zufammen, lächelte ihn an, und 
verficherte,, fie befinde ſich wohl; als er aber wiederholt 
in fie drang und fich fo theilnehmend bezeigte, geftand fie 
ihm, was fie in dem Augenblicke gerührt habe, doch fei 
es eine von den unbegreiflihen Wirfungen entfernter 
Gefühle, die dunkel in der Seele liegen, und fei fchon 
ganz vorüber. — „Wie fonderbar, begann hierauf Eam- 
pan, daß auch ich eben jegt eine ſolche dunkele Wirkung 
- in mir verfpürt habe, und in einer folhen Verwirrung 
des Nachdenkens darüber bin, die es mir noch unbe- 
greiflicher macht; wieſo und woher, kann ich Ihnen nicht 
fügen, aber das ift gewiß, daß mein ganzes Leben feit 
jenem Augenblick, da ich Sie in Gefahr fah, eine andre 
Richtung nimmt, und der Zufall, der für Sie nur 
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fhlimme Bedeutung haben kann, für mich ein Glück 
wird. Schon feit langer Zeit dringen meine Verwandten 
in mich, ich foll nad) Rußland gehn, und dort in Kriegs⸗ 
dienften mic) meinem Range gemäß aufzufchwingen fi. 
chen, lange zwar hab’ ich ihnen mwiberfprochen, meil das 
Volk wie das Land mir zumwider ift, aber endlich müde 
der täglichen Mahnungen und unmillig über mein freu 
delofes Dafein, entfchloß ich mich, wenigftend den Mei- 
nigen mit dem Leben, das für mich mit jedem Tage 
gleichgültiger wurde, eine Freude zu machen, und eben 
war ich auf dem Wege, diefen meinen Entfchluß meinem 
Oheim anzufündigen, und dadurch für mich unwiberruf 
lich zu machen, als eben das Glück mich ihnen zu helfen 
berief, und durch die wunderbarfte Verkettung der Ge 
fühle, die zu ergründen vergeblich ift, finde ich mich jetzt 
von meinem Entfhluffe wie von meinem Wege abge: 
leitet, und mie durch eine Eingebung entfchieden, nicht 
nach Rußland zu gehen, und ich werde wieder innerlih 
leicht und froh! Und warum follte ich nicht, fegte er 
gerührt hinzu, an eine Eingebung des Himmels glauben, 
da fie mir durch einen fichtbaren Engel gebracht wurde!" 
— Er ſprach diefe Worte mit fo innigem, unfchuldigem 
Tone, und drüdte ihr dabei mit fo herzlihem Danke 
die Hand, .baf- Stella nicht über fich vermochte, dieſem 
Vertrauen auszumeichen, fondern aus vollem Herzen ihre 
Freude darüber äußerte, daß fie die unabfichtlihe Ber- 
anlaffung zum Widerruf feines unfreudigen Entfchluffee 
fei, und ihm Gelegenheit gegeben habe, die innere Stimme 
feines eigenften Wefens zu vernehmen. Das Gefpräd 
wurde nun immer freundlicher; Stella erzählte unbefan- 
gen, welche Lebensart fie führe, und Iud ihn verhindlich 
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ein, fie in ihrer Sommerwohnung zu befuchen, da fie 
einmal auf fo gute Art ſich Eennen gelernt hätten. Er 
nahm es mit Freuden an, und wußte zur Erwiederung 
ihrer Dankbarkeit das Schicklichſte mit folder Feinheit 
und Anmuth zu fagen, daß Stella ganz davon einge: 
nommen wurde. 

Mie ed ber empörendfte Anblid ift für den reinen 
Sinn, einen jungen Sranzofen auf der Höhe der weltli- 
hen Verderbtheit zu erbliden, zu welcher diefe Nation 
früher fich fo glänzend ausgebildet, fo ift dagegen, mir 
können es mit Necht fagen, Fein liebenswürdigeres Ge- 
ſchöpf zu finden,.ald ein junger Franzofe von unfchuldi- 
gem Gemüth und feinen Sitten, wie befonders die frü- 
here Zeit und manchen mitten im Gewirr der fchlechten 
gezeigt hatz es iſt ſchön, wie Ehre und Adel eines alten 
Gefchlechts wohlthätig ſchon in frühefter Kindheit jede 
unedle Begierde in dem Begriff des Unziemlichen unter- 
drücken, das Gefällige und Hülfreiche aus dem menfchen- 
freundlichften Sinn fchnell und feurig in jedem Erfchei- 
nen hervorzaubern, und indem fie den edeln Geift der 
Ritterlichteit bemahren, der in diefem Wolfe nie ausge: 
florben ift, die zartefte Milde der Sitte mit der gewal- 
tigften Kraft der Tapferkeit zu vereinigen wiffen. Die: 
ſes edle Blut ftromte in Campan’d Adern, und mallte 
iegt, in der Bezauberung die Stella’s Wefen in ihm 
hervorgebracht hatte, freudiger durch die Adern. Die 
Gelegenheit mar fo Tiebreich gemefen, und hatte Beide 
einander gleichfam überliefert, ohne zwifchen fie die Fremd— 
beit zu ſtellen, welche fonft die Menfchen, felbft folche, 
die vom Geſchick zur Freundfchaft erlefen find, anfangs 
wie auf entgegengefegten Ufern eines Fluffes, über ben 
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jeder hinüber möchte, getrennt halt. Ihr Verhältniß wat 


gleich fo nothwendig erfchienen, und fo gefcheid aufgetreten. 
Es war eine unendliche Süßigkeit in Beider Herzen, nicht 
das Gefühl der Liebe, aber das reizvolle, zarte Gefühl, 
daß hier Liebe möglich, und das Gemüth des Mitwan- 
delnden von wahrhaft menfchlichen, gemweihten Negungen 
ergriffen fet. 

Aus diefen Empfindungen wurden fie in bem Tan 
nengange, der vom Thore tiefer in das Gehölz führt, 
von einem Schwarm Herren und Damen erweckt, bie 
Stella'n auf ihrem Landhaufe hatten befuchen wollen, 
und da fie gehört hatten, fie werde bald aus ber Stadt 
zurückkommen, ihr entgegen gegangen waren. Diefe flug 
ten einen Augenblil! über den jungen Fremden, an def 
fen Arme Stella fo vertraulich daherfam; als fie aber 
erzählte, was ihr begegnet, und welcher Gefahr fie durd 
feine heldenmüthige Aufopferung entgangen fei, über 
ſtrömten ihn Alle mit fchmeichelhaften Lobſprüchen und 
feinen Dankfagungen. Ihn aber rührte der Beifall we 
nig, fondern vegte nur tiefer eine Traurigkeit in ihm auf, 
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bie er kaum zu verbergen mußte. Stella war ihm ir 


mitten der zahlreichen Gefellfehaft gleichfam untergegan- 
gen, und ein feſtes Band, welches ihn bisher an ihrer 
Seite in der Höhe des reinften Glücks erhalten, fehien 
fh zu löfen, und ihn in einen weiten Raum von All⸗ 
täglichkeit fallen zu laſſen. Er fühlte fchmerzlich, daß er 
fhon von Anfang her einen Anfprud und Feine Hoff 
nung gehabt, einen Abendgang, welchen Muth, Freund 
lichkeit, Xebenswenbung, Luft und Sonne fo zauberifd 
im Verein ausgeftattet hatten, über feine natürliche Dauer 
außzudehnen, und er verwünfchte wehmüthig die Grau⸗ 
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ſamkeit, mit welcher der Verlauf der Dinge ſolche Blu- 
men, bie einen Lebenstag fo felten ſchmücken, herabreißt 
und zertrümmert. Don folhen Negungen durchdrungen, 
fuchte ſich Campan der Gefellffchaft zu entziehen, und als 
nun der ganze Schwarm wieder mit Stella umfehrte, 
und die vorgerüdte Dammerung in dem ſchwarzen Zan- 
nengesmeig ſich verdichtete, lenkte er heimlich in einen 
Seitenweg, und verlor fich trauernd in die bunfeln Ge- 
büfhe und fein verlegtes Gefühl. „Warum Fann man 
nicht, dachte er, immer leben in ſolch ätheriſchem Wan- 
deln, wo die füßefte Innigfeit uns eind macht mit ber 
ganzen Natur, die mit Grüne, Wärme und farbigem 
Himmel und fchmeichelnd umfaßt, und bie gebdrängten 
Gefühle heitern, frifchen Lebens einträchtig in der freien 
Bruſt fpielen läßt, daß in diefer Lieblichkeit felbft Liebe, 
Freundſchaft, und was es fonft Schönes gibt, nicht mehr 
als ein Einzelned erfcheint, und ohne beftimmte Unter- 
ſcheidung doch jedes, in höhern Wohllaut verflößt, mit- 
empfunden wird! Und damit wir ja nicht zweifeln, ob es 
auch fo Göttliches gebe, müffen wir ed mit allen Sin- 
nen auf Augenblide erleben! Ad, ich kann daß Tiebliche 
Weib nicht wiederfehn, ohne mich zu entfcheiden, mas ich 
ihr in Zufunft fein fol, und was war ich ihr denn jegt? 
Nicht Geliebter, nicht Freund, nicht Bruder, und doch 
War ich ihr Alles, wie fie mir Alles war!” 

Er kehrte nach der Stadt zurüd, ohne noch zu wiſ—⸗ 
jen, ob er jemals die ſchöne Frau wiederfehn folle, deren 
Bekanntfchaft, ungleich der gewöhnlichen Weife, da man 
m Anfang einer Verbindung den Neiz einer eröffneten 
Sufunft empfindet, mit dem erften Schauen auch das 
Befte und Schönfte dem Gefühl ſchon dargereicht hatte, 
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Stella zuerft vermißte ihn, und blidte eilend umher, ihre 
Beftürzung ihn nirgend zu finden Eonnte fie kaum ver- 
bergen, und die ganze Gefellihaft nahm Theil daran, 
man erfchöpfte fih in Muthmaßungen über den Beweg— 
grund zu biefer Flucht, und die meiften fehrieben fie end- 
lich einer ſtolzen Befcheidenheit zu, die fich dem verbien- 
ten Lob entziehen mwolle; aber in Stella's bewegtem In- 
nern fliegen geheime Ahndungen auf, die den Tag be 
fchloffen wie fernes Wetterleuchten am Horizont, das ein 
Gewitter droht, vor dem man nur nicht weiß, ob es die 
nächfte Nacht ſchon herauffommen wird. Es vergingen 
mehrere Tage, ohne daß fie von dem edeln Flüchtling 
einige Kundfchaft einziehen konnte, und alle ihre Bemuͤ— 
hungen würden fruchtlos geweſen fein, wenn nicht end 
lich der Zufall einen Bekannten zu ihr geführt hätte, 
der durch Nennung feiner Strafe und feines Haufe 
ihrer peinlihen Unruhe ein Ende machte. Lebhaft fchrieb 
fie fogleich eine Einladung an Campan, worin fie ihn 
mit den freundlichften Worten bat, ihr nicht länger die 
Freude zu entziehen, ihm den Dank, welchen fie ihm auf 
fo vielfache Art fehuldig fei, felber perfünlich und wieder⸗ 
holt zu verfihern. Er Fam noch denfelben Tag, umd 
obgleich anfangs fihüchtern, und in Zweifel, ob er feiner 
vollen Empfindung folgen dürfe, fah er doch bald jedes 
Gewölk von feiner Seele verfcheucht durch die neubee 
benden Strahlen der aufgehenden Liebesfonne. Stella's 
Herz ſchien fi in Unſchuld zu erneuen, um ohne Erin 
nerung des Schmerzes dem neuen Freund anzugehören, 
der alsbald mit unbefangener Klarheit lebhaft feine Nei- 
gung zu ihr ausfprah. Don diefem Abend an befuchte 
er fie beinahe täglich, mwibmete ihr alle feine Zeit, und 
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wenn er einen Tag verhindert wurde, zu kommen, mas 
felten gefchah, jo wurde Beiden biefer ein wüſter, ängft- 
licher Zag. In den Gefellfchaften, die fich haufig bei 
Stella verfammelten, war er bald die willfommenfte Er- 
fheinung, feine Liebenswürdigfeit war Allen eine Freude, 
und er wurde überall, wo man Stella zu fehn wünfchte, 
eben fo ſehr um feiner felbft willen, ald um ihretwillen 
eingeladen. 

Man nahm es bald ald eingeflanden an, daß er ihr 
Liebhaber fei, und freute fich, die gute Frau, bie bisher 
fo ſpröde geweſen war, in das allgemeine Betragen her- 
abgezogen zu fehn, während zugleich Viele das glückliche 
Verhältnif, in deffen inneres Weſen doc Eein Blick zu 
dringen vermochte, mit neidifchen Augen betrachteten. So 
ft ja die Welt und ihre Nachrede, — daß fie nur dann 
etwas begreift, wenn fie es auf gemeine Art erflären 
kann, da doch jedes menfchliche Verhältniß ein unendli- 
ches ift, und meift aus folchen innern Bewegungen be- 
fteht, die dem blöden Auge der Menge fih auf immer 
entziehn, und es darf uns nicht wundern, wenn oft das 
Helligfte durch das elende Gefpenft, dad man den Ruf 
nennt, für. das Abfcheulichfte gilt! 

Die- erfüllten Tage, welche Stella und Campan in 
diefer Zeit des Glücks genoffen, und die wir uns billig 
enthalten zu befchreiben, wurden leider nur zu früh un- 
terbrochen, als ber. feheidende Sommer fie nöthigte, den 
Xhiergarten zu verlaffen, und mit dem Herbfte auch der 
Geheimrath wieder in Berlin eintraf. Wehmüthig blickte 
Stella auf den fihönen Sommer zurüd, und ald man- 
cherlei Geräthfchaft aus dem angenehmen Sommerhaufe 
nah der Stadt geſchickt wurde, die Zimmer allmählig 


leer wurden, und fie felber ihre Eleinen Sachen jorgfem 
einpadte, dünkte ihr, als ob mit dem nun vollig abge 
fchloffenen Bilde alles Glück und alle Freude von ihr 
wihen. Eie war einige Tage vor der Rückkunft des 
Geheimraths in die Stadt gezogen, und Campan beſuchte 
fie auch hier nach wie vor, aber ohne daß ihr durch feine 
Anmefenheit gleiches Genügen und Ruhe, wie draußen im 
Freien, zu Theil geworben wären; und wahrlich nur zu 
ſchnell zeigte fich, wie ihr ahndendes Gemüth mit Recht 
gezweifelt hatte, fich dem vorigen Glüde zu überlaffen, 
denn faum war der Geheimrath in feinem Haufe zurüd- 
gekommen, ald Campan plöglich fortblieb, und Feine Silbe 
von fi Hören lief. Stella’ Beftürzung und Verwir⸗ 
rung waren unausfprechlich, fie begriff nicht, mas in 
ihm vorgegangen fei, und ſchwankte in taufend qualvol- 
len Zweifeln. Vergebens fandte die Verlaffene häufige 
Boten aus, und fehrieb die zärtlichften und verzweiflungs- 
vollften Briefe an ihn, er hörte die erftern mitleidig und 
traurig an, trug ihnen die beften Grüße auf, aber nie 
gab er ihnen eine weitere Antwort, und legte auch die 
Briefe ſchweigend bei fich nieder. Gleichwohl konnte fie 
an feiner dauernden Zuneigung und Liebe nicht zwei 
feln, denn jedem, der ihn ſah, war es nur alku ſicht⸗ 
bar, wie viel er litt, und wie ſchwer er fein Gefchid er- 
trug. Es konnte nur fein forgfames Ehrgefühl ihm diefe 
peinvolle Entfernung auferlegt haben, das nicht ertragen 
wollte, einen Andern im Befige der Güter zu fehn, bie 
er begehrte, und eben fo wenig gegen diefen durch Ein- 
griffe in deffen Rechte fehlen, und verdiente Vorwürfe, 
fo durhaus unmahrfcheinlich fie waren, auch nur ale 
möglich denfen mochte. Zurückgezogen aus allen Gefel- 
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fchaften, Die fih nur defto lebhafter um ihn bemühten, 
verbrachte er feine Tage in ftiler Zrauer, welche bald 
das Feuer feiner Augen erlöfchen und die blühende Farbe 
feiner Wangen erbleichen machte. 

Nach einiger Zeit wurbe er Frank, und die Aerzte, 
die alle ihre Bemühungen vergeblich fanden, erklärten 
feinen Zuftand für bedentlih. Als Stella davon Nach— 
richt erhielt, vermochte fie nicht länger die heftige Sehn⸗ 
ſucht zu ertragen; begleitet von einer Vertrauten eilte fie 
eines Abends zu ihm, und flürzte mit ängftlicher Bewe- 
gung vor fein Lager hin. Er aber, obmohl fehr matt, 
taffte fih auf, und nahn fie außer ſich vor Freude in 
feine Arme, indem er mit den fanfteften Worten fie zu 
beruhigen ſuchte. Weinend in der Freude des Wieder- 
fehns fagte fie endlich fchmerzlic diefe Worte: ‚Nein! 
ich habe es nun erfahren, ich kann nicht ohne dich leben, 
mein Freund, mein Geliebter! Und wie haft du es über 
dich vermocht, mic) zu verlaffen, mich, die dich über 
alles liebt, und von der du nur fordern Fannft, was fie 
thun foll um dir ganz zu gefallen, um Dich zu behal- 
ten! Brich diefes Schweigen, das einen geheimen Schmerz 
verräth, und mich fo unendlich gequält hat, und fage 
mir frei, was Dich verlegt und betrübt? Iſt ed mein 
Gemahl, deffen Anmwefenheit dir unerträglich ift? D fo 
erkenne doch, wie nur in jugendlicher Bethörung ich feine 
Frau werden konnte, komm und fieh, wie fein ganzes 
Betragen ununterbrochen zeigt, daß er Fein Recht auf 
mich zu haben glaubt, und mir nie beftreiten kann, 
wahrhafter Anerkennung zu folgen. Und hätteft du nur 
früher gefprochen, mein Geliebter, das verhafte Band 
wäre ſchon aufgelöft, und ich auch vor ben Augen der 
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Welt und dem Scheine nach fo frei und unabhängig, 
wie ich es in Wahrheit für mich ſchon lange bin. Oder 
bat mich vielleicht, was ich doch nimmer glauben mag, 
zugleich dein Herz verlaffen? Iſt deinen geliebten Au- 
gen in mir vielleicht ein Flecken fihtbar geworden, der 
deinen reinen Sinn gekränkt und von mir abgemenbet 
bat? Auch dann fag’ es frei, mein Geliebter, und du 
follft was die Kraft der Liebe vermag erfahren, und ver 
ſchwinden fehn, was dir mißfällt, und was body nur ein 
Aeußeres, ein Zufälliges fein Tann, denn mein wahres 
Innere liebft du, das weh ih, und mußt es Tieben, 
wie ed dich Tiebt!” — Die hervorftürzenden Thränen 
hinderten fie weiter zu reden, und überfiromten feine 
Hände, die er Tiebkofend auf ihre Wangen gebrüdt hatte. 
Nach einer Weile, da er fi mühfam gefaßt hatte, ant- 
wortete er folgendes, indem er fie fell an fein Herz 
drüdte: „Wenn du, meine Theure, in dir fühleft, daß 
du nicht ohne mich leben kannſt, fo fiehft du davon, daß 
ich ohne dich nicht leben kann, den Beweis vor Augen 
in meiner Krankheit, und hätteft ihn, menn nicht dies 
dein MWiederfehn und deine Verficherung mir das Leben 
wiedergäbe, durch meinen Tod bewährt gefunden in Zur- 
zem, denn id) durfte ihn nicht entfernt mehr glauben. 
Jetzt aber, geliebte Stella, da ich dich alfo wiederfehe, 
und dich fo reden höre, wie mein Herz nicht wagen 
wollte zu hoffen, lebe ich auf, und will deiner Liebe und 
deinem Glüde leben. Ja, löfe diefes unfelige Band, 
und gehöre vor Gott und Menfchen mir, dem es einzi- 
ges Trachten, einziger Beruf fein wird, in deinen Wün- 
ſchen meine Freude zu finden, deine LKieblichfeit zu ware 
ten und zu pflegen. Ach! nicht bier, nicht jegt, dachte 
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ih die herrliche Gattin zu finden, die mein graufames 
Vaterland mir nicht gewähren wollte!” — Nun machte 
er ſich Vorwürfe, daß er einen Augenblid an Stella 
gezweifelt, und ihre nicht gleich jede Kraft der Liebe und 
Wahrheit zugetraut habe, er bat fie auf die rührendfte 
Weiſe um Verzeihung, und fie mußte alle fehmeichelnde 
Tröftungen anwenden, um ihn zu beruhigen. Spät erft, 
da die ſinkende Nacht es gebot, trennten fich die Lieben⸗ 
den, nachdem fie noch vieles befprochen und verabredet, 
in der Gewißheit, fi am andern Tage wiederzufehn, 
und in der beglüdenden Hoffnung, nach kurzer Zeit ein» 
ander ganz anzugehören. 

Es bedurfte nur weniger Tage, fo verließ Campan 
das Bette, und bald auch das Haus, in jugendlicher 
Kraft, und der Geift in voriger Lebhaftigkeit, feine Wan» 
gen rötheten fi) wieder. Doch befuchte er Stella’s 
Haus nicht, und wollte auch von ihr, aus zarter Be— 
forgniß für ihren Ruf, nicht ferner befucht fein. Er fah 
fie nur am britten Ort, und Beide waren um fo leid) 
ter über dieſen noch waltenden Zwang getröftet, als 
fhnell der glüdliche Zeitpunkt, ber fie auf immer verei- 
nigen follte, zu nahen fihien. Denn Stella, gekräftigt 
durch das ſtarke Gefühl der glüdlichen Xiebe, hatte mit 
befonnener Klugheit und Thätigkeit in kurzem alles ein« 
geleitet, um von dem Geheimrath in der Stille geſchie⸗ 
den zu werben, an deſſen Einwilligung fie um fo mweni- 
ger zweifeln konnte, da fie ihm über die Halfte ihres 
Bermögens abzutreten gefonnen war. Unerwartet aber 
fegte ihr diefer, ald er ihr Vorhaben erfuhr, die größten 
Hinderniffe entgegen, und fuchte fie auf alle Weife durch 
Bitten und Drohungen davon abzulenken; menigftens 
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Rückkehr des Geheimraths eine Art Erlöfung erbliden 
mußte, und die traurige Entſchließung faßte, ihr ver: 
Iorenes Leben in ber freudelofen Wüfte einer gleichgültigen 
Ehe fortzufchleppen. 

In kurzem ward fie des Geheimrath Gemahlin. 
So haben wir oft die ſinnvollſten, gefühlreichften und 
verftändigften Mädchen, die ganz Anderes von ſich er- 
warten liefen, und in früheren Tagen Ahndungen wahr- 
hafter Liebe und Heiligkeit offenbarten, mit unbegreif- 
lichem Wahnfinn, der die Geftalt edler Vernünftigkeit 
führt, fih in den dunfeln Abgrund einer Ehe ſtürzen 
fehn, deren Niedrigfeit fie hätte empören müffen, wenn 
nicht jener Wahnſinn ihre ganze Natur beherrfht, und 
aus dem Zauberfchlafe erft dann Iosgelaffen hätte, wenn 
die Rückkehr unmöglich geworden war. Und wahrhaftig! 
Unkunde und Unerfahrenheit allein erzeugen jenen Wahn⸗ 
finn, der weder der Einficht noch der Ueberredung An⸗ 
derer weicht, fondern nur dem aufbringlichen, nie mei- 
chenden und das innerfte Herz burchbohrenden Beiſpiel 
älterer Schweftern, die ihr gemorfenes Loos mit unver- 
fiegbaren Thränen beweinen, bis Eitelkeit, Leichtſinn oder 
Alter das zartere Gefühl getödtet, und das Bewußtſein 
mit felbftgefponnenen Rügen umftridt Haben. 

Stella kam nad) Berlin, in die herrliche Königsftadt, 
die durch eine freundliche Zufammenftiimmung des Ein- 
zelnen zum Ganzen einen eigenthümlichen Weiz befigt, 
der fie würdig macht, auch mit denjenigen Hauptftädten, 
denen fie-im Einzelnen an Reichthum, Größe und Pracht 
nachſtehn muß, dennoch, im Ganzen zu metteifern. Das 
große gebildete Leben in den vornehmen Gefellichaften, 
das lebhafte Ineinanderwirken aller Stände, der allge- 
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damit ich dieſe Zeilen zu Ende ſchreiben könne! Ver—⸗ 
nimm, geliebte Stella, du, die ich lieben muß, fo lange 
mir Lebensathem bleibt, vernimm das entfegliche Geſchick, 
das deinen Freund getroffen hat! Marie Adelaide, meine 
Berlobte, die ich lange als todt bemeint habe, fie lebt! 
Eine wunderbare Fügung hat fie dem Beil der Guillo- 
tine, das ihre Eltern und Brüder dahin raffte, und auch 
ſchon ihrem Naden drohte, entzogen. Sie ruft mid) 
jest, ihren Verlobten, und fordert mich von mir wieder, 
ich hab’ ihr alles zu. erfegen, den Vater und das Vater: 
land, die Geſchwiſter und die Freunde, ich bin das Ein- 
zige, was ihr auf dieſer Welt übrig if. Wenn du 
diefe Zeilen Tiefeft, bin ich fchon auf dem Wege nad) 
Sranfreih. Stella! die Liebe, die ich fo heiß zu dir 
getragen, ift nur eine Fortfegung jener Liebe, die nur 
der Zod löſen Eonnte; aber meine frühere Geliebte lebe! 
Stella, fie lebt! Wirft du mir verzeihen? Wird nicht 
dein Fluch mich verfolgen zugleich mit deinem Schmerze? 
Ich follte glücklich fein, und ich bin elend: du haft mid) 
vom Tode gerettet, und ich gehe! Mein Herz zerreißt! 
Dein Andenken Tann ich niemals Taffen, aus ben Armen 
der Liebenden Gattin wird es mid, auffchreden, und mid) 
nieberwerfen in den Staub. Thränen und Klagen wer- 
den der Inhalt meines Lebens fein, das nicht lange 
mehr dauern möge! Lange hab’ ich unter Qualen der 
Verzweiflung den unentfchiednen Kampf gekämpft — er 
ift entfchieden, ich muß gehn! Rechne fie mir nicht an, 
die öden Jammertage, ich theile fie mit dir, und werde 
bald auch jene fie theilen machen, von der alle Morgen 
und alle Abend bein liebes Bild mich wird trennen 
wollen. Leb' wohl! leb' wohl! Mein Blut möcht’ ich 
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Perfonen, und den gefchmadvollen Aufwand, mit dem 
fie bewirthet wurden, zu den angenehmften und glän- 
zendften der Hauptfladt. Stella hatte kaum eine Weile 
unter diefen neuen Gegenftänden gelebt, als ihre Auf- 
merkſamkeit fchon das Wahre faft überall erforfcht, und 
ihr richtiger Verſtand mit fcharffinnigem Urtheil jedes 
nach feinem Werthe zu fchägen gelernt hatte, und fo 
übte fie in kurzem ein Talent, das früher in eben fol- 
her Vollkommenheit an ben Heinften Gegenftänden ſich 
verloren hatte, in dem größten Mafftabe, indem fie un- 
bemerft das ganze Gebiet der Gefelligkeit beherrfchte, als 
wenn Tie in der größten Schule der Welt märe erzogen 
worden, und mit milder Hand ihrer ganzen Umgebung 
die wohlgefälligite Geftalt gab. Der Geheimrath, er- 
freut über ihre unvermuthete Sinneswendung, und nun 
erſt ſtolz auf den Beſitz einer in der Gefellfchaft fo be⸗ 
wunberten Frau, und felber glücklich im fchwelgerifchen 
Genuffe aller Lebensfreuden, ließ ihr in jeder Art alle 
Freiheit, und begnügte ſich mit den Rechten, bie er auf 
ihr Vermögen erlangt hatte, ja feine Unbefümmertheit 
ging fo weit, daß er nicht felten ihr felber fcherzend zu 
fagen pflegte, wenn Leute ihres Standes glüdlich in der 
Ehe fein wollten, fo müffe der Mann fein Liebehen haben, 
und die Frau ihren Liebhaber, und cr feinerfeits ſchien 
auch nad) diefem Grundfage ſchon eingerichtet. 

So verging ber Winter unter allen möglichen Luft- 
barkeiten, und es blieb Stella’n Feine Zeit, fic) aus dem 
rafchen Zaumel unter die traurigen Geftalten ihres In⸗ 
nern zu verfenfen. Als der Sommer wieder erfchien, 
und man, um bie ſchöne Jahreszeit auf bem Lande zu 
genießen, die Stadt zu verlaffen begann, veränderte ſich 
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Erleichterung, unmillig warf ber Körper den Schmerz, 
ber auch, ihn erdrüden wollte, ftetd auf bad Gemüth 
zurüd, und nahm nur fpat und langfam daran Theil, 
als durchwachte, von Dual erfüllte Nächte, vernachläffigte 
Nahrung, und Mangel an freier Zuft ihn endlich dennoch 
erliegen machten. Niemand pflegte fie mit freundlicher 
Sorgfalt, niemand erhob mit troftreicher Hoffnung ihr 
fintendes Leben, nur Mufit und wenige Bücher, die fie 
jest verftehn lernte, fehienen auf WAugenblide fie dem 
Grame zu entziehn, welchem fie doch unvermerft fie im- 
mer wieder übergaben. Sie verblühte in der Zeit ber 
fchönften Jugend, und als endlich nad einem langen 
Minter der Frühling Fam, und die frifchen Blumen 
brachte, die heitern Tage, und bie milden Lüfte, da fchien 
erst recht ihr Winter gekommen zu fein; nie verließ fie 
das Zimmer, jede Lieblichkeit der Natur ängſtigte fie. 
Erft gegen den Herbft begann fie wieder auszugehn, und 
fohüttete in tanfend Thränen ihren nie raftenden Schmerz 
in den Schoß der abfterbenden Natur, die wie ein Meer 
von Wehmuth ihren Sinn ummogte; jeder Baum, jeder 
Gang, der ein Zeuge glüdlicher Tage geweſen war, 
wurde ed nun der unglüdsvollen, und bald hielt weder 
Wind noch Negen, noch das rauhefte Wetter fie ab, auf 
den verlaffenen Wegen, nur von einem alten Bebienten 
begleitet, umherzuſtreifen. Wohl mit Recht fagt ber 
Dichter, daß bald allein ift, wer ſich der Einſamkeit er- 
giebt; aber diefer kann doch Feiner ſich ergeben, der nicht 
ſchon einfam war in feinem Herzen. So erblidte auch 
Stella in ihrem Berlaffenfein, da das freudelofe Haus 
nach und nach von jeberman, felbft von dem Geheimrath, 
der feine Luftbarfeiten anderwärts auffehlug, gemieden 
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zum Schweigen brachten. „Hab' ich doch folches gedacht, 
fagte fie, folche® gefühlt, und dadurch iſt es in mir 
wirklich gewefen; o wenn die Welt fo Großes nicht geben 
ann, und nie geben will, warum läßt denn die Natur 
fo graufame Verlangen entftehn, die fie nicht befriedigen 
will, warum fchärft fie die Augen für eine höhere Welt, 
in ber ſich nichts ergreifen läßt!“ 

Bei folhen Empfindungen, die fie einfam in ſich 
verfchließen mußte, fühlte fie nur defto heftiger das Ver—⸗ 
langen nah einem Wefen, bem fie mit rüdhaltlofem 
Vertrauen fi) hingeben Eönnte, und deffen Dafein ihr 
das traurige Bewußtſein vertilgte, ſich inmitten aller 
Menſchen verlaffen und allein zu fühlen, ein DBerlangen, 
dem das Geſchick, um fie defto wildern Stürmen entge- 
gen zu führen, nicht durch eine milde Freundin, die fie 
vergebens fuchte, wollte Gewährung gönnen. Unter den 
vielen Leuten, die fid, in ihrem Haufe eingefunden hate 
ten, konnte es nicht an jungen Männern fehlen, bie ſich 
im Vertrauen auf fonftiges gutes Glück um die Gunft 
der fehönen Frau bewarben, beren ehliches Verhältniß 
jedem Verſuche den beften Erfolg zu verfprechen ſchien, 
allein Stella hatte feinem unter ihnen einige Neigung 
zugewendet, fondern war flandhaft jedem Verhältniſſe 
ausgemwichen, das mit verführerifcher Lockung ihr entgegen- 
fommen wollte, fie blieb eben fo wahrhaft gegen die An- 
dern als gegen ihren Gemahl, den fie zwar mit Achtung 
behandelte, aber zu Tieben auf keine Weife den Schein 
annahm; mancher leidenfchaftliche Auftritt war an ihrer 
Falten Wahrhaftigkeit unwirkſam vorübergegangen. Was 
ihr aber bevorftand, Eonnte fie nicht ahnden, und kein Auge 
vorausfehn, der Zufall führte es unvermeidlich herbei. 
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Einsmals kehrte fie von einem Gange in die Stadt 
nach dem Xhiergarten zurüd, und ging ganz allein von 
dem Schloffe her gegen das Thor. Diefer Weg, vielleicht 
einer der fehönften in der Welt, hat einen durchaus ei- 
genthümlichen Reiz, und gewährt einen fo freudigen An- 
blie®, wie der eines gelungenen Sunftwerkes. Die fchön- 
ften Pläge, durch Brüden aneinander gereiht, gehn ın 
die breite, mit vielen Baumreihen geſchmückte, in der 
Mitte zum Luftmandeln geebnete Straße über, die groß 
und frei zu dem prächtigen Thore führt, außerhalb defjen 
fogleich der Thiergarten anfängt. Und die verfchiedenen 
Gebäude, in fo verfchiedener Abficht und Zeit erbaut, 
find in einer wundervollen Webereinftimmung, daß jedes 
den Eindrud des Ganzen erhöht, als hätte eine Funft- 
reiche Hand es abfichtlih fo angeordnet. Es ift aber in 
dem Ganzen eine holde Unentfchiedenheit, daß man nicht 
fagen fann, ob e8 mehr einem Geſellſchaftsſaal oder ei» 
ner Gartenanlage zu vergleichen fei, und mehr die ver- 
trauliche Umfchloffenheit des einen, oder die freie Aus- 
Dehnung der andern darftelle; offenbar ift ein metteifern- 
des Hervorringen grüner Bäume und edler Gebäude, 
und wenn diefer Gegenfag in der Mitte des Weges mil- 
ber bervortritt, fo ift er dagegen an beiden Enden mit 
dem größten Wetteifer gefleigert, einerfeitd das ehrwür⸗ 
dige, Königliche Schloß, welches fchräge die ganze Bahn 
aufnimmt, aber dabei auch der fchöngeftellte Luſtgarten 
mit den hohen ſchlanken Pappeln, und auf der andern 
Seite der weitragende Wald des Thiergartens, aber auch) 
das gewaltige Säulenthor, das über die andern Gebäude 
hinaus mit dem Schloffe fi) in gleicher Höhe zu begrü- 
Ben fcheint. Die Sonne mar fchon hinter den Wald 
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gewichen, und ſchien nur mit goldenen Strahlen auf die 
obern Fenſter des Schloſſes, während der Himmel weit— 
hin mit rother Gluth erfüllt war. Stella ging eben an 
dem Opernhauſe in ſtiller Wonne jugendlicher Träume 
langſam vorüber, als plötzlich ein Geſchrei ſie aufſchreckte, 
und ſie ein Pferd erblickte, das ſich losgeriſſen hatte, 
und wild nach der Brücke Tief, durch die von dort kom⸗ 
menden Leute gefcheucht aber feine Richtung veränderte, 
und grad auf fie losftürzte. In einem Augenblide wäre 
ed um fie gefchehn gemefen: da warf ſich kühn ein jun- 
ger Mann vor fie bin, ergriff mit flarfer Hand das 
Pferd, das ihn nur wenige Schritte mit fortriß, im 
Zügel, und kehrte dann, als viele Leute fogleich das 
hier bändigten, im leichten Sprunge zurüd, um Stella’n, 
die vor Schreden niederfinten wollte, zu unterflügen. 
Sie erholte ſich bald aus der Betäubung, in welche die 
Ihnelle Gefahr fie--geftürzt hafte, und nahm das Erbieten 
des jungen Mannes, der befcheiden und auf die feinfte 
Weife ſich zu ihrem Begleiter antrug, mit lebhaften 
Dank an. Sie gingen eine Weile ſtill neben einander, 
doch merkte er bald, daß fie noch ſchwach war, und ihr 
bet jedem Schritte die Knie wankten, und da fie durch— 
aus weiter gehn und einen Wagen wollte, fo bat er 
fie, wmwenigftens feinen Arm anzunehmen, und fih auf 
ihn zu flügen. Sie äußerte, er müffe wohl fremd fein 
in Berlin, und er bejahte es. „Ich bin ein Franzofe, 
fagte er, und heiße Chevalier Campan; mit meiner Fa- 
milie bin ich früh ausgewandert, und habe ſchon lange 
vergebens auf die Rückkehr in mein Vaterland gehofft ; 
doch Lieb’ ich Deutfchland, und vorzüglich die deutſche 
Sprache, die ich nur, wie Sie hören, trog unfäglicher 
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Uebung, nie recht ausfprechen lerne.” Stella fragte theil- 
nehmend nach feinen bisherigen Schidfalen, und er er- 
zählte offenherzig, wie es ihm bis zu feiner Ankunft in 
Berlin an Eleinen deutfchen Höfen ergangen war, und 
bie mannigfache Noth, mit der er hatte kämpfen müffen, 
eine Schilderung, die fie nicht ohne Rührung anhören 
konnte. Inzwiſchen waren fie bis zu dem Plage ge: 
langt, wo unter den Linden den Tag über Blumen zum 
Verkauf ausgeftellt zu fein pflegen, die jegt eben megge- 
räumt wurden. Ein ängftliches Gefühl drängte fich bei 
diefem Anbli in Stella’ Bufen, und ihre Blide fchweb- 
ten forgfam auf den fiheidenden Blumen; feltfame Ver- 
wirrung umfing ihren Sinn, es war ald ob eine alte 
Bekanntfchaft aus frühen Träumen fie umfchmwebte, und 
rief ihre wehmüthige Thränen in die Augen. Campan, 
der ihre Bewegung fogleich bemerkte, heftete feine Blicke 
feft auf die ihrigen, und fragte freundlich, mas ihr jei? 
— Sie aber nahm ſich zufammen, lächelte ihn an, und 
verficherte, fie befinde fich wohl; als er aber wiederholt 
in fie drang und ſich fo theilnehmend bezeigte, geftand fie 
ihm, was fie in dem Augenblidde gerührt habe, doch fei 
es eine von den unbegreiflichen Wirkungen entfernter 
Gefühle, die dunkel in der Seele liegen, und fei ſchon 
ganz vorüber. — „Wie fonderbar, begann hierauf Cam- 
pan, daß auch ich eben jegt eine folche dunkele Wirkung 
in mir verfpürt habe, und in einer ſolchen Verwirrung 
bed Nachdenfens darüber bin, die es mir noch unbe- 
greifliher macht; wiefo und woher, kann ich Ihnen nicht 
fagen, aber das ift gewiß, daß mein ganzes Leben feit 
jenem Augenblid, da ich Sie in Gefahr fah, eine andre 
Richtung nimmt, und der Zufall, der für Sie nur 
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fhlimme Bedeutung haben kann, für mid ein Glüd 
wird. Schon feit langer Zeit dringen meine Verwandten 
in mich, ich fol nad) Rußland gehn, und dort in Kriegs⸗ 
dienften mic) meinem Nange gemäß aufzufchwingen fu- 
chen, lange zwar hab’ ich ihnen wiberfprochen, weil das 
Volk wie dad Land mir zumider ift, aber endlich müde 
der täglihen Mahnungen und unwillig über mein freu⸗ 
delofes Dafein, entfchloß ich mich, wenigſtens den Mei- 
nigen mit dem Leben, bas für mich mit jedem Tage 
gleichgültiger wurde, eine Freude zu machen, und eben 
war ich auf dem Wege, diefen meinen Entfchluß meinem 
Dheim anzukündigen, und dadurch für mid) unmwibderruf- 
lich zu machen, als eben das Glück mic) ihnen zu helfen 
berief, und durch bie wunderbarfte Verfettung der Ge- 
fühle, die zu ergründen vergeblich ift, finde ich mich jest 
von meinem Entfchluffe wie von meinem Wege abge- 
leitet, und wie durch eine Eingebung entfchieden, nicht 
nach Rußland zu gehen, und ich werde wieder innerlich 
leicht und froh! Und warum follte ich nicht, fegte er 
gerührt hinzu, an eine Eingebung des Himmels glauben, 
da fie mir durch einen fichtbaren Engel gebracht wurde!“ 
— Er ſprach diefe Worte mit fo innigem, unfchuldigem 
Zone, und drüdte ihre dabei mit fo herzlichem Dante 
die Hand, daß Stella nicht über ſich vermochte, dieſem 
Vertrauen auszumweichen, fondern aus vollem Herzen ihre 
Freude darüber äußerte, daß fie die unabfichtlihe Ver- 
anlaffung zum Widerruf feines unfreudigen Entfchluffes 
fei, und ihm Gelegenheit gegeben habe, die innere Stimme 
feines eigenften Wefens zu vernehmen. Das Gefprach 
wurde nun immer freundlicher; Stella erzählte unbefan- 
gen, welche Lebensart fie führe, und Iud ihn verbindlich 
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glauben Sie wirklich durch eine Laune Ihres irrenden 
Sinnes auf eine volle, lebendige Erwiederung Anſpruch 
zu haben, durch eine weichliche Regung ein volles, quel—⸗ 
lendes Leben zu gewinnen? Ic habe nichts mit Shnen 
gemein, ich fühle mich frei, und bin ed dadurch; Sie 
dürfen mir weder Schmeicheleien, noch Liebkoſungen zu- 
wenden, mich nimmermehr zur Vertrauten Shrer Ge- 
fühle erwählen, am allerwenigften derjenigen, die, weil 
fie mic betreffen, mir doppelt zumider find.” — Durch 
ſolche Worte, die der Geheimrath mit dummer Vermun- 
derung anhörte, und auf die er nichtd zu erwiedern 
wagte, hatte Stella fogleih auf immer die Zudringlichkeit 
entfernt, die fie bisher nie in dem Fall gewefen war, auch 
nur vermuthen zu dürfen. 

Der Unglüdfelige, der fi bedauerte, daß es ihm 
mit der Häuslichkeit nicht habe glüden wollen, ergab ſich 
alsbald wieder feinem vorigen Leben, das ihm durch die 
Unterbrehung den Weiz der Neuheit gewonnen hatte, 
und feine Ausfchweifungen fanden leicht die gewohnten 
Geleife wieder, nur daß er vor den Augen der Welt fie 
mehr verbergen lernte. Stella aber fand fich in ber 
Hortfegung ihres gewohnten Lebens mit jedem Tage un- 
glücklicher. Sie hatte genau dad wahre Verhältnif aus: 
gefprochen, und ed war ald wenn im lauten Zönen der 
Worte das längft erwachte Gefühl erhöht und die Ein» 
fiht deutlicher geworden wäre, wie ed mit allem geht, | 
was man einmal den Muth gehabt hat fi zu fagen; 
indem der Schein nun vollig verſchwand, und fich jeder 
Pulsfhlag in ihr von dem Manne abwandte, ben fie 
me lieben und nicht lange achten gefonnt, ergriff Die 
frendenlofe Einfamkeit, der fie inmitten aller gefelligen 
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leer wurden, und fie felber ihre Heinen Sachen jorgfam 
einpadte, dünkte ihr, ald ob mit dem nun vollig abge: 
fhloffenen Bilde alles Glück und alle Freude von ihr 
wihen. Sie war einige Tage vor der Rückkunft be 
Geheimraths in die Stadt gezogen, und Campan befuchte 
fie auch bier nach wie vor, aber ohne daß ihr durch feine 
Anmefenheit gleiches Genügen und Ruhe, wie draufen im 
Freien, zu Theil geworben wären; und wahrlich nur zu 
fhnelf zeigte fich, wie ihr ahndendes Gemüth mit Nedt 
gezweifelt hatte, fi) dem vorigen Glücke zu überlaffen, 
denn kaum war ber Geheimrath in feinem Haufe zurüd- 
gekommen, ald Campan plöglich fortblieb, und Feine Silbe 
von ſich hören ließ. Stella's Beftürzung und Verwir⸗ 
rung waren unausfprechlich, fie begriff nicht, mas in 
ihm vorgegangen fei, und ſchwankte in taufend qualvol- 
len Zweifeln. Wergebens fandte die Verlaffene häufige 
Boten aus, und fihrieb die zärtlichften und verzweiflungs 
vollften Briefe an ihn, er hörte die erftern mitleidig und 
traurig an, trug ihnen die beften Grüße auf, aber nie 
gab er ihnen eine weitere Antwort, und legte auch bie 
Briefe fchweigend bei fich nieder. Gleichwohl konnte fie 
an feiner dauernden Zuneigung und Liebe nicht zwei- 
feln, denn jedem, der ihn ſah, war es nur allzu fit: 
bar, wie viel er litt, und wie fihwer er fein Gefchid er 
trug. Es konnte nur fein forgfames Ehrgefühl ihm Diefe 
peinvolle Entfernung auferlegt haben, das nicht ertragen 
wollte, einen Andern im Befige der Güter zu fehn, bie 
er begehrte, und eben fo wenig gegen diefen durch Ein- 
griffe in deffen Rechte fehlen, und verdiente Vorwürfe, 
fo durchaus unwahrfcheinlich fie waren, aud nur als 
möglich denken mochte. Zurüdgezogen aus allen Gefell- 
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haften, die fi nur deſto lebhafter um ihn bemühten, 
verbrachte er feine Zage in ſtiller Trauer, welche bald 
das Feuer feiner Augen erlöfchen und die blühende Farbe 
feiner Wangen erbleihen machte. 

Nach einiger Zeit wurde er krank, und bie Xerzte, 
die alle ihre Bemühungen vergeblih fanden, erklärten 
feinen Zuftand für bedenklich. Als Etella davon Nach: 
richt erhielt, vermochte fie nicht länger die heftige Sehn- 
fucht zu ertragen; begleitet von einer Vertrauten eilte fie 
eines Abends zu ihm, und flürzte mit ängftlicher Bewe⸗ 
gung vor fein Lager hin. Er aber, obwohl fehr matt, 
raffte fi) auf, und nahm fie außer fi) vor Freude in 
feine Arme, indem er mit den fanfteften Worten fie zu 
beruhigen ſuchte. Weinend in der Freude des Wieder- 
fehns fagte fie endlich fehmerzlich Diefe Worte: „Nein! 
ich Habe es num erfahren, ich kann nicht ohne Dich Leben, 
mein Freund, mein Geliebter! Und wie haft du es über 
dich vermocht, mich zu verlaffen, mich, bie dich über 
alles liebt, und von ber du nur fordern kannſt, was fie 
thun fol um dir ganz zu gefallen, um dich zu behal- 
ten! Brich diefes Schweigen, das einen geheimen Schmerz 
verräth, und mich fo unendlich gequält hat, und fage 
mir frei, was dich verlegt und betrübt? Iſt es mein 
Gemahl, deffen Anweſenheit dir unerträglich iſt? O fo 
erkenne doch, wie nur in jugendlicher Bethörung ich feine 
Frau werden Eonnte, komm und fieh, mie fein ganzes 
Petragen ununterbrochen zeigt, daß er Fein Necht auf 
mich zu haben glaubt, und mir nie beftreiten Tann, 
wahrhafter Anerkennung zu folgen. Und hätteft du nur 
früher gefprochen, mein Geliebter, das verhaßte Band 
wäre ſchon aufgelöft, und ich auch vor den Augen der 
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Melt und dem Scheine nach fo frei und unabhängig, 
wie ich es in Wahrheit für mich ſchon lange bin. Dder 
bat mich vielleicht, was ich doch nimmer glauben mag, 
zugleich bein Herz verlaffen? Iſt deinen geliebten Au- 
gen in mir vielleicht ein Fleden fichtbar geworden, der 
deinen reinen Sinn gefränft und von mir abgemendet 
hat? Auch darin fag’ es frei, mein Geliebter, und du 
folft was die Kraft der Liebe vermag erfahren, und ver- 
ſchwinden fehn, mas dir mißfällt, und was doch nur ein 
Aeußeres, ein Zufällige fein kann, denn mein wahres 
Innere liebft du, das weiß ich, und mußt es Tieben, 
wie e8 bich liebt!“ — Die hervorftürzenden Thränen 
hinderten fie weiter zu reden, und überftrömten feine 
Hände, bie er liebkoſend auf ihre Wangen gebrüdt hatte. 
Nach einer Weile, da er fih mühſam gefaßt hatte, ant- 
wortete er folgendes, indem er fie feſt an fein Herz 
drückte: „Wenn du, meine Theure, in dir fühleft, daß 
du nicht ohne mich leben Fannft, fo fiehft du davon, daß 
ich ohne dich nicht eben Fann, den Beweis vor Augen 
in meiner Krankheit, und hätteft ihn, wenn nicht dies 
dein MWiederfehn und deine Verficherung mir das Leben 
wiedergäbe, durch meinen Tod bewährt gefunden in kur— 
zem, denn ich durfte ihn nicht entfernt mehr glauben. 
Jetzt aber, geliebte Stella, da ich dich alfo wiederfehe, 
und dich fo reden höre, wie mein Herz nicht wagen 
wollte zu hoffen, Iebe ich auf, und will deiner Liebe und 
deinem Glüde leben. Ja, löfe diefes unfelige Band, 
und gehöre vor Gott und Menfchen mir, dem es ein 
ges Trachten, einziger Beruf fein wird, in deinen Wün- 
{hen meine Freude zu finden, deine Lieblichfeit zu ware 
ten und zu pflegen. Ach! nicht hier, nicht jegt, dachte 
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ich bie herrliche Gattin zu finden, die mein graufames 
Vaterland mir nicht gewähren wollte!” — Nun machte 
er ſich Vorwürfe, daß er einen Augenblid an Stella 
gezmweifelt, und ihr nicht gleich jede Kraft der Liebe und 
Mahrheit zugetraut habe, er bat fie auf die rührendfte 
Meife um Verzeihung, und fie mußte alle fehmeichelnde 
Zröftungen anwenden, um ihn zu beruhigen. Spät erft, 
da die ſinkende Nacht es gebot, trennten fich die Lieben- 
den, nachdem fie noch vieles befprochen und verabredet, 
in der Gewißheit, fi) am andern Tage wiederzufehn, 
und in der beglüdenden Hoffnung, nad) kurzer Zeit ein- 
ander ganz anzugehören. 

Es bedurfte nur weniger Tage, fo verließ Campan 
das Bette, und bald auch das Haus, in jugendlicher 
Kraft, und ber Geift in voriger Lebhaftigkeit, feine Wan- 
gen rötheten fich wieder. Doc befuchte er Stella’s 
Haus nicht, und wollte auch von ihr, aus zarter Be: 
forgniß für ihren Ruf, nicht ferner befucht fein. Er fah 
fie nur am dritten Ort, und Beide waren um fo leich- 
ter über diefen noch maltenden Zwang getröftet, als 
ſchnell der glüdliche Zeitpunkt, der fie auf immer verei- 
nigen follte, zu nahen fihien. Denn Stella, gekräftigt 
durch das ſtarke Gefühl der glüclichen Xiebe, hatte mit 
befonnener Klugheit und Thätigfeit in kurzem alles ein« 
geleitet, um von dem Geheimrath in der Stille gefchie- 
den zu werden, an beffen Einwilligung fie um fo weni— 
ger zweifeln konnte, da fie ihm über die Hälfte ihres 
Vermögens abzutreten gefonnen war. Unerwartet aber 
fegte ihr biefer, als er ihr Vorhaben erfuhr, die größten 
Hinderniffe entgegen, und fuchte fie auf alle Weife durch 
Bitten und Drohungen davon abzulenken; menigftens 
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gewichen, und fchien nur mit goldenen Strahlen auf bie 
obern Fenfter des Schloffes, während der Himmel meit- 
bin mit rother Gluth erfüllt war. Stella ging eben an 
dem Opernhaufe in ftiller Wonne jugendliher Träume 
langfam vorüber, als plöglich ein Gefchrei fie auffchredte, 
und fie ein Pferd erblidte, das fich losgeriffen hatte, 
und wild nach ber Brüde lief, durch die von dort fom- | 
menden Leute gefcheucht aber feine Richtung veränderte, 
und grad auf fie losſtürzte. In einem Augenblide wäre 
es um fie gefchehn gemwefen: da marf fi kühn ein jun 
ger Mann vor fie hin, ergriff mit ſtarker Hand dei 
Pferd, das ihn nur wenige Schritte mit fortrig, im 
Zügel, und kehrte dann, als viele Leute fogleich das 
Thier bändigten, im leihten Sprunge zurüd, um Stella’n, 
die vor Schreden nieberfinfen mollte, zu unterflügen 
Sie erholte fi bald aus der Betäubung, in welche die 
ſchnelle Gefahr fie--geftürzt hatte, und nahm das Erbieten 
des jungen Mannes, der befcheiden und auf die feinfe 
Weiſe fih zu ihrem Begleiter antrug, mit Tebhaftem 
Danf an. Sie gingen eine Weile ſtill neben einander, 
doch merkte er bald, daß fie noch ſchwach war, und ie 
bei jedem Schritte die Knie wanften, und da fie durd 
aus weiter gehn und Zeinen Wagen wollte, fo bat & 
fie, wenigftens feinen Arm anzunehmen, und fid 
ihn zu fügen. Sie äußerte, er müſſe wohl fremd fi 
in Berlin, und er bejahte ed. „Ich bin ein Franz 
fagte er, und heiße Chevalier Campan; mit meiner 
milte bin ich früh ausgewandert, und habe ſchon 
vergebens auf die Rückkehr in mein Vaterland ge 
doch Tieb’ ich Deutfchland, und vorzüglich die d 
Sprache, die id) nur, wie Sie hören, trog umfägli 
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Uebung, nie recht ausfprechen lerne.“ Stella fragte theil- 

nehmend nad feinen bisherigen Schickſalen, und er er- 
zählte offenherzig, wie es ihm bis zu feiner Ankunft in 

Berlin an kleinen beutfchen Höfen ergangen war, unb 
- die mannigfache Noth, mit der er hatte kämpfen müffen, 

eine Schilderung, die fie nicht ohne Rührung anhören 

fonnte. Inzwiſchen waren fie bis zu dem Plage ge: 
. langt, wo unter den Linden den Tag über Blumen zum 
Verkauf ausgeftellt zu fein pflegen, die jegt eben wegge⸗ 
. träumt wurden. in ängftliches Gefühl drängte fich bei 
bieſem Anblid in Stella’s Bufen, und ihre Blide ſchweb⸗ 
: ten forgfam auf den fheidenden Blumen; feltfame Ver— 
wirrung umfing ihren Sinn, e8 war al® ob eine alte 
j Bekanntſchaft aus frühen Träumen fie umfchwebte, und 
3 def ihre mwehmüthige Thränen in die Augen. Campan, 
: ber ihre Bewegung fogleich bemerkte, heftete feine Blicke 
x feft auf die ihrigen, und fragte freundlich, was ihr fei? 
„ — Sie aber nahm ſich zufammen, lächelte ihn an, und 
. berficherte, fie befinde fich wohl; als er aber wiederholt 
4 in fie drang und fich fo theilnehmend bezeigte, geftand fie 
_ . ihm, was fie in dem Augenblicke gerührt habe, doch fei 
, 88 eine von den unbegreiflihen Wirkungen entfernter 
‚1 Oefühle , die dunkel in der Seele liegen, und fei fchon 
4 ganz vorüber. — „Wie fonderbar, begann hierauf Cam⸗ 
jE daß auch ich eben jegt eine ſolche dunkele Wirfung 
% 


4 





in mir verfpürt habe, und in einer ſolchen Verwirrung 
bed Nachbenfens darüber bin, die es mir noch unbe: 
“ greiflicher macht; wieſo und woher, kann ich Ihnen nicht 
fügen, aber das ift gewiß, daß mein ganzes Leben feit 
Ä jenem Augenblid, da ich Sie in Gefahr fah, eine andre 
Richtung nimmt, und der Zufall, der für Sie nur 
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fhlimme Bedeutung haben Tann, für mid ein Glüd 
wird. Schon feit langer Zeit bringen meine Verwandten 
in mic), ich foll nach Rußland gehn, und dort in Kriegs⸗ 
dienften mic, meinem Range gemäß aufzufchwingen fü 
chen, lange zwar hab’ ich ihnen mwiderfprochen, weil das 
Volk wie das Land mir zuwider ift, aber endlich müde 
ber täglihen Mahnungen und unmillig über mein freu 
delofes Dafein, entfchloß ich mich, menigftend den Mei- 
nigen mit dem 2eben, das für mich mit jedem Zage 
gleichgültiger wurde, eine Freude zu machen, und eben 
mar ich auf dem Wege, biefen meinen Entſchluß meinem 
Oheim anzufündigen, und dadurch für mich unmwiderruf- 
lich zu machen, als eben das Glüd mic, ihnen zu helfen 
berief, und durch die wunderbarfte Verkettung ber Ge- 
fühle, die zu ergründen vergeblich ift, finde ich mich jept 
von meinem Entfchluffe wie von meinem Wege abge 
leitet, und mie durch eine Eingebung entfchieden, nidt 
nad) Rußland zu gehen, und ich werde wieder innerlih 
leiht und froh! Und warum follte ich nicht, fegte er 
gerührt hinzu, an eine Eingebung des Himmels glauben, 
da fie mir durch einen fichtbaren Engel gebracht wurde!” 
— Er ſprach diefe Worte mit fo innigem, unfchuldigem 
Tone, und brüdte ihr dabei mit fo herzlichem Dante 
die Hand, .daß- Stella nicht über fich vermochte, dieſem 
Vertrauen auszumweichen, fondern aus vollem Herzen ihre 
Freude darüber äußerte, daß fie die unabfichtlihe Ver⸗ 
anlaffung zum Widerruf feines unfreudigen Entfchluffes 
fei, und ihm Gelegenheit gegeben habe, die innere Stimme 
feines eigenften Wefens zu vernehmen. Das Gefpräß 
wurde nun immer freundlicher; Stella erzählte unbefan⸗ 
gen, welche Lebensart fie führe, und lud ihn verpinbiih 
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ein, fie in ihrer Sommerwohnung zu befuchen, da fie 
einmal auf fo gute Art ſich Eennen gelernt hätten. Er 
nahm es mit Freuden an, und wußte zur Erwiederung 
ihrer Dankbarkeit das Schiellichfte mit folcher Feinheit 
und Anmuth zu fagen, daß Stella ganz davon einge: 
nommen wurde. 

Mie es der empörendfte Anblid ift für den reinen 
Sinn, einen jungen Franzofen auf der Höhe der meltli- 
hen Verderbtheit zu erbliden, zu welcher diefe Nation 
früher fich fo glänzend ausgebildet, fo ift dagegen, wir 
können ed mit Necht fagen, Fein liebenswürdigeres Ge- 
ſchöpf zu finden,. als ein junger Franzofe von unfchuldi- 
gem Gemüth und feinen Sitten, wie befonders bie frü- 
here Zeit und manchen mitten im Gewirr der fchlechten 
gezeigt hatz es ift ſchön, wie Ehre und Adel eines alten 
Geſchlechts wohlthätig ſchon in frühefter Kindheit jede 
unedle Begierde in dem Begriff des Unziemlichen unter- 
drücken, das Gefällige und Hülfreihe aus dem menfchen- 
freundlichſten Sinn ſchnell und feurig in jedem Erfchei- 
nen hervorzaubern, und indem fie ben edeln Geift der 
 Nitterlichkeit bewahren, ber in biefem Wolfe nie ausge: 
florben ift, die zartefte Milde der Sitte mit ber gewal: 
tigften Kraft der Tapferkeit zu vereinigen wiffen. Dies 
feö edle Blut ſtrömte in Campan's Adern, und wallte 
iegt, in der Bezauberung die Stella’s Weien in ihm 
hervorgebracht hatte, freudiger durch bie Adern. Die 
Gelegenheit mar fo liebreich gewefen, und hatte Beide 
Heinander gleichfam überliefert, ohne zmifchen fie die Fremd⸗ 
beit zu ftellen, welche fonft die Menfchen, felbft folche, 
die vom Geſchick zur Sreundfchaft erlefen find, anfangs 


wie auf entgegengefegten Ufern eines Fluffes, über ben 
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jeder hinüber möchte, getrennt halt. Ihr Verhältniß wat 


gleich fo nothwendig erfchienen, und fo gefcheid aufgetreten. 
Es war eine unendliche Sufigfeit in Beider Herzen, nicht 
das Gefühl der: Xiebe, aber das reizvolle, zarte Gefühl, 
daß bier Liebe möglich, und das Gemüth des Mitwan- 
deinden von wahrhaft menfchlichen, geweihten Negungen 
ergriffen fei. 

Aus diefen Empfindungen wurden fie in dem Zan- 
nengange, ber vom XThore. tiefer in das Geholz führt, 
von einem Schwarm Herren und Damen ermedt, bie 
Stella’n auf ihrem Landhaufe hatten befuchen wollen, 
und ba fie gehört hatten, fie werde bald aus der Stadt 
zurückkommen, ihr entgegen gegangen waren. Diefe ſtutz 
ten einen Augenblid über den jungen Fremden, an def 
fen Arme Stella fo vertraulich daherfam; als fie aber 
erzählte, was ihr begegnet, und welcher Gefahr fie durch 
feine heldenmüthige Aufopferung entgangen fei, über 
fteomten ihn Alle mit fchmeichelhaften Lobfprüchen und 
feinen Dankfagungen. Ihn aber rührte der Beifall we: 
nig, fondern regte nur tiefer eine Traurigkeit in ihm auf, 
die er Faum zu verbergen wußte. Stella war ihm ur 
mitten der zahlreichen Gefellfchaft gleichfam untergegan- 
gen, und ein feftes Band, welches ihn bisher an ihrer 
Seite in der Höhe des reinften Glücks erhalten, ſchien 
fh zu lofen, und ihn in einen weiten Raum von Al: 
täglichfeit fallen zu laffen. Er fühlte fchmerzlich, daß er 
ſchon von Anfang her feinen Anſpruch und Feine Hoff 
nung gehabt, einen Abendgang, welchen Muth, Freund 
lichkeit, Xebenswendung, Luft und Sonne fo zauberiid 
im Verein ausgeftattet hatten, über feine natürliche Dauer 
auszudehnen, und er vermünfchte mehmüthig bie Grau: 
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famkeit, mit welcher der Verlauf der Dinge folche Blu⸗ 
men, bie einen Xebenstag fo felten ſchmücken, herabreißt 
und zertrümmert. Don folhen Regungen durchdrungen, 
ſuchte fi Campan der Gefellfchaft zu entziehen, und als 
nun der ganze Schwarm mieder mit Stella umkehrte, 
und die vorgerüdte Dammerung in dem ſchwarzen Tan⸗ 
nengezweig fich verdichtete, lenkte er heimlich in einen 
Seitenweg, und verlor fich trauernd in die dunkeln Ge- 
büfche und fein verlegtes Gefühl. ‚Warum Fann man 
nicht, dachte er, immer leben in fold} ätherifchem Wan- 
dein, wo bie füßefte Innigkeit uns eind macht mit ber 
ganzen Natur, die mit Grüne, Wärme und farbigem 
Himmel uns fihmeichelnd umfaßt, und bie gebrängten 
Gefühle beitern, frifchen Lebens einträchtig in ber freien 
Bruft fpielen läßt, daß in diefer Lieblichkeit felbft Liebe, 
Sreundfchaft, und was es fonft Schönes gibt, nicht mehr 
ald ein Einzelne erfcheint, und ohne beftimmte Unter. 
fheidung doch jedes, in höhern MWohllaut verflößt, mit- 
empfunden wird! Und damit wir ja nicht zweifeln, ob es 
auch fo Göftliches gebe, müffen wir es mit allen Sin- 
nen auf Augenblide erleben! Ach ich Tann das liebliche 
Weib nicht wiederfehn, ohne mich zu entfcheiden, was id) 
ihr in Zufunft fein fol, und mas war ich ihr denn jetzt? 
Nicht Geliebter, nicht Freund, nicht Bruder, und, doc) 
war ich ihr Alles, wie fie mir Alles war!‘ 

Er kehrte nach der Stadt zurüd, ohne noch zu mif- 
fen, ob er jemals die ſchöne Frau wieberfehn folle, deren 
Bekanntfchaft, ungleich der gewöhnlichen Weiſe, da man 
im Anfang einer Verbindung den Reiz einer eröffneten 
Zukunft empfindet, mit dem erften Schauen auch das 
Befte und Schönfte dem Gefühl ſchon bdargereicht hatte. 
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Stella zuerft vermißte ihn, und blidte eilend umher, ihre 
Beftürzung ihn nirgend zu finden konnte fie kaum ver- 
bergen, und die ganze Gefellfchaft nahm Theil daran, 
man erfchöpfte fih in Muthmaßungen über den Beweg—⸗ 
grund zu biefer Flucht, und die meiften fehrieben fie end- 
lich einer ſtolzen Beſcheidenheit zu, die ſich dem verbien- 
ten Lob entziehen wolle; aber in Stella's bewegtem In- 
nern fliegen geheime Ahndungen auf, die den Tag be 
fchloffen wie fernes Wetterleuchten am Horizont, das ein 
Gewitter droht, von bem man nur nicht weiß, ob es die 
nächfte Racht fchon herauffommen wird. Es vergingen 
mehrere Tage, ohne daß fie von dem edeln Flüchtling 
einige Kundfchaft einziehen konnte, und alle ihre Bemü⸗— 
hungen würden fruchtlos gemefen fein, wenn nicht end- 
lich der Zufall einen Bekannten zu ihr geführt hatte, 
der durch Nennung feiner Straße und feines Haufe 
ihrer peinlichen Unruhe ein Ende machte. Lebhaft fehrieb 
fie fogleih eine Einladung an Campan, worin fie ihn 
mit den freundlichften Worten bat, ihr nicht Länger bie 
Freude zu entziehen, ihm den Dank, welchen fie ihm auf 
fo vielfache Art fehuldig fer, felber perfünlich und wieder⸗ 
holt zu verfihern. Er kam noch benfelben Tag, und 
obgleich anfangs fehüchtern, und in Zweifel, ob er feiner 
vollen Empfindung folgen dürfe, fah er doch bald jedes 
Gewölk von feiner Seele verfcheucht durch die neubele- 
benden Strahlen der aufgehenden Liebesfonne. Stella’? 
Herz ſchien fi) in Unfhuld zu erneuen, um ohne Erin 
nerung bed Schmerzes dem neuen Freund anzugehören, 
der alsbald mit unbefangener Klarheit Iebhaft feine Nei⸗ 
gung zu ihr ausfprah. Don diefem Abend an befuchte 
er fie beinahe täglich, wibmete ihr alle feine Zeit, und 
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wenn er einen Tag verhindert wurde, zu fommen, mas 
felten gefchah, jo wurde Beiden biefer ein mwüfter, ängft- 
licher Tag. In den Gefellfchaften, die fich haufig bei 
Stella verfammelten, war er bald die willkommenſte Er- 
fheinung, feine Liebenswürdigkeit war Allen eine Freude, 
und er wurde überall, wo man Stella zu fehn mwünfchte, 
eben fo fehr um feiner felbft willen, als um ihretwillen 
eingeladen. 

Man nahm es bald als eingeftanden an, daß er ihr 
Liebhaber fei, und freute fich, die gute Frau, die bisher 
fo ſpröde gewefen mar, in das allgemeine Betragen her- 
abgezogen zu fehn, während zugleich Viele das glückliche 
Verhältnif, in beffen inneres Weſen doch Fein Bli zu 
dringen vermochte, mit neidifchen Augen betrachteten. So 
ift ja die Welt und ihre Nachrede, — daß fie nur dann 
etwas begreift, wenn fie e8 auf gemeine Art erklären 
kann, da doch jedes menfchliche Verhältnif ein unendli- 
ches ift, und meift aus foldhen innern Bewegungen be- 
fteht, die dem blöden Auge der Menge fih auf immer 
entziehn, und ed darf und nicht wundern, wenn oft das 
Heiligfte durch das elende Gefpenft, dad man den Ruf 
nennt, für das Abfcheulichfte gilt! 

Die. erfüllten Tage, welche Stella und Campan in 
diefer Zeit des Glücks genoffen, und die wir uns billig 
enthalten zu befchreiben, wurden leider nur zu früh un- 
terbrochen, als der. fcheidende Sommer fte nöthigte, den 
Thiergarten zu verlaffen, und mit dem Herbfte auch der 
Geheimrath wieder in Berlin eintraf. Wehmüthig blickte 
Stella auf den ſchönen Sommer zurück, und als man⸗ 
cherlei Geräthſchaft aus dem angenehmen Sommerhauſe 
nach der Stadt geſchickt wurde, die Zimmer allmählig 
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leer wurden, und fie felber ihre Heinen Sachen jorgfam 
einpadte, dünkte ihr, als ob mit dem nun vollig abge- 
fhloffenen Bilde alled Glück und alle Freude von ihr 
wichen. Sie war einige Tage vor der Rückkunft des 
Geheimraths in die Stadt gezogen, und Campan befuchte 
fie auch hier nach wie vor, aber ohne daß ihr durch feine 
Anmefenheit gleiches Genügen und Ruhe, wie draufen im 
Freien, zu Theil geworden wären; und wahrlich nur zu 
fchnell zeigte fich, wie ihr ahndendes Gemüth mit Recht 
gezweifelt hatte, ſich dem vorigen Glüde zu überlaffen, 
denn faum war der Geheimrath in feinem Haufe zurüd- 
gekommen, ald Campan plöglich fortblieb, und Feine Silbe 
von ſich hören lief. Stella's Beftürzung und Verwir- 
rung waren unausfprecdhlich, fie begriff nicht, mas in 
ihm vorgegangen fei, und ſchwankte in taufend qualvol- 
len Zweifeln. Vergebens fandte die Verlaffene häufige 
Boten aus, und fihrieb die zärtlichften und verzmeiflungs- 
vollften Briefe an ihn, er hörte die erftern mitleidig und 
traurig an, trug ihnen die beften Grüße auf, aber nie 
gab er ihnen eine weitere Antwort, und legte auch bie 
Briefe fchmweigend bei fich nieder. Gleichwohl Eonnte fie 
an feiner dauernden Zuneigung und Liebe nicht zwei⸗ 
feln, denn jedem, der ihn ſah, war ed nur allzu ficht: 
bar, wie viel er litt, und wie ſchwer er fein Gefchid er 
trug. Es Eonnte nur fein forgfames Chrgefühl ihm diefe 
peinvolle Entfernung auferlegt haben, das nicht erfragen 
wollte, einen Andern im Befige der Güter zu fehn, bie 
er begehrte, und eben fo wenig gegen diefen durch Ein- 
griffe in deffen Rechte fehlen, und verdiente Vorwürfe, 
fo durchaus unmwahrfcheinlidh fie waren, auch nur als 
möglich denfen mochte. Zurüdgezogen aus allen Geſell⸗ 
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Ihaften, die fih nur defto lebhafter um ihn bemühten, 
verbrachte er feine Tage in ftillee Trauer, welche bald 
das Feuer feiner Augen erlöfchen und die blühende Farbe 
feiner Wangen erbleihen machte. 

Nach einiger Zeit wurde er frank, und die Aerzte, 
die alle ihre Bemühungen vergeblich fanden, erflärten 
feinen Zuftand für bedenklich. Als Etella davon Nach— 
richt erhielt, vermochte fie nicht länger die heftige Sehn- 
fucht zu ertragen; begleitet von einer Vertrauten eilte fie 
eines Abends zu ihm, und flürzte mit ängftlicher Bewe- 
gung vor fein Lager hin. Er aber, obwohl fehr matt, 
raffte fi) auf, und nahm fie außer fich vor Freude in 
feine Arme, indem er mit den fanfteften Morten fie zu 
beruhigen ſuchte. Weinend in der Freude des Mieder- 
fehns fagte fie endlich ſchmerzlich dieſe Worte; „Nein! 
ich habe es nun erfahren, ich kann nicht ohne Dich leben, 
mein Freund, mein Geliebter! Und wie haft du es über 
dich vermocht, mid) zu verlaffen, mich, bie dich über 
alles Yiebt, und von der du nur fordern kannſt, was fie 
thun fol um dir ganz zu gefallen, um Dich zu behal- 
ten! Brich diefes Schweigen, das einen geheimen Schmerz 
verräth, und mic fo unendlich gequält bat, und fage 
mir frei, was Dich verlegt und betrübt? Iſt es mein 
Gemahl, deffen Anmwefenheit dir unerträglich iſt? D fo 
erkenne doch, wie nur in jugendlicher Bethörung ich feine 
Frau werden Eonnte, fomm und fieh, wie fein ganzes 
Betragen ununterbrochen zeigt, daß er fein Recht auf 
mich zu haben glaubt, und mir nie beftreiten Fann, 
wahrhafter Anerkennung zu folgen. Und häfteft du nur 
früher gefprochen, mein Geliebter, das verhafte Band 
wäre ſchon aufgelöft, und ich auch vor den Augen ber 
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Melt und dem Scheine nad fo frei und unabhängig, 
wie ich es in Wahrheit für mich fehon lange bin. Dder 
bat mich vielleicht, mas ich doc, nimmer glauben mag, 
zugleich dein Herz verlaffen® Iſt deinen geliebten Au- 
gen in mir vielleicht ein Fleden fichtbar geworben, der 
deinen reinen Sinn gekränkt und von mir abgemwendet 
bat? Auch dann fag’ es frei, mein Geliebter, und du 
fouft was die Kraft der Liebe vermag erfahren, und ver- 
ſchwinden fehn, was dir mißfällt, und was doch nur ein 
Aeußeres, ein Zufälliges fein kann, denn mein wahres 
Innere liebſt du, das weiß ich, und mußt es Lieben, 
wie e8 dich liebt!“ — Die hervorftürzenden Thränen 
hinderten fie weiter zu reden, und überftrömten feine 
Hände, die er Liebkofend auf ihre Wangen gedrückt hatte. 
Nach einer Weile, da er ſich mühſam gefaßt hatte, ant- 
wortete er folgendes, indem er fie feft an fein Herz 
drüdte: „Wenn du, meine Theure, in dir fühleft, daß 
du nicht ohne mich leben Fannft, fo fiehft du davon, daß 
ic) ohne dich nicht Ieben kann, den Beweis vor Augen 
in meiner Krankheit, und hätteft ihn, wenn nicht dies 
dein MWiederfehn und deine Verfiherung mir das Leben 
wiedergäbe, durch meinen Tod bewährt gefunden in fur 
zem, denn ich durfte ihm nicht entfernt mehr glauben. 
Jetzt aber, geliebte Stella, da ich dich alfo wiederfehe, 
und dich fo reden höre, wie mein Herz nicht wagen 
wollte zu hoffen, lebe ich auf, und will deiner Liebe und 
deinem Glücke leben. Sa, löſe diefes unfelige Band, 
und gehöre vor Gott und Menfchen mir, dem es einzi- 
ges Trachten, einziger Beruf fein wird, in deinen Wün- 
fhen meine Freude zu finden, deine Lieblichfeit zu war 
ten und zu pflegen. Ach! nicht Hier, nicht jegt, dachte 
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ich die herrliche Gattin zu finden, die mein graufames 
Vaterland mir nicht gewähren wollte” — Nun machte 
er fi) Vorwürfe, daß er einen Augenblid an Stella 
gezmweifelt, und ihr nicht gleich jede Kraft der Liebe und 
Wahrheit zugetraut habe, er bat fie auf die rührendfte 
Meife um Verzeihung, und fie mußte alle fchmeichelnde 
Zröftungen anwenden, um ihn zu beruhigen. Spät erft, 
da die ſinkende Nacht es gebot, trennten fich die Lieben- 
den, nachdem fie noch vieles beſprochen und verabredet, 
in der Gewißheit, ſich am andern Tage wiederzufehn, 
und in ber beglüdenden Hoffnung, nad) kurzer Zeit ein- 
ander ganz anzugehören. 

Es bedurfte nur weniger Tage, fo verließ Campan 
das Bette, und bald aud das Haus, in jugendlicher 
Kraft, und der Geift in voriger Lebhaftigkeit, feine Wan⸗ 
gen rötheten fih wieder. Doch befuchte er Stella’s 
Haus nicht, und wollte auch von ihr, aus zarter Be- 
forgnig für ihren Auf, nicht ferner beſucht fein. Er fah 
fie nur am dritten Ort, und Beide waren um fo leich- 
ter über diefen noch waltenden Zwang getröftet, als 
fhnell der glückliche Zeitpunkt, der fie auf immer verei⸗ 
nigen follte, zu nahen fihien. Denn Stella, gefräftigt 
durch das ſtarke Gefühl der glüdlichen Liebe, hatte mit 
befonnener Klugheit und Thätigkeit in kurzem alles ein« 
geleitet, um von dem Geheimrath, in der Stille gefchie- 
den zu werden, an beffen Einwilligung fie um fo weni— 
ger zweifeln konnte, da fie ihm über die Hälfte ihres 
Vermögens abzutreten gefonnen war. Unerwartet aber 
fegte ihr diefer, al8 er ihr Vorhaben erfuhr, die größten 
Hinderniffe entgegen, und fuchte fie auf alle Weife durch 
Bitten und Drohungen davon abzulenfen; wenigſtens 
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hoffte er fie duch feinen Widerftand dahin zu bringen, 
daß fie ihm das ganze Vermögen jurüdließ, wovon er 


nichts verlieren wollte, vielmehr fah er alles, was ihm 
entgehn Fönnte, für einen an ihm verübten Raub ar. 
Niemanden war die niedrige Gefinnung, bie feinem Ver⸗ 
fahren zum Grunde Tag, verborgen, als nur Stellen 
felbft, die er mit den künſtlichſten Schmeichelreden täufchte, 
als fei er nur einzig auf ihr Beftes bedacht. Jedoch 
würden an ihrem feften Entfchluß, den Liebe erzeugt und 
Liebe gefördert hatte, alle feine Bemühungen gefcheitert, 
da die Gefege zu beſtimmt für fie fprachen, der Sprud 
zur Scheidung ergangen fein, wenn nicht ein ihm gür- 
ſtiges Ereigniß eingetroffen wäre, das die Iebhaft Hof 
ferde, und ſchon mit feligen Bliden in ber Zukunft 
Schauende bergeftalt zerfchmetterte, daß der gelähmten 
Seele alle Thätigkeit erfterben, jede MWeife des Lebens ihr 
ſchrecklich werden mußte, weil ihr das Leben fchrediid 
war, und jedes Glück einer Aenderung in fürchterlider 
Gleichgültigkeit verloren ging. 

Zwei Tage hindurch hatte fie ihren Freund nicht ge 
fehn, und erwachte jegt am dritten Morgen mit de 
freudigen Gewißheit, ihn Abends in einer Gefellfcaft 
zu finden, zu welcher fie Beide eingeladen waren, ja ſit 
hoffte ihn vielleicht fhon Vormittags zu fehen, da bi 
fo ſchönem Wetter die fchöne Welt in den Wintermif- 
tagsftunden ſich unter den Linden zu ergehen pflegte. 
Sie war eben aufgeftanden, als man ihr einen Brief 
übergab, in deſſen Auffchrift fie fogleich Campan's Hand 
erkannte; fie erbrach haſtig das Siegel mit ftodendem 
Herzen und vorbedeutender Ahndung, und las folgende?! 
„Möge mir der gütige Gott feinen Beiftand verleihen, 
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damit ich dieſe Zeilen zu Ende ſchreiben könne! Ver— 
nimm, geliebte Stella, du, die ich lieben muß, ſo lange 
mir Lebensathem bleibt, vernimm das entſetzliche Geſchick, 
das deinen Freund getroffen hat! Marie Adelaide, meine 
Verlobte, die ich lange als todt beweint habe, ſie lebt! 
Eine wunderbare Fügung hat fie dem Beil der Gutllo- 
tine, das ihre Eltern und Brüder dahin raffte, und auch 
ſchon ihrem Naden drohte, entzogen. Sie ruft mid) 
jest, ihren Verlobten, und fordert mich von mir mieder, 
ich hab’ ihr alles zu. erfegen, den Vater und das Vater⸗ 
land, die Gefchwifter und die Freunde, ich bin das Ein- 
ige, was ihr auf diefer Welt übrig if. Wenn bu 
diefe Zeilen Tiefeft, bin ich fehon auf dem Wege nad) 
Frankreich. Stella! die Liebe, die ich fo heiß zu bir 
getragen, ift nur eine Fortfegung jener Liebe, die nur 
der Tod Löfen konnte; aber meine frühere Geliebte lebt! 
Stella, fie lebt! Wirft du mir verzeihen? Wird nicht 
dein Fluch mid) verfolgen zugleich mit deinem Schmerze? 
Ich follte glüdlich fein, und ich bin elend: du haft mich 
vom Tode gerettet, und ich gehe! Mein Herz zerreißt! 
Dein Andenken kann ic, niemals laffen, aus den Armen 
ber liebenden Gattin wird ed mic, auffchreden, und mic 
niederwerfen in den Staub. Thränen und Klagen wer- 
den der Inhalt meines Lebens fein, das nicht lange 
mehr dauern möge! Lange hab’ ich unter Qualen der 
Verzweiflung den unentfchiebnen Kampf gefämpft — er 
ift entichieden, ich muß gehn! Mechne fie mir nicht an, 
die öden Jammertage, ich theile fie mit dir, und werde 
bald auch jene fie theilen machen, von der alle Morgen 
und alle Abend bein liebes Bild mich wird trennen 
wollen. 2eb’ wohl! leb' wohl! Mein Blut möcht’ ich 
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gern verftromen, um nur Einen Augenblid der Freude 
in dein Leben gießen zu können! Ich durfte dich nicht 
fehen, um Abfchied von dir zu nehmen, dein Anblid 
wäre mir mehr als zehnfaches Sterben geweſen. D ih 
Wahnfinniger flehe noch zu dir, daß du nicht vergeffen 
mögeft, wie fehr ich dich geliebt! Ja, wiſſe, ich bin bir 
ewig ergeben, kann nimmer von dir laffen, werde ewig 
Magen müffen, daß im Herzen von Deutfchland bie 
Blume meined Lebend fo herrlich blüht, und meinem 
Leben ach! verblühen muß. Leb' wohl, Stella! Zum 
legtenmal umarm’ ich di! In jenem Gericht fordere 
mich, fag’ ich fei dein, und ich werde dich nicht verläug- 
nen. Jetzt verlaffe ich dich, und flürze taumelnd in den 
Abgrund meines dunkeln Geſchicks. 
Campan.“ 

Was die Verzweiflung ſei, man glaubt wohl allge- 
mein ed zu wiffen, aber nur wer fie erfahren hat meiß 
ed, und vergift ed nie; denn wie vielen Wechſel au 
Zeit und Gefchi dem Leben herbeiführen, und wie viel 
Göttliches auch Weisheit und Andacht darbieten mögen: 
das Herz, das einmal von jenen Schreden ergriffen wor- 
ben, wird in diefem Leben nie wieder ganz geheilt; Ein 
Punkt mwenigftens bleibt darin erftorben, und in unfrucht- 
barer Dede ein ewiges Andenken ber erlittenen Qual, 
ein Andenken, da8 zwar umfchloffen werden ann von 
reichen Lebensgefilden, aber nie felber mehr zum gedeih⸗ 
lichen Boden durch fie wird, fondern ewig nur Todes⸗ 


früchte trägt er dem Leben. Wir wollen nicht verfuchen, ° 


das Leiden der unglüdlichen Frau zu befchreiben; fie fel- 
ber ſchwieg verfchloffen ſtill, nur Thränen verriethen ihren 
Jammer, und Feine wohlthätige Krankheit fchaffte ihr 
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Erleichterung, unmillig warf der Körper den Schmerz, 
der auch ihn erdrüden wollte, ſtets auf das Gemüth 
zurüd, und nahm nur fpat und langfam daran Theil, 
als durchwachte, von Dual erfüllte Nächte, vernachläffigte 
Nahrung, und Mangel an freier Luft ihn endlich dennoch 
erliegen machten. Niemand pflegte fie mit freundlicher 
Sorgfalt, niemand erhob mit troftreicher Hoffnung ihr 
finfendes Leben, nur Mufit und wenige Bücher, bie fie 
jest verftehn lernte, fchienen auf Augenblide fie dem 
Grame zu entziehn, welchem fie doch unvermerkt fie im- 
mer wieder übergaben. Sie verblühte in der Zeit ber 
fhonften Jugend, und ald endlich nad, einem langen 
Winter der Frühling kam, und die frifchen Blumen 
brachte, die heitern Tage, und die milden Lüfte, da fchien 
erft recht ihre Winter gefommen zu fein; nie verließ fie 
das Zimmer, jede Lieblichkeit der Natur ängſtigte fie. 
Erſt gegen den Herbft begann fie wieder auszugehn, und 
fchüttete in taufend Thränen ihren nie raftenden Schmerz 
in den Schoß der abfterbenden Natur, die wie ein Meer 
von Wehmuth ihren Sinn ummogte; jeder Baum, jeder 
Gang, der ein Zeuge glüdlicher Tage gemefen war, 
wurde ed nun der unglüdsvollen, und bald hielt weder 
Mind noch Regen, noch das rauhefte Wetter fie ab, auf 
den verlaffenen Wegen, nur von einem alten Bebdienten 
begleitet, umbherzuftreifen. Wohl mit Recht fagt der 
Dichter, daß bald allein ift, wer ſich der Einfamkeit er- 
giebt; aber diefer kann doch Zeiner ſich ergeben, der nicht 
fhon einfam mar in feinem Herzen. So erblidte auch 
Stella in ihrem Berlaffenfein, da das freudelofe Haus 
nach und nad) von jederman, felbft von dem Geheimrath, 
der feine Luftbarkeiten anderwärts auffchlug, gemieden 
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wurde, nur die wahre Befchaffenheit ihres früher ge: 
führten Lebens, wie es von je innerlich gewefen, auch in 
feiner äußern Geftalt, die durch den falfchen Schein Tügen- 
hafter Anhänglichkeit verdeckt gewefen war, treulich abge- 
bildet. Sie erkannte, wie alle jene Menfchen ihr nichts 
gemwefen waren, und wie gleichgültig fie nebeneinander 
hingelebt hatten. Diefe Zeit der Trübfal, von ber bie 
Jugendblüthe des Körpers unmiederbringlich zerflört mar, 
brachte auch der harmloſen Jugend ihres Gemüths, und 
ber freudigen Weile, wie es die Welt fühlte, ein ſchmetz⸗ 
liches Ende, denn ihre Geift, der lange gefchlummert 
hatte, ermwachte nach und nach, und entfaltete Die neuen 
Schwingen bed Leids in feharflinnigen Unterfuchungen, 
und die tiefe Einficht in das Leben, das Verſtändniß der 
Natur, das Gefühl des ewigen Zufammenhanges, bie 
Bebeutung bed dem Scheine nad DVerfehrten murden 
herrlich von dem großen, der Menfchheit fo zugehörenden 
und gleihfam eingebornen Schmerze in dem aufgeftürmten 
Gemüthe zu Tage gefördert. Die Thränen, die aus 
einem zerriffenen Herzen ftromen, fließen befruchtend in 
das reiche Lebensgefild, und nur nicht ganz verläugnen 
können bie durch fie gereiften Früchte, daß Thränen ihre 
Nahrung waren. 

So näherte fih Stella durch ihr Leid felbft wieder 
den äußern Gegenftänden, die ſchon alle in ihren Gram 
hineingetaucht ftanden, und fo gewöhnte fie fich nach und 
nach durch ihren Geift an die Menfchen, die ihr Herz 
ihr entfremdet hatte, und beren ja boch fo viele, wie fie 
nun theilnehmend erkannte, unter dem Gemande ber 
Freude ein leidenfchweres Herz durch das trübe Leben 
tragen. Aber auch auf eine andere Art geftaltete fich 
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nun ihre Umgebung, die nicht mehr nad, ber blinden 
Willkür des Zufalld aus dem bloßen Wechfel des Kom- 
mend und Gehens beftand, fondern nach der Leitung 
eines höheren Sinnes aus inneren Beziehungen ſich in 
einen kleinern Kreis bildete, der dem Vertrauen näher 
war, und befcheiden und mäßig bie Güter der Freund- 
fhaft verwaltete, nicht mahnte um das Ausbleibende, 
aber das Dargebotene als eine Gebühr empfing. Die 
Beruhigung und die Sicherftellung, welche folche Ver⸗ 
hältniffe gewähren, empfand Stella befonderd in ber 
Sreundfchaft einer altlichen Dame, die ſich ihrer mit 
mütterlicher Sorgfalt annahm, und auf Antrieb ihres 
Mannes, eines verftändigen, erfahrnen Rechtögelehrten, 
der mit Stella’ Water befreundet gewefen mar, in einer 
befondern Zufammenkunft fie auf die ungeheuren Ver- 
fhmwendungen des Geheimraths aufmerkfam machte, und 
fie darüber zur Rede ftellte, daß fie Teichtfinniger Weife 
diefem allein die ganze Verwaltung ihres Vermögens 
anheimgeftellt habe. Zwar mußte niemand, ob der Auf- 
wand in DVerhältnig zu ihrem Vermögen wirklih zu 
groß fei, weil der Zuftand des legtern unbefannt war, 
und man fchlug ihn, wie zu gefchehn pflegt, eher zu 
hoch als zu niedrig an; aber ed war doch aufmerf- 
famen Augen nicht entgangen, daß ber Geheimrath mehr: 
mals auf Augenblide fih in Geldverlegenheit befunden 
habe, die zwar immer glüdlich vorübergegangen, aber feit 
einiger Zeit in kürzern Zwiſchenräumen wiebergefehrt 
war; ja er hatte fogar Fleinere Summen bei guten 
Freunden aufgenommen, und jedesmal nach der Wieder: 
erftattung ungewöhnlichen Aufwand gemacht, daß bie 
Abfıcht unverkennbar mar, mie er dadurch die aufkom⸗ 
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mende Meinung von der Verſchlimmerung feiner ®er- 
mögensumftände unterbrüden molle. 

Stella war über diefe neue und unerwartete Sache 
nicht wenig beftürzt, jedoch mehr wegen der verdrießlichen 
Mafregeln, die nun nothwendig wurben, ald wegen ber 
von ihren Freunden befürchteten Verarmung, von der fie 
feinen rechten Begriff hatte, und nur erft fpät, durch 
wiederholte, dringende Nathfchläge konnte fie bewogen 
werden, diefe unangenehmen Angelegenheiten gegen den 
Geheimrath zur Sprache zu bringen, und von einem 
vertrauten Gefchäftsfreund unterfuchen zu laffen. Nichts 
glih dem mwüthenden Zorn, in welchen ber Geheimrath 
zuerft ausbrach, als Stella mit ihm davon zu reden an 
fing, und nichts feiner Kleinmüthigkeit, als er, um 
größerem Wergerniß vorzubeugen, enblich in bie vorge: 
fhlagne Unterfuchung einwilligen mußte. Es fand fid 
alles in ber größten Unordnung, und es Eoftete vice 
Mühe und Arbeit, um endlich zu ber klaren Einficht zu 
gelangen, daß beinahe die Hälfte ihres Vermögens fehle, 
und der Weg, auf dem ed verloren gegangen, nicht ein 
mal immer deutlich nachzumeifen fei. Beſonders mar 
man um Auffchluß begierig, wohin ein Kapital von zehn- 
taufend Thalern gekommen, das gleich in dem erfien 
Monat ihrer Berheirathung ausfiel, und in ber vorge» 
fundenen, forgfältigen Vormundfchaftsrechnung bed Oheims 
genau bezeichnet war, bis man endlich von dem legtern 
eine an Stella's Hochzeittage ausgeftellte Quittung über 
diefe Summe fand, welches zu fonderbaren Vermuthungen 
Anlaß gab, und Stella’n endlich überzeugte, daß fie 
für diefe Summe fei verkauft worden. Im biefem 
Schmerze vernichtet, vernahm fie den übrigen Verluft mit 
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dem größten Gleichmuth, und mußte nur weinen bie 
große Theilnahme zu fehn, die ihr darüber bezeigt wurde, 
da fie über den ungeheuren Verluft, den ihr Herz er- 
litten, kaum irgend ein flüchtiges Bedauern erfahren hatte. 
In der Betrachtung, daß fie finderlos, und nur für fich 
jelbft zu forgen verpflichtet fei, litt fie durchaus nicht, 
daß man gemaltfame Maßregeln, Die ihr vorgefchlagen 
wurden, gegen den Geheimrath in Ausführung brachte, 
und nur mit großer Mühe gelang ed dem Manne ihrer 
Freundin, deſſen Thätigfeit unermüdet war, ihr ein kleines 
Kapital unantaftbar ficher zu ftellen, wahrend alles übrige 
dem Geheimrath, der freilich mit Thränen verfprochen 
hatte fich zu beffern, preisgegeben blieb. 

Wirklich verfloß eine geraume Zeit unter den ernfl- 
lihften Bemühungen ſich einzufchranfen, und er gefiel 
fi endlich darin bis zu folcher Uebertreibung, daß Stella 
felbft darauf dringen mußte, dem Haufe nicht allen äußern 
Glanz zu nehmen, und nicht allen Annehmlichkeiten des 
Lebens zu entfagen. Aber ed entwidelte ſich für fie 
aus diefer geordneten Lebensart bald ein neues Uebel, 
weit fchlimmer, als alles, was dadurch hatte follen ver- 
mieden werden. Nach Art der ſchwachen und elenden 
Menfchen, die man nur fchlechtweg gute zu nennen pflegt, 
hatte der Geheimrath aufrichtige, Eleinmüthige Neue über 
das Vergangene empfunden, und indem er fi) mehr und 
mehr ber Häuslichkeit ergab, fühlte er eine fteigende 
Rührung in fi), die ihm nad) und nach das Herz fo 
ganz erfüllte, daß er nichts mehr zu entbehren, fondern 
alle verfügten Freuben reichlich erfegt glaubte in dem 
filfen Kreife der behaglichen Wohnftube, mo er nun bie 
meiften Abende mit Lefen, Rauchen und Schlafen zu- 
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brachte. Seine Rührung fand neue Nahrung in auf 
wachender Zärtlichkeit gegen feine Gemahlin, die fo lange 
vernachläffigt zu haben ihm jegt der bitterfie Vorwurf 
dünkte, den er durch weichliches Anfchliegen abwenden zu 
müffen glaubte. Er fing an, fi) eifriger um fie zu be 
mühen, nannte fie mit vertraulichen Namen, und indem 
er laut die Häuslichkeit und eheliche Eintracht pries, 
wollte er feinerfeits nichts fehlen laſſen, um für ein 
Mufter von Ehemann gelten zu können. Sie fing an 
ihm zu gefallen, und es befremdete ihn felbft, ihre Reize 
bis jegt fo wenig bemerkt zu haben. Stella konnte fih 
faum von ihrem Erftaunen über diefe unerwartete Wen⸗ 
dung erhohlen, und indem fie einen tiefen Blick in fein 
Gemüth warf, wurde fie mit ſolchem Abfcheu erfülk, 
daß fie ihren entichiedenen Widerwillen gegen ihn au 
fprechen mußte, erft mit falten Ernft und dann mit 
glühendem Zorn die unwillfommene Bewerbung zurüd- 
wies, und jegt mit fürmlicher Scheidung drohte, die fie 
des Vermögens wegen nicht. hatte fordern wollen. „Wie, 
fagte fie lebhaft, ift e8 nicht genug, daß ich in der Zag- 
haftigkeit der Jugend ein Spiel fremder Gemalt war, 
und zum Mittel gebraucht murde, daß Sie die unmür- 
digen Abfichten auf die Glücksgüter erreichen Zönnten, 
die mir dadurch Unglücksgüter geworden find? Sie fan- 
ben ed nicht für nöthig, mic, zu täufchen, und haben 
mir nie eine Spur von Zuneigung gezeigt, und wahrlich 
bei allen Uebeln, in die ich mich täglich mehr durch diefe 
Heirath verflochten fah, war diefe Wahrheit in Ihrem 
Detragen mein einziger Troſt, ohne melden ich es nicht 
ausgehalten hätte. Jetzt wollen Sie zu unmwürbiger 
Schwäche noch die verbrecherifche Lüge gefellen? Ober 
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glauben Sie wirflih dur eine Laune Ihres irrenden 
Sinnes auf eine volle, lebendige Ermwiederung Anſpruch 
zu haben, durch eine meichliche Regung ein volles, quel- 
lendes Leben zu gewinnen? Sc habe nicht mit Ihnen 
gemein, ich fühle mid) frei, und bin es dadurch; Sie 
dürfen mir weder Schmeicheleien, noch Liebkoſungen zu- 
wenden, mich nimmermehr zur PVertrauten Ihrer Ge- 
fühle erwählen, am allermenigften derjenigen, die, weil 
fie mic, betreffen, mir doppelt zumider find.” — Durch 
folhe MWorte, die der Geheimrath mit dummer Verwun⸗ 
derung anhörte, und auf die er nichts zu erwiedern 
wagte, hatte Stella fogleich auf immer die Zudringlichfeit 
entfernt, die fie bisher nie in dem Fall gewefen war, auch 
nur vermuthen zu dürfen. 

Der Unglüdfelige, der fich bedauerte, daß es ihm 
mit der Häuslichkeit nicht habe glüden wollen, ergab ſich 
alsbald wieder feinem vorigen Leben, das ihm durch bie 
Unterbrehung den Reiz der Neuheit gemonnen hatte, 
und feine Ausfchweifungen fanden leicht die gemohnten 
Geleife wieder, nur daß er vor den Augen der Melt fie 
mehr verbergen lernte. Stella aber fand fih in ber 
Fortfegung ihres gemohnten Lebens mit jedem Tage un- 
glücklicher. ie hatte genau dad wahre Verhältnif aus- 
gefprochen, und ed war ald wenn im lauten Zönen der 
Worte das längft erwachte Gefühl erhöht und die Ein» 
fiht deutlicher geworden wäre, wie ed mit allem geht, 
was man einmal den Muth gehabt hat fich zu ſagen; 
indem der Schein nun vollig verfchwand, und fich jeder 
Yulsichlag in ihr von dem Manne abmwandte, den fie 
nie lieben und nicht lange achten gekonnt, ergriff die 
freudenlofe Einfamfeit, der fie inmitten aller gefelligen 
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Umgebung ſich überlaffen fah, um deſto heftiger ihr 
Herz, als dieſes in jeder zunehmenden Bildung des Gei- 
fies, weit entfernt Erfag zu finden, nur neue, dringen 
dere Anfprüche fand auf ein Glück, das die Welt faft 
immer verfagte. Und wenn fihon die Jugend des Ge 
müths von Ahndungen öfters beunruhigt wird, durch bie 
der fehlummernde Sinn dem Erwachen nahe fteht, und 
faum noch die Knospe, die in lauer Luft und fehonem 
Sonnenſchein auf und nieder bebt, zufammenhält: wie 
viel weniger kann die aufgebrochene, von Thau fchon ge 
tränfte, von Strahlen fchon erglühte Blume die Augen 
ihres erwachten Sinnes fchliefen, und ihre Düfte hem- 
men, fo lange noch golden der Tag an ihr vorüberzieht! 
Stella ftand offen jedem kommenden Ereigniß, und ein 
Glück ift es, nicht ein DVerdienft, wenn in diefem Ju- 
ftande der Xeerheit eine Frau nicht ins Verderben ſinkt, 
denn ihr fteht nichts zu Gebote von allem dem, mas 
einen Mann in Fräftigem Dafein erhält, der Staat be- 
rührt fie nur von ferne, Kunft und Wiffenfchaft wollen 
fieber gepflegt ald erzeugt werden von Frauen, und felbft 
die Andacht bedarf für fie einer nähernden Mittelöperfon. 
Stella vermißte ſchmerzlich, daß fie die zärtliche Sorge 
für ein aufblühendes Gefchlecht nicht an eigenen Kindern 
üben Eonnte, und fuchte vergebens in andern Dingen die 
Ruhe und Freudigkeit des Dafeins, die nur durch innige 
Liebe, es fei als Mutter, Gattin oder Schwefter, eine 
Frau erreichen mag. 

In diefer Zeit lernte fie einen Mann kennen, der 
ihrem Leben eine neue Wendung geben follte, eine zulegt 
allerdings glückliche, die aber durch neue, aus dem Her⸗ 
zen ſchwer heraufgezmungene Leiden erfauft wurde, und 
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wenig hinüberrettete von ber fröhlichen Jugendkraft, mit 
welcher diefes Tebendige Gemüth fo reichlih war ausge: 
ftattet gemefen. Ein Herr von Winterfeld, der von 
einem entlegnen Regiment nad) Berlin war verfegt wor⸗ 
den, und fi) durch viele lobensmerthe Eigenfchaften im 
Kriege hervorgethan und in der Gefellfchaft ausgezeichnet 
hatte, fing an fich leidenfhaftli um Stella’® Gunft zu 
bewerben. Er war ein ſchöner Mann, voll Feuer und 
Kraft, und verriet, in feinen Neden eine ungewöhnliche 
Bildung des Geiftes, die nur mit einer gemiffen Härte, 
deren er in feinem Benehmen nie ganz Herr werden 
fonnte, einen fonderbaren Gegenfag machte. Von früher 
Kindheit an zu den Waffen erzogen, und durch Reich— 
thum und, Stand hinlänglih, wie fein Vater glaubte, 
ausgerüftet zu den höchften Ehrenftellen, Hatte er von 
jeher der wohlthätigen Hulfe feften und geordneten Unter- 
richts entbehren müſſen, und nur aus eigner Kraft bie» 
jenigen SKenntniffe, die der Zufall in feine Nähe brachte, 
mit glühendem Herzen an fich geriffen, fo daß wohl 
alles, was er gefaßt hatte, aus bem Xeben und in ihm 
lebendig war, aber fefter Grund und klarer Leberblid 
ihm deſto mehr fehlen mußten, je genialer fi Die auf 
dem eignen Wege gewonnenen Anfchauungen mit den 
gemöhnlicheren Formen des Lebens bisweilen im Wider: 
ftreit befanden, den er nicht zu Iöfen mußte. Bei vielen 
durch gelehrte Lebertragung Iängft jedem aufgefchloffenen 
Dingen, fuchte er daher oft die, allbefannte Bahn des 
Zufammenhangs vergebens, während bei andern er un- 
erwartet und leicht dad Dunkel brach, welches fie für 
Alle noch umhüllte. Weberall war fein Hang auf das 
Kräftige und Scharfe gerichtet, und die Milde und Stille 
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freundlicher Betrachtung, melche die allgemeine Bildung 
einem großen Gemüth ertheilt, waren von ihm fo fehr 
entfernt geblieben, daß er oft durch wahre Rohheit die- 
jenigen in Erftaunen fegte, welche Furz vorher feinen 
Scharffinn bewundert hatten. Die raftlofe Thätigkeit, 
in welcher ein folher Mann fich immer zeigt, und mit 
welcher er jedes Wort, jedes Gefühl vor den Augen 
Anderer begeiftert entftehn laßt, muß mehr als jedes 
fünftlerifche Talent, das doc, meiftentheild nur das im 
Stillen Erzeugte mitzubringen vermag, die Aufmerkfam- 
keit der Gefellichaft feffeln; um mie viel zauberifcher mar 
der Eindruck auf Stella, zu der ſich braufend der volle 
Strom diefer Tiebenswürdigen Lebhaftigkeit hindrängte, 
und für deren Augen von der fehäumenden Flut bie 
Felsſtücke überdeckt waren, Die er gefahrvoll mit fid 
fortrig! Wo fie erfchien, und MWinterfeld antraf, brannten 
ihr feine Augen entgegen, und die wie aus dunkeln 
Höhlen erwachten Lebensgeifter fprühten in erfindungs 
reichen Verwandlungen von feinen Lippen, von feinen 
Bewegungen aus. Sie fand in ihm erft einen ange 
nehmen Gefellfchafter, und dann einen geiftreichen Freund, 
der fie mächtig aus der unruhigen Trauer aufriß, in ber 
fih ihr Leben Hinzog, feit der erſte Schmerz über bie 
fhrediiche Trennung von dem edeln Jüngling in Be 
täubung -verfunfen war. Neben den verwelkten Blüthen 
treibt das frifche Blut, das nie in den Adern raftet, 
Doch immer wieder dem Herzen neue Knospen, die fid, 
gemifcht und zum Theil gehemmt von ben abgeflorbenen, 
fehnen aufzubrehen, daß das Herz wie im SKampfe 
zwifchen Frühling und Herbſt unentfchieden fteht. AS 
Der neue Freund Stella’n zur Seite ftand, fielen bie 
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welfen Blumen in Staub nieder, und von derfelben 
Glut wurden die jungen, harrenden erfchloffen. Aber 
das Bittere führt jede fpätere Liebe mit fih, daß fie 
beginnt mit Schmerzensringen, welches das verödete Herz 
reinigen, und die Trümmern, die aus ber Herrlichkeit 
früherer Zage noch übrig find, ausftoßen muß. Alles 
Leid, jeder DVerluft, den fie erlitten, wachte noch einmal 
in ihrer Seele auf, dann zogen die Wolken des Grams 
zum ewigen Abfchieb hinmeg. 

Mit der füßeften Innigfeit wurde der neue Freund 
empfangen, mit jenem Reichthum der Gedanken, mit 
jener Kenntniß und Fülle des Lebens das Verhältniß 
genährt, die der Mechfel des Gefhids in dem Glüd der 
Liebe und in dem Unglüd derfelben, im Geräufch der 
Melt und in der Einfamkeit, ihr vielfeitig gegeben hatte. 
Nicht jene felige Freubigkeit, nicht jene Hoffnungsmwogen, 
die ehemald das liebende Herz in fanftem Schlummer 
aus dem Gemirr der Welt an himmlifche Geſtade ge 
führt hatten, fchlugen in ihrer Bruft: aber das Bemuft- 
fein ftrenger, harter Nothwendigkeit in den Dingen des 
Lebens, und geſchickte Erfahrenheit in der Behandlung 
der DBerhältniffe, der Verftand ftatt der Phantafie, wur» 
den die Duelle, aus ber jeder ihrer Tage feine Lebens 
fluth fchöpftee Doc Eonnte fie felber ihr Gefühl bei 
der neuen Verbindung nicht Liebe nennen, ed war ein 
beruhigendes, ernfies Wohlgefallen, und nur die leiden- 
fhaftliche Gewalt, mit der Winterfeld alles ergriff, gab 
ihrer vertrauten Nähe alle Rechte und bie äußere Ge- 
ftalt der Liebe, und einfeitige Neigung maßte fih an, 
was nur aus dem Begegnen beiderfeitiger. entitehn foll. 
Zwar mußte ihr bald die Unrechtmäfigkeit und Yalfch- 
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heit in ihrem Verhältniſſe auffallen und drüdend wer: 
den, wie fie denn auch frühzeitig verfuchte, die wahre 
Geltung ihres Zufammenfeins zurüdzuführen, und die 
Gränzen zu erhalten, über welche hinaus ihre Zuneigung 
nur Unruhe empfand: allein jeder Verſuch reiste dur 
das Hinderniß, welches er Winterfeld’s Liebeswuth vor: 
fichtig entgegenfeste, nur um fo heftiger die Leidenjchaft: 
lichkeit, mit welcher diefer die Geliebte zu beſtürmen nicht 
aufhörte. Vergebens war alfe Klugheit, die fie anwandte, 
vergebens die Sanftmuth, mit der fie feine Heftigkeit, 
die Strenge, mit der fie feine heifen Bitten aufnahm: 
er wußte ihre Klugheit zu umgeben, die Sanftmuth 
richtete nichtd aus, und die Strenge flürzte ihn in den 
wildeften Zuftand zerreißender Schmerzen, indem er al 
dann an ihrer Liebe zmeifelte, und alle Ausbrüche der 
fürchterlichſten Wuth auf ihn felbft zurückkehrten. So 
feſt waren in ihrer Verbindung die falſchen Fäden mit 
den ächten verwebt, daß jene nur mit Zerſtörung dieſer 
konnten zerſchnitten werden. 

Stella vermochte nicht immer zu verläugnen, was in 
ihr vorging, und taufend Mißtone klangen unwillkürlich 
in die freudigften Stunden. Sie war endlid, durch das 
lebhafte Gefühl ihres unglüdlichen Daſeins zu ſchwach 
geworden, um diefen Kampf länger fortfegen zu können, 
die fündliche Ueberzeugung, daß es ihr mit nichts mehr 
glüden werde in der Welt, und fie aus einer Zerrüttung 
in dig andere fallen müffe, da einmal ihr Eintritt in 
das Leben fo begonnen habe, lähmte ihr mit jeder Hoff 
nung auch alle Kraft, die doch ihr Geift von ihr nicht 
aufhörte zu fordern, und es ſchien ihr thöricht, Anftren- 
gungen zu machen, die im beften Fall mit dem Erfolg 
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in feinem PVerhältniffe fanden. Winterfeld erlangte 
über fie die unumfchränktefte Herrfchaft, ohne ſich der- 
felben zu freuen, und ohne fie zu etwas anderm als 
zum bloßen Herrfehen zu benugen. Unverträglih und 
bart blieb er auch, als fie ſchon ganz in die Auferfte 
Abhängigkeit ſich begeben hatte, und die heißen Thränen, 
die fie ihrem troftlofen Geſchick mit ftillem Leiden meinte, 
brachten ihn durch die Einficht, daß fie durch feine Liebe 
nicht glüdlich fei, zur heftigften Muth, zu einer Wuth, 
die ſich in die graufamfte Qual der Unglüdlichen ver- 
kehrte, alle Zartheit und Innigfeit zertrümmerfe, und ihn 
felber zur Verzweiflung brachte. 

Auf diefe Weife verlebte fie lange Zeit die elendeften 
Tage, mit gebeugem Gemüth und erflarrtem Herzen, 
das in täglich erneuerten blutigen Wunden hinftarb, und 
nur wieder auflebte, um zitternd in bie neuen Stiche 
hineinzufchlagen. Mit leiſen Thränen gehorchte fie in 
allem ihrem Gebieter, der grade in den Fleinften Dingen 
des Lebens, wo die fremde Einmifhung am unmilligften 
gefühlt wird, feine peinigende Herrſchaft ausübte, und 
fi bei dem geringften Widerfpruch einem Zorn überließ, 
in welchem er weder ein Maß noch irgend eine Rückſicht 
auf bie Gegenwart Anderer Fannte. In diefer Troft- 
Iöfigkeit war Stella’s einzige Stüge jene Freundin, die jegt 
mehr als je mit der zartlichften Theilnahme ihr zur 
Seite ftand, und da die Freundfchaft nicht nöthig hatte, 
der Leidenden über ihr Gefchid, welches fie ja klar genug 
einfah, bie Augen zu öffnen, fondern nur zu geringe 
Kraft fand in der ſchon Erfchöpften, fo bemühte fie ſich 
doch treulich, den tiefen Kummer mit fanfter Schonung 
tragen zu helfen, und für Augenblide zu lindern Un- 
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zähligemal hatte Stella den Verſuch von ferne gemagt, 
fi) der unleidlihen Herrfchaft zu entziehen, aber nur 
tiefer war die Hülflofe jedesmal in das alte Elend zurüd- 
gefunfen, und die größere Pein, die fie nach jedem fehl- 
gefchlagenen Verſuch empfand, machte bald, daß fie fall - 
mehr vor dem Verſuche zur Freiheit zitterte, ald vor ber 
Gewalt ihres Tyrannen. So ja leider ift es befchaffen 
zwar mit jeder Schwachheit, aber noch vorzüglich mit 
der weiblichen, daß das kleinere Uebel wirkfamer ift auf 
das angegriffene Gemüth, als das größere, und zum 
Erdulden die Kraft verbraucht wird, bie zum Handeln 
in die Seele gelegt ift, ein Mißbrauch, den nur die ver- 
tehrtefte Anficht fälfchlich zur Tugend erheben Tann. 
Auch die theilnehmendfte Thätigkeit ihrer Freundin ver- 
mochte nichts über den niedergefchlagenen Muth, umd 
fonnte nichts, als im Stillen meinen über den unab- 
fehbaren Leidensweg, auf dem fie die Arme unaufhalt- 
fam fortfchreiten fah, während zu beiden Seiten die herr- 
lichen, erfehnten Gefilde der Freiheit in Blumenglanz fie 
anlachten. „Sch weiß es, erwiederte Stella den ein- 
dringlichen Vorftellungen, indem fie weinend die Zreun- 
din bei der Hand nahm, ich weiß es, wie elend id 
bin, und Beine Worte können den Schauder wiedergeben, 
mit dem ich in die unbegreiflihe Zufunft fehe, fo a: 
ftarrt ſchon von dem gegenwärtigen Sammer meiner 
Lage, daß ich faft mit Ealter Neugier jeden folgenden 
Tag erwarte, um zu fehn, was er noch für Schredlid: 
keiten hinzufügen will, weil ich es nicht ärger denken 
fann, und doch hat bisher faft jeder Abend graunvoll 
mic, gelehrt, es konne fchlimmer mit mir werben. Das 
alles weiß ik, und kann es nicht ändern, mein Bill 
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fintt ohnmächtig zurüd, und jede Sehne feheint mir 
durchfchnitten zu fein!’ 

Nach langem Sinnen gab enblicd) die Freundin ein 
Mittel an, das wenn auch nicht ganz, doch ficher auf einige 
Zeit die langerfehnte Freiheit verfchaffen mußte, und heim- 
li) hegte fie das Vertrauen, dag wenn nur einmal ein 
Punkt außerhalb der Sklaverei gegeben fei, von diefem 
aus Teicht und unfehlbar die Grundfeften diefer gänzlich 
zu zerftören wären. Sie fihlug eine Meife vor, auf der 
Stella fie begleiten follte, eine Reife nach Dresden, die 
nicht allein durch die Entfernung von allem Störenben, 
welche für ſich allein ſchon mohlthätig gemefen wäre, 
fondern auch durch die glüdliche Wahl des Ortes, der 
durch Gegenden, Kunftfchäge, Lebensweife und Zufam- 
mentreffen der Fremden der reizendfte Aufenthalt ift, den 
fiherften Erfolg für Stella's und ihrer Freundin Wün- 
fche verfprah. Schon mar alles abgeredet, und die Ein- 
richtung heimlich fo getroffen, daß fie jeden Tag in ben 
Wagen fteigen fonnten, und doch verzögerte fich ihre Ab- 
reife von einem Tage zum andern, weil Stella nod) Fei- 
nen Augenblid gefunden hatte, der ihr günftig gefchie- 
nen hätte, Winterfeld von ihrem Vorhaben zu unterrich- 
ten, und fie beforgte im voraus, daß er nimmermehr ein- 
willigen würde in ein Unternehmen, das ihn der Be: 
quemlichkeit ihres Umgangs, der ihm zur unentbehrlich: 
fien Gewöhnung geworden, auf längere Zeit berauben 
follte; ja e8 fland am Ende zu befürchten, er würde fie 
begleiten wollen, ein Antrag, dem fie auf Feine Weife 
fi) Tähig fühlte etwas entgegenzufegen. Endlich jedoch 
gedrungen durch die Ungebuld ihrer Freundin, und über- 
wunden von den fiegenden Gründen berfelben, wagte fie 
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Schon floffen ihre Thränen nicht mehr ingeheim, und 
überwältigt endlich von dem Gefühl, das Mitleiden zu 
verdienen, das fie in Vieler Augen fah, mollte fie ſich 
aufraffen, um nach Haufe zu eilen, ald Winterfeld, fei- 
ner nicht mehr mächtig, indem er wirklich ſchien den Ver: 
ftand verloren zu haben, fie mit flürmifcher Gewalt zu: 
rückriß, und ihr zu bleiben befahl. Mit einem Laut dei 
Schmerzes ſank fie auf den Stuhl hin, und verhülfte das 
bleiche Geficht. . Gleich darauf aber fühlte fie ſich fanft 
am Arm ergriffen, und da fie die Augen auffchlug, er: 
blickte fie ein junges Frauenzimmer an ihrer Seite, die 
ihr Tiebreich zuredete, und um die Erlaubniß bat, fie 
nad) Haufe bringen zu dürfen, welches Stella innig ge 
rührt annahm, und geftügt-auf ihre Schügerin nad, ber 
Thür wankte. Im Worbeigehn erblidte fie ſeitwaͤrts 
Minterfeld, der wüthige Blicke auf fie fchoß, und in der 
beftigften Bewegung leichenblaß einem jungen Mann in 
ſchwarzer Kleidung folgte, und von diefem fo ungeſtüm 
am Arm fortgeriffen wurde, daß er eher gezwungen als 
freiwillig zu folgen ſchien. Stella zitterte, und die junge 
Dame, die ihre Angft bemerkte, flüfterte ihr leife zu: 
„Es ift mein Bruder! feit einer PViertelftunde wüthet er 
in mic, hinein ‚über das unerhörte Betragen Ihres Be 
gleiterd, gegen deffen Rache fie jegt gewiß ficher fein 
werden.” 

Stella Fam erfchöpft nach Haufe, und ſchickte fogleid 
nach ihrer Freundin, die mit großem Schreden herbei 
eilte, und fie auf alle Weiſe zu tröften fuchte, welches 
aber kaum einigermaßen gelungen war, als die fremde 
Dame nun an fi, felber zu denfen Zeit gewann, und 
bie ängftliche Sorge nicht verhehlte, welche fie für ihren 
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Bruder empfand, ber vielleicht ſchon in’ diefem Augen- 
bli® feine edle Kühnheit mit tödtlihen Wunden büfte. 
Jetzt erfuhr Stella, was ihre Freundin ſchon gewußt, 
daß die junge Dame mit ihrem Bruder, einem Offizier 
in fächfifchen Dienften, von einem Ausflug in das nörb- 
liche Deutfchland auf ber Rückreiſe feit einigen Tagen in 
Berlin vermweile; aber mit fchaudervollem Entfegen ver- 
nahm fie den Namen Arnold! Doch ehe fie noch recht 
darüber zur Befinnung kommen konnte, Fam fihon von 
diefem ein eifiger Bote an die Schwefter, der einige Zei 
len übergab, worin folgendes ftand: „Eile fogleich zu 
mir, die Minuten find Eoftbar, und jede verfäumte ver- 
mehrt die Gefahr. Sch bin unverlegt und wohl. Sage 
der fchönen Dame, ich hoffte fie nicht zum letztenmale 
gefehn zu haben. Jegt müffen wir eiligft nach Dresden!” 

Auf dringendes Zureden faßte Stella den Beichluf, 
gleih am folgenden Morgen bie längftvorbereitete Reife 
anzutreten, weil nur gewaltfames Herausreißen aus dem 
“ Alten und Ueberfüllung mit neuen Gegenftänden die 
übeln Eindrüde fo mannigfaltiger Ueberraſchungen tilgen 
tonnten. Unter vielem Weinen und Klagen, vielfach ver- 
wirrt durch die gebrängten Creigniffe, trennten fich end- 
lich die neuen Freundinnen, mit ber Hoffnung jedoch 
und dem Verfprechen, ſich bald in Dresden miederzufehn. 
Noch wollte Stella vieles fagen; aber fie war ſchon al- 
lein mit ihrer forgfamen Freundin, und geängftigt von 
fchmerzuollen Empfindungen, die aus den frühern Zeiten 
ihr der Name Arnold wiedererweckt hatte, fiel fie diefer 
mit Thränen um den Hals, und theilte ihr in rüchalt- 
loſem Vertrauen die Geſchichte jener erften Liebe mit, 
deren zwifchen ihnen bisher nur flüchtig als eines Eindi- 
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fhen Traumes mar gedacht worden. Die Freundin, 
welche fah, mie Stella fi) aus Freude und aus Schmerz, 
aus glänzender Hoffnung und aus angftvoller Furcht 
nicht zu faffen mußte, fondern in gewaltiger Berwegung 
aus dieſem zerrütteten Leben in den Frühling jener Liebe 
hinüberrang, mußte fein befferes Mittel, um die Arme 
zu beruhigen, und Licht in alle Verhältniffe zu bringen, 
als daß fie dringend und feft auf der morgenden Abreife 
beftand, die Stella aus trüber Schwäche bed Gemüths 
aufs neue hatte verfchieben wollen. In der That mußte, 
der Aufenthalt an einem Orte, wo jener öffentliche Auf- 
tritt fie der Schmähfucht und den Fingerzeigen der gan- 
zen Stadt bloßgeftellt hatte, für die Unglüdliche vernich⸗ 
tender noch fein, als felbft der innere Schmerz, den fie 
erlitt. Sie reiften am andern Tage, in Begleitung eines 
edeln jungen Mahler, der nach einem bei den Seinigen 
in Rathenau abgelegten Befuche zu der Stadt feiner 
Studien zurüdeilte und bis jegt von Stella’s Freundin 


durch vieles Bitten war zurüdgehalten worden. Er 


glühte mit innigem Verlangen für die Kunft, feine Bruft 
war von dem tiefiten, wahrhaftigften Gefühl belebt, fein 
Gemüth von der treueften Menfchenfreundlichkeit durch⸗ 
drungen, und wie fein Geift durch vielartige Kenntniffe, 
fo erfreute fein Sinn durch den unfchuldigften, heiterften 
Witz, der folchen lieb⸗ und fehmerzfrohen Menfchen als 
fchönfte Göttergabe eingeboren ift; kurz, er war ber wohl⸗ 
thätigfte Troſtmenſch, den Stella unter Taufenden hätte 
finden fönnen, und an deffen mildem Wefen ihr nagen- 
ber Schmerz gleich am erften Tage fich befänftigen mufte. 
Sie hatten bald die öden traurigen Gegenden, die von 
der Natur zu wenig begabt find, ald daß fie einer Zunft: 
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vollen Hand zum Anbau würdig fchienen, zurüdigelegt, 
und fchon hatte die veränderte Lage, das Beruhigende 
ihrer Gefellfchaft, und felbft die aufdringlihe Sorge bes 
Reiſelebens, den unruhigen Drang der Gefühle in Stel-' 
la's Herzen entfchlummern laſſen; aber neue Freuden- 
feime wurden bald darin belebt, und eine reichhaltige 
Erwartung der Zukunft erwedt, als fie nun weiter in 
das fruchtbare, wohlhabende Sachſen hineinfuhren, und 
die fchönere Natur, die höflihe Umgänglichkeit und ge- 
müthliche Art des Volks die erfrifchten Sinne anredeten, 
denen aus ber vorigen Gleichgültigkeit fich immer mehr 
Leben und Fülle enthob. 

In Dresden angelangt, war ihre erfte Sorge, ſich 
nach Arnold und deffen Schwefter zu erfundigen, deſſen 
Name fie aber Faum ausgefprochen hatten, als der Mah— 
ler mit frohem Erftaunen erklärte, er kenne ihn fehr gut, 
und befuche ihn fehr oft, wie denn in der ganzen Stadt 
fein Umgang ihm lieber fei, auch habe er ein Gemählde 
für denfelben beinahe vollendet, deſſen Gegenftand jener 
felbft gewählt habe. Er gab noch manderlei Nachricht 
über feinen verehrten Freund, und alles, was er von 
deffen Lebensart und Sinnesmweife erzählte, fchien tröft- 
lich und beruhigend für die beiden Freundinnen. Dann 
eilte er ihn aufzufuchen, fand aber weder ihn noch bie 
Schweſter, ein alter Bedienter Eonnte ihm nur bie Aus- 
Zunft geben, fie würden täglich erwartet, mie ein eben 
aus Leipzig eingelaufenes Briefihen von dem Fräulein 
ihn benachrichtige. Während der Tage, die Arnold noch 
ausblieb, fand fic für unfere Freundinnen von felbft die 
angenehmfte Befchäftigung. Die ſchönen Gegenden er- 
fhienen doppelt reizend durch das heiterfte Wetter, mel- 
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fhen Traumes mar gebacht worden. Die Freundin, 
welche fah, wie Stella fi aus Freude und aus Schmerz, 
aus glänzender Hoffnung und aus angftvoller Furcht 
nicht zu faffen wußte, fondern in gewaltiger Bewegung 
aus biefem zerrütteten Leben in den Frühling jener Liebe 
hinüberrang, wußte Eein befferes Mittel, um die Arme 
zu beruhigen, und Licht in alle Verhältniffe zu bringen, 
als daß fie dringend und feft auf der morgenden Abreife 
beftand, die Stella aus trüber Schwäche des Gemüths 
aufs neue hatte verfchieben mollen. In ber That mußte 
der Aufenthalt an einem Orte, wo jener öffentliche Auf: 
tritt fie der Schmähfucht und den Fingerzeigen ber gan- 
zen Stadt bloßgeftellt hatte, für die Unglückliche vernich- 
tender noch fein, ald felbft der innere Schmerz, den fie 
erlitt. Sie reiften am andern Tage, in Begleitung eines 
edeln jungen Mahler, der nach einem bei den Seinigen 
in Rathenau abgelegten Befuche zu der Stadt feiner 
Studien zurüdeilte und bis jegt von Stella’s Freundin 
durch vieles Bitten war zurüdgehalten morden. Er 
glühte mit innigem Verlangen für die Kunft, feine Bruft 
war von dem tiefften, wahrhaftigften Gefühl belebt, fein 
Gemüth von ber treueften Menfchenfreundlichkeit burch- 
drungen, und wie fein Geift durch vielartige Kenntniffe, 
fo erfreute fein Sinn durch den unfchuldigften, heiterften 
Witz, der folhen lieb⸗ und fehmerzfrohen Menfchen als 
fchönfte Göttergabe eingeboren iſt; kurz, er war der wohl⸗ 
thätigfte Troſtmenſch, den Stella unter Taufenden hätte 
finden fönnen, und an deſſen mildem Wefen ihr nagen- 
der Schmerz gleich am erfien Tage fich befänftigen mußte. 
Sie hatten bald bie öden traurigen Gegenden, die von 
der Natur zu wenig begabt find, ald daß fie einer kunſt⸗ 
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‚vollen Hand zum Anbau würdig fehienen, zurüdigelegt, 
und ſchon hatte die veränderte Lage, dad Beruhigende 
ihrer Gefellfehaft, und felbft die aufbringliche Sorge bes 
Neifelebens, den unruhigen Drang der Gefühle in Stel-' 
la's Herzen entfchlummern laffen; aber neue Freuden: 
feime wurden bald darin belebt, und eine reichhaltige 
Erwartung der Zukunft erwedt, als fie nun weiter in 
dad fruchtbare, wohlhabende Sachſen hineinfuhren, und 
die fchönere Natur, die höfliche Umgänglichkeit und ge— 
müthlihe Art des Volks die erfrifchten Sinne anredeten, 
denen aus der vorigen Gleichgültigkeit fi immer mehr 
Leben und Fülle enthob. 

In Dresden angelangt, war ihre erfte Sorge, fi 
nach Arnold und beffen Schwefter zu erkundigen, deſſen 
Name fie aber kaum ausgefprochen hatten, ald der Mah⸗ 
‚ler mit frohem Erftaunen erklärte, er kenne ihn fehr gut, 
und befuche ihn fehr oft, mie denn in ber ganzen Stadt 
fein Umgang ihm lieber fei, auch habe er ein Gemählde 
für denfelben beinahe vollendet, deffen Gegenſtand jener 
felbft gewählt habe. Er gab noch mancdherlei Nachricht 
über feinen verehrten Freund, und alles, mas er von 
deffen Lebensart und Sinnesmweife erzählte, fchien tröft- 
li) und beruhigend für die beiden Freundinnen. Dann 
eilte er ihn aufzufuchen, fand aber weber ihn noch bie 
Schwefter, ein alter Bedienter Tonnte ihm nur die Aus- 
Zunft geben, fie würden täglich erwartet, wie ein eben 
aus Leipzig eingelaufened Briefchen von dem Fräulein 
ihn benachrichtige. Während der Tage, die Arnold noch 
ausblieb, fand fich für unfere Freundinnen von felbft die 
angenehmfte Befchäftigung. Die fihönen Gegenden er- 
fhienen doppelt reizend durch das heiterfte Wetter, wel⸗ 
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jedesmal baffelbe haben. Nur leife Schläge des Zwei— 
feld hallten in dem bewegten Herzen, aber fie wedten 
bald das fchlummernde Bemußtfein wieder auf, und ver- 
gebens wollte er fich ferner dem fchmeichlerifhen Wahne 
hingeben, ald fei nur Eine Nacht zwifchen jenem Tage 
und diefem hingegangen, und als fei das Glüd, das heute 
noch erlangt werden Eonnte, dem gleich, dad geftern aus- 
gebreitet geweſen: die ftrenge Einficht litt diefe Zäu- 
{hung nicht, und die Wahrheit der Gegenwart zerftörte 
die Anmaßung der Vergangenheit. . Nicht mehr das knos⸗ 
pende Jugendbild, nicht mehr das unverlegte, frifche Kin- 
derherz Eonnte er erbliden; ein fchönes Weib, ausge: 
fhmüdt mit allen Gaben der Bildung, und mit einem 
von. dem feindlichften Geſchick verwüfteten Herzen fland 
vor feinen Augen, fremde Liebe hatte zerftörend, nicht 
bie feinige mwohlthätig, diefes ſchöne Gemüth durchzogen, 
und überall auf ewig waren die Schauer biefes Unheils, 
wie er wohl wußte, darin verborgen. Ja der Ort felber 
fhien ihn zu mahnen, daß es anders fei ald damals, mo 
die glühende Natur feiernde Zeugin ihrer Liebe war. 
In tiefe Wehmuth verfenfte ihn dieſe Betrachtung, 
und wie ein düſterer Nebel zogen langfam aus ber Ver: 
gangenheit die von ihm öde verlebten zehn Jahre auch 
über feine fommenden Jahre hin. Und wie er nun ge 
Dachte, dag aufs neue Stella von ihm getrennt werben 
Tönnte, daß ganz unter Fremden biefes ihm fo werthe, 
ja zum Erfag und zur Ergänzung gleichfam angehörende 
Leben vergehn follte, überfiel ihn eine Angft, die ihn un- 
befchreiblich trieb, die geretteten Trümmer von ihrer Bei⸗ 
der Zeben noch zufammen zu fügen, und der Entfchluß 
ging in feiner Seele auf, noch einmal Stella’n feine 
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Hand anzutragen, ba er die ihrige als frei anfehn mußte. 
Es vergingen mehrere Tage des gefelligen Frohſeins und 
der lieblichen Zuneigung, in denen diefe ſich einft fo na- 
hen Herzen gegenfeitiged Vertrauen gewannen. Daß 
Stella ihn liebe, daß fte glücklich an feiner Seite, wie 
er an ber ihrigen leben würde, durfte Arnold bald mit 
Gewißheit annehmen, und er lebte nur in ber Hoffnung 
fie zu befigen. Mit neuer Anmuth empfing Beide je- 
. der neue Tag, der reicher und reicher in das erhöhete 
Leben fich heraufſchwang, und den goldenen Sonnenfchein 
in die meiten Gefilde warf. Schönere Blüthe des Gei- 
fte8 eröffnete fih, und näher ſchloß fich die Eintracht der 
Gemüther. Stella gewann gleich Arnold in dem gegen- 
feitigen Austaufche der Gedanken und Empfindungen, 
die jedem auf feinem befondern Pfade zu Theil gemor- 
den waren, und die ſich mie für einander vorbereitet zu: 
fammenfügten. Nur dumpf fehauderte der Gedanke hin- 
durch, daß nicht mit einander und in gleihem Gefchid 
dieſe Fäden fich gefponnen, die ſich jegt fo Lieblich zu- 
fammenwoben. 

Auf Arnold's Herz hatte feit jenem Zage in Halle 
fein Mädchen mieder einen Eindrud gemacht, und ob- 
wohl die männliche Kraft ihn bald thätig in das Xeben 
zurüdgeführt hatte, war ihm doch eine dunklere Ernft- 
haftigfeit, als er fonft gehabt, feit der Zeit geblieben, ba 
er äußerlich verloren glaubte, was er im Innern ewig 
treu als Heiligthum bemahrte. Den Krieg hatte er mit 
Auszeihnung mitgemacht; als er Faum zurüdgefehrt war, 
raffte der Tod feine Tante dahin, und er ward Herr 
anfehnlicher Befigungen, die ihm die geliebte Schwefter 
verwalten half. Dem häuslichen Glück hatte er ent- 
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jedesmal bafjelbe haben. Nur leife Schläge bed Zwei— 
feld hallten in dem bewegten Herzen, aber fie wedten 
bald das fchlummernde Bewußtſein wieder auf, und ver- 
gebend wollte er fich ferner dem fchmeichlerifchen Wahne 
hingeben, als fei nur Eine Nacht zwiſchen jenem Tage 
und diefem hingegangen, und als fei das Glück, das heute 
noch erlangt werden Tonnte, dem gleich, das geftern aus- 
gebreitet geweſen: die ſtrenge Einficht litt diefe Zäu- 
{hung nicht, und die Wahrheit der Gegenwart zerftörte 
die Anmafung der Vergangenheit. . Nicht mehr das knos⸗ 
pende Jugenbbild, nicht mehr das unverlegte, frifche Kin- 
berherz Eonnte er erbliden; ein ſchoͤnes Weib, ausge: 
fhmüdt mit allen Gaben der Bildung, und mit einem 
von dem feindlichften Geſchick verwüfteten Herzen fand 
vor feinen Augen, fremde Liebe hatte zerſtörend, nicht 
die feinige wohlthätig, diefes fehöne Gemüth durchzogen, 
und überall auf ewig waren bie Schauer diefes Unheils, 
wie er wohl mußte, darin verborgen. Ja der Ort felber 
fchien ihn zu mahnen, daß es anders fei als damals, mo 
die glühende Natur feiernde Zeugin ihrer Liebe war. 
In tiefe Wehmuth verfenkte ihn diefe Betrachtung, 
und wie ein büfterer Nebel zogen langfam aus ber Ver: 
gangenheit die von ihm öde verlebten zehn Jahre auch 
über feine fommenden Jahre hin. Und wie er nun ge 
dachte, dag aufs neue Stella von ihm getrennt werben 
fönnte, daß ganz unter Fremden dieſes ihm fo werthe, 
ja zum Erfag und zur Ergänzung gleihfam angehörende 
Leben vergehn follte, überfiel ihn eine Angft, die ihn un- 
befchreiblich trieb, die geretteten Trümmer von ihrer Bei⸗ 
ber Leben noch zufammen zu fügen, und der Entfchluf 
ging in feiner Seele auf, noch einmal Stella'n feine 
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Hand anzutragen, da er die ihrige als frei anfehn mußte. 
Es vergingen mehrere Tage des gefelligen Frohſeins und 
der Tieblichen Zuneigung, in denen biefe ſich einft fo na- 
hen Herzen gegenfeitiged Vertrauen gewannen. Daß 
Stella ihn liebe, daß fie glüdlich an feiner Seite, wie 
er an ber ihrigen leben würde, durfte Arnold bald mit 
Gemwißheit annehmen, und er lebte nur in der Hoffnung 
fie zu befigen. Mit neuer Anmuth empfing Beide je- 
. ber neue Tag, der reicher und reicher in das erhöhete 
Leben fich heraufſchwang, und den goldenen Sonnenfchein 
in die weiten Gefilde warf. Schönere Blüthe des Gei- 
ſtes eröffnete fich, und näher ſchloß fich die Eintracht der 
Gemüther. Stella gewann gleich Arnold in dem gegen- 
feitigen Austaufhe der Gedanken und Empfindungen, 
die jedem auf feinem befondern Pfade zu Theil gewor- 
den waren, und die fich wie für einander vorbereitet zus 
fammenfügten. Nur dumpf fchauderte der Gedanke hin- 
durch, daß nicht mit einander und in gleichem Gefchid 
diefe Fäden fich gefponnen, die ſich jegt fo Tieblich zu- 
fammenwoben. 

Auf Arnold's Herz hatte feit jenem Zage in Halle 
fein Mädchen wieder einen Eindrud gemacht, und ob» 
wohl die männliche Kraft ihn bald thätig in das Leben 
zurüdgeführt hatte, war ihm boch eine dunklere Exnft- 
haftigfeit, als er fonft gehabt, feit der Zeit geblieben, da 
er äußerlich verloren glaubte, was er im Innern ewig 
treu als Heiligthum bewahrte. Den Krieg hatte er mit 
Auszeichnung mitgemacht; ald er Faum zurücigefehrt war, 
raffte der Tod feine Tante dahin, und er ward Herr 
anfehnlicher Befigungen, die ihm Die geliebte Schweſter 
verwalten Half. Dem häuslichen Glück hatte er ent- 
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fagt, er dachte nie zu heirathen, und konnte ſich defwe- 
gen in ber Ausübung ber Landwirthfchaft, die er mit 
Eifer und Tüchtigkeit betrieb, nie ganz beruhigt fühlen. 
Sein Geift war wohl nicht in gleichem Maße fortge= 
fohritten als fein Karafter, aber er liebte und ehrte die 
Kunft in freuem Herzen, und feine Unterhaltung mar 
angenehm und lebhaft. Er war beutfch in allem, mas 
er fprach und that, und der mußte fehr fehlecht fein, dem 
nicht bei ihm wohl ward. So war der Mann, deffen 
Befig ein günftiges Schickſal gleich anfangs Stella’n zu- 
gedacht Hatte. Warum er ihr damals nicht zu Theil ge 
worden, das mußte fich jest fchredlich aufklären. 

Die zwifchenliegende Zeit hatte in Stella den Unmil- 
len verwifcht, den fie bamald empfunden, ald fie ohne 
alle Nachricht von ihm ber übeln Gewalt des Oheims 
überlaffen geblieben war, und jegt hatten ſich Beide dem 
wiedererweckten Gefühl unfchuldig überlaffen, ohne daran 
zu benten, daß in Beider Meinung jenes Verhaͤltniß 
unaufgelöft verſchwunden mar. Die heitre Ruhe ihres 
Beifammenfeind, die Nähe, in der fie zu einander lebten, 
und endlich die freundliche Mifchung , bie diefer die Ge- 
felfchaft der mohlmollenden Schwefter und ber Freundin 
und des edlen Mahler gaben, erregte nach und nad), 
mehr zwifchen den legtern als zwiſchen Stella und Arnold 
felbft, eine forfchende Aufmerkfamfeit auf die Art, wie 
damals alled auseinander gegangen fei, und es ergab ſich 
bald, daß Arnold bei dem Oheim dringend um Stella 
angehalten, auch an diefe wiederholt gefchrieben habe, von 
ihr aber ohne Antwort geblieben fei, und von dem Oheim 
nur bie erhalten habe, daß fie bereits fehr glücklich ver- 
lobt und keineswegs geneigt fei, jenes frühere Verhältniß 
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zu brechen. Arnold gab diefe Antworten des fehändlichen 
Oheimd dem Mahler, der fie Stella's Freundin mit: 
theilte, und fo entdedte fi) bald das ganze Komplott, 
das niedrige Habfucht gegen das Lebensglück diefer Men- 
[hen geſchmiedet hatte. Als fie dieſes zuerft erfuhren, 
und die Gewißheit des graufamften Betrugs vor Augen 
fahen in den fehriftlichen Beweifen, glaubten Beide vor 
Verzweiflung zu vergehen. Betäubt blicten fie auf das 
unausfprechliche Gluck, das für fie möglich geweſen war, 
und an dem bie furchtbare Nemefis fie fo nahe vorbei- 
geführt Hatte. Welche niederbeugende Demüthigung, 
welche Verzweiflung an der Welt und Menfchheit! Sie 
trugen die tieffte Betrübnif in dem Gemüth und auf 
dem Geſicht, und mwagten nicht gegen einander von bie: 
ſem Ungeheuren, das, fie getroffen, zu fprechen. Aller 
Schmerz, alles Elend, das Stella erlebt, und das jept 
von frecher Willfür auf ihre Leben herabgerufen fchien, 
‚drängte fich ihr neulebendig in das Herz, und ihre Em- 
pfindung war taufendfah die eined Unglüdlichen, dem 
man ein köſtliches Glied des Körpers unter langen Qua- 
len abgelöfet hat, ohne daß es, mie fich nachher findet, 
nothwendig geweſen mar. 

Am erften erhob ſich Arnold wieder muthig aus die- 
fer Betäubung, er fah ſich unauflöslich mit Stella ver- 
bunden, jeder Augenblid, den er noch von ihr getrennt 
lebte, fchien ihm eine Verfündigung an der Güte Got- 
tes. Er mußte, daß Stella ſich auf jeden Fall von ih- 
rem unmürdigen Gemahl trennen wollte An einem 
ſchönen Morgen, da fie feine Schmwefter zu befuchen kam, 
ging er ihr entgegen, führte fie in die Gartenlaube, und 
fing, indem er ein Eoftbares Käftchen öffnete, fo zu reden 
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an: „Sieh biefe Blumen bier, Stella, die ich einft als 
Geſchenk aus deiner Hand empfing! D welch unvergeß- 
licher Augenblick! Ich fehe dich noch, wie du in das Zim- 
mer tratft, ein Frühling felbft, und einen in den Händen 
tragend, und wie du verwirrt mit unfchuldiger Beſchä⸗ 
mung einen Theil der Blumen in meine Hand brüdteft, 
und ich fühle noch das innige Entzüden, mit dem ich 
das unerwartete Geſchenk als ein höheres Sinnbild def- 
fen erkennen mußte, was bein Erfcheinen in mir erregte. 
Dies Andenken ift mir geblieben, das einzige von dir, 
und fo viele Jahre, feit ich dich verlor, das einzige Zei- 
chen, an melches mein namenlofer Schmerz, meine ftets 
neue Wehmuth fi vertrauend anfnüpfte. Blicke nicht 
weg, Stella, von diefen Blumen, die aud) jegt noch, ba 
du mir felbft zur Seite ſtehſt, mir lieb und theuer find, 
blicke nicht weg, und fraure nicht, fie vermwelft zu fehn 
und in Staub zerfallen; ihr Welkfein lügt, denn ic 
habe nicht aufgehört dich zu lieben, und fein Frühling 
ift im MWechfel der Jahre heraufgefommen, der mit neuen 
Blüthen mir diefe verdrängt hätte. Aber wohlan, bift 
du gefinnt wie ich, fo bemeinen wir nicht länger bie 
frühe Jugend, die uns fo traurig verblüht ift, noch glüd- 
Ih uns jest, da noch kräftiges Leben vor uns liegt, 
wieder gefunden zu haben, gleichen wir aus und verbef- 
fern in die Vergangenheit zurüd das ſchwere Verhäng- 
niß, dem unſre fo innig zu einander ftrebenden Lebens⸗ 
bahnen für eine Zeit erlagen. Stella, fei du mein lie 
bes Weib, und empfange mit meiner Hand ein Herz, 
das nie aufgehört hat und nie aufhören kann, für did 
zu ſchlagen!“ — So ſprach Arnold. Was konnte Stella 
dem geliebten, edeln Mann antworten?. Sie fiel weinend 
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an feine Bruft, und alles Glück der Erde ſchien fi) um 
fie zu verfammeln. Das aus graufamen Stürmen ge: 
rettete Herz jauchzte auf, und es entftrömte bie Fluth 
des Leides in häufigen Thränen, daß in bie beruhigte 
Seele der neue Tag hell und freudig ſchimmern mörhte. 
Arnold’ Schmwefter trat herein, und fogleich erfennend 
was vorgegangen, umarmte fie glückwünſchend die gelieb- 
ten Beiden. Ihr folgte der Mahler, der ein Gemählde 
trug, das er grade jegt vollendet hatte; zögernd nahte 
er fih, auf feiner Stirn lag ein fehmerzliches Sinnen, 
während Ueberraſchung feinen Blick belebte, und fo fehien 
fein Geficht die Stimmung feines Gemähldes auszufpre- 
hen, das die Rückkehr bes Ulyffes zur Penelope dar- 
ftellte, ein Bild, das er wiederum lebendig vor feinen 
Augen zu erbliden glaubte in Arnold und: Stella, die 
gleich jenen, nach viel erduldeten Verhängniffen, fpät 
wieder vereint worden. Der Ausdrud des Bildes war 
wohl mehr der Schmerz, über die lange Trennung, als 
die Freude des Wiederſehens. Ihm hatten, als er «8 
mahlte, die Verſe Homer’s beftändig vor der Seele ge- 
ſchwebt, mo gefagt wird: „Die Götter ſchickten Trübfal, 
die abgünftig und verfagten, beifammen bleibend ber 
Jugend und zu freun und zur Schwelle des Alters zu 
gelangen.” 
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Stella fpridt: 


Daß ih an dad Geftade bin entronnen 
Aus bittrer Leiden wilden Meereöwellen, 
Kann nit mein fummernädt’ges Herz erhellen, 
Zern abwärts glühn des Lebens goldne Sonnen. 


Was ift mir in dem Frühlingdland gewonnen, 
Wenn vor’ger Schmerzen Fluthen mid umftellen, 
Und diefe Wehmuth trüb’ an’5 Herz mir fchwellen, 
Daß nit in Glück mein Leben hat begonnen? 


Ich ſenke in mid) felbft die Augen nieder, 
Und finde nicht die duft’gen Blütheftunden, 
Die mit des Frühlings Au’n dad Herz umkleiden. 


Nicht wollet nun den dußern Zenz mir neiden! 
Aus fpätem Glück it früh das Glück entſchwunden, 
Noch ſpät regt früher Schmerz die milden Glieder! 


Die Drangfale unfläten Gefühle, 


Novelle. 


Wir theilen hier die Geſchichte eines Juͤnglings mit, 
der zu der ſchönſten Ausbildung ſittlicher Kräfte ſchien 
beftimmt zu fein, aber, von ungünftigen Umſtänden in 
dad Leben zu früh verwidelt, gleich in feinen erften Be- 
gegniffen aus Mangel an innerer Haltung zu Grunde 
ging. Wenn unfre Darftellung Theilnahme erregt, fo 
braucht dieſe durch den etwa zu erregenden Zmeifel an 
der wirklichen Wahrheit der Gefchichte ſich nicht ſtören 
zu laffen, indem faft alle Züge derfelben vor unfern Augen 
gelebt haben, und nur, um ein unfchidliches Erkennen 
zu verhüten, hin und wieder verkleidet wurden. 

Auf der Univerfität zu Halle fiudirte der Sohn eines 
adlihen Haufes aus dem nördlichen Deutfchland, Na- 
mend Ferdinand, und alle vortrefflihen Anlagen des 
Geiftes und des Herzens vereinigten fih in ihm, um 
ihn die Freude feiner Eltern, den Stolz und die Erwar⸗ 
tung Aller, die ihm angehörten, werben zu laffen. In 
einem Alter von neunzehn Jahren hatte er fchon einen 
guten Theil feines alademifchen Studiums zurüdgelegt, 
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und war durch fortdauernden Fleiß eben fo ausgezeichnet, 
wie durch Tebhaften Geift, der fich zur größten Jufrieden- 
heit der Seinigen nie auf leichtferfige Dinge gewandt 
hatte, fondern allen mannigfaltigen Verführungen bes 
jugendlichen Lebens glüdlich entgangen war. Seine Ge- 
ftaft mar mohlgebildet, voll Anftand und Leichtigkeit, 
fein Geſicht auferordentlih ſchön; blondes Haar und 
blaue Augen, eine weiße mit feiner Röthe unterzogene 
Haut zeigten ben nordifchen Deutfchen in ihm an; fein 
Betragen war überaus einnehmend, und von der fröh— 
lichſten Jugend durchdrungen. Eben zurüdgefehrt von 
einer Zerienreife, wollte er fi) anſchicken mit verdoppel- 
tem Eifer die vorliegenden Arbeiten zu beginnen, und 
das frifche Gemüth in die Tiefen der Wiffenfchaft zu ver- 
fenten, als die Kriegesflamme unvermuthet über Halle 
hereinbrach, der Herzog von Würtemberg bort ein- 
309, und ſchon nach menigen Tagen von dem franzöfi- 
fhen Heer überfallen und gefchlagen wurde. Man focht 
in den Straßen, und alle Greuel fanden Statt, die ein 
mit Sturm eroberter Drt erfahren Tann. Die Eile, mit 
der dad Gewitter zog, ſchien indeß eine baldige Erholung 
zu verheißen, Ruhe und Drönung ftellte ſich ber, ber 
Kaifer felbft war angefommen, und mehrere Profefforen 
dachten im Ernſte ſchon ihre Vorlefungen anzufangen, 
ald auf einmal ber Befehl des Kaifers bekannt wurde, 
dag alle Studenten binnen vier und zwanzig Stunden 
die Stadt verlaffen follten. 

In der allgemeinen Verwirrung faßte Ferdinand ben 
Entihluß, die Zeit der Verbannung, von ber damals 
niemand glaubte, daß fie lange dauern würde, bei einem 
Oheim in Franken zuzubringen, ber ihn fchon oft lieb- 
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reich eingeladen hatte; dazu kam noch die Annehmlichkeit, 
bag er die Reife nicht allein machen durfte, fondern ei- 
nen Freund, der aus Nürnberg zu Haufe war, und Er- 
hard hieß, zum Begleiter hatte. Ihre Einrichtung war 
bald getroffen, und fie traten bei hellem Wetter die Wan⸗ 
derung an. Unterwegs begegnete ihnen nichts Merfwür- 
diges; Ferdinand ſchien wenig ergriffen von den flürmi« 
ſchen Ereigniffen, und fchmeifte mit feinen Gedanken weit 
darüber hinweg, ber Sinn war ihm für alles Gegenmwär- 
tige aufgefchloffen, und wo diefed nicht zureichte, fanden 
fi taufend Phantafien ein, die jedes Gewölk aus feiner 
Seele fcheuchten. Erhard hingegen mar ernft und ftill, 
feine Befonnenheit mäßigte den Schmerz und die Freude; 
in feinen Gedanken war die größte Klarheit, und mit 
ſcharfem Blicke durchfchaute er alle Verhältniffe, nur im 
Handeln Hatte er weder Anmuth noch Gefchicklichkeit. 
Die Freundfhaft hatte Hier, wie fie gern thut, die wider: 
firebendften Stoffe befiegt, doch nicht fo völlig war es 
ihr gelungen, daß nicht bisweilen fich Streit oder Kälte 
zwifchen Beiden erhoben hätte. 

An einem ſchönen Nachmittage, da die Sonne ſich 
fhon zum Abend neigte, gelangten fie in ein freund» 
liches Dorf, das von den Franzofen verfchont geblieben 
war. Sie befchloffen dort zu bleiben, und lagerten ſich 
vor der Thür des Wirthshauſes unter einigen großen 
Eichen; Erhard faß ernft und ſchweigend, die ſchwarzen 
Augen auf die mwogenden Felder gekehrt, während Fer- 
dinand, im hohen Graſe ausgeſtreckt und den Kopf auf 
den einen Arm geftügt, mit den muntern Augen den 
Zug ber leichten Wolfen verfolgte, und endlich fo zu 
reden anfıng: „Gewiß ift es ein großes Unglüd, das 
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uns bier auf diefe Wege ald Flüchtlinge treibt, und ich 
empfinde den größten Schmerz, wenn ich bedenke, welch 
reiches Leben auf diefer Univerfität verfammelt war, das 
nun zerftoben ift; aber ich kann doch nicht verhehlen, 
daß mein eigned Glück mich ded allgemeinen Unglüds 
faft vergeffen macht, indem es überall mir zauberifche 
Bilder zeigt, am menigften aber an Tagen, bie fo heiter 
und fröhlich mie diefer find, kann ich mich der düftern 
Trauer hingeben, jeder frifche Athemzug kühlt und be- 
ruhige meine Bruſt. Du fiehft mid, verwundert an? 
Höre, mein geliebter Freund, mas ich dir längft ſchon 
vertrauen mollte, welche Sonne meinem 2eben fcheint! 
Dor einem Jahr, wie du weißt, befuchte ich meine Ei 
tern, und machte mit ihnen viele Befuche in der umlie- 
genden Gegend, unter andern auch bei einer befreundeten 
Familie, die ein Landgut nah an der See bewohnte; wo 
wir längere Zeit vermeilten. Dort fah ich ein himmliſches 
Mädchen, und fühlte fogleich die tieffte LXeidenfchaft in 
mir aufglühen, fie erfannte meine Liebe, und ich mar fo 
glüdlich fie erwiedert zu fehen. Ich mar viel mit Ro- 
falien allein, wir gingen oft am Abende, wenn die An- 
dern fich zum Spieltifche festen, und fie uns nicht zu- 
fammen glaubten, zu einem Hügel, der am Meere lag. 
Auf diefen Gängen, wo zwar ihre jugendliche Schönheit 
in Dämmerung verhüllt war, entfaltete fich vor meinen 
Augen defto herrlicher ihr Gemüth, das alle meine Ge- 
banken feffelte, und mich in Einem Weberblid die berr- 
lichften Mannigfaltigkeiten genießen ließ. Ich müßte bir 
hundert Gefpräche wiederholen, taufend Auftritte erzählen, 
um bir das tiefe Gefühl, das englifche Herz, die lichten 
Gedanken und die einzige Treue in ihrem ganzen Weſen 
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fhildern zu können. Sie war mein, mir vermählten 
uns im Angeficht des nächtlichen Himmels, und alle 
Sterne waren Zeugen unfres heiligen Bünbniffee. Wir 
trennten und im feften Vertrauen auf uns, in heiterer 
Hoffnung auf günftige Glücksſterne. Wie unbedeutend 
gehn nun an diefem Zauber, der mein Leben erfüllt, alle 
wechfelnden Erfcheinungen ber Zeit vorüber! fie kommen 
mir vor wie aus einem längft verfloffenen Jahrhundert, 
das mich in den Gefchichtbüchern anfpridt.” — Erhard 
hatte fich, während Ferdinand dieſes fprach, neben ihm 
im Grafe niebergelaffen, fah ihm mit freudiger Theil- 
nahme in bie Augen, drüdte ihm die Hand, und fragte 
mit fanfter Stimme: „Wie Fannft du dich aber denn 
entfchließen, mit mir nach Franken zu gehn, ba dich jeder 
Schritt von Rofalien weiter entfernt? Sonft begreife ich 
wohl, daß du in diefem Zuftande von Liebe und Sehn⸗ 
fucht nicht den Schmerz empfinden Eannft, ben ich un⸗ 
aufhörlich fühle!” — „Schon lange, verfegte Ferdinand, 
trug mir Nofalie auf, die fchönen Gegenden des Maine 
zu befuchen, wo fie geboren ward, und bie erften Ein» 
drüde des heitern Kinderlebend empfing. Ich wollte 
nicht zurüdkehren, ohne ihr erzählen zu koͤnnen, wie ihr 
Baterland mich entzüdt hat, ich will das Haus, das 
ihr erftes Lächeln fah, betrachten, und den Garten durch⸗ 
ftreifen, wo an Blumen und Laub fi ihr Auge wei⸗ 
dete. Diele ihrer Bekannten, ihrer Gefpielinnen hoffe 
ich anzutreffen, und will fie nach allen huldreichen Zü- 
gen ihrer Jugend auöfragen. ch beneide den Andern 
den Theil von Rofaliens Leben, den ich nicht mitgelebt, 
vielleicht Tebe ich ihm jegt glüdlicher in der Erinnerung 
nach, und mic, entzückt der über uns ausgebreitete Himmel 
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doppelt in dem füßen Bewußtfein, daß fie als Kind ihn 
bier angeblidt. O geliebter Freund! du bift ernft und 
Falt, aber beine ruhige Bruft entweiht nicht das innige 
Bertrauen meiner heißen Liebe, und grade weil du be 
fonnen und ar bift, fchütte ich mein Herz gegen did 
um fo leichter aus! Sei du fchon jegt ein Priefter un- 
ferem Bunde, bein Gemüth trage das Abbild dieſer 
Liebe, und fei Zeuge und Pfand wechfelfeitiger Treue, 
ein Rächer der verlegten! 

Erhard hatte Ferdinande Hand mehrmals gedrüdt, 
und ihn liebevoll mit den dunkeln Augen angefehn, doc 
ſchwieg er, und ſchien von tiefem Sinnen erfüllt, al® er 
plöglich des Freundes Hand losließ, ihn umarmte und 
herzlich an feine Bruft drüdte. „Ja, fagte er, ich will 
gern um eure Liebe wiffen, ich will wie ein ernfter Freund 
euren Taumel bewachen. Zwar unauflöslich follen nicht 
bie Bande fein, bie vielleicht zu früh geknüpft find, und 
dad ganze Leben zerrütten würden, wenn ihr eigenfinnig 
fie behaupten wolltet; aber in unferer Zeit reißen Unbe- 
dacht und Gelegenheit nur zu leicht die ebelften Bande 
entzwei, und dagegen kann ein Freund warnen! Deine 
Leidenſchaftlichkeit, Ferdinand, thut mir, mie liebevoll 
ich fie auch pflege, dennoch meh, ich habe es oft gefehn, 
dag der Augenblid in dir das tiefere Wollen yplöglich 
übermältigte, und wie leicht kannſt du dich und Andere 
ind Unglüd flürzen! So viele Zeiten, fo viele Ereigniffe 
in ihnen wird beine Liebe noch durchwandern müffen, fo 
viele Hinderniffe werben ihr entgegenftehn; dich den Jüng⸗ 
ling ergreift leicht ein anderes Lebensbild, aber das Mäd— 
chen bleibt ftill’ daheim, und hat und findet Fein anderes; 
daß fie nicht leichtfinnig von dir gegen deinen befiern 
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Willen geopfert werde, das will ich als dein treuer Freund 
überall dir vor Augen halten, wo es nöthig iſt.“ — In 
Ferdinande Auge war eine Thräne, die aber fogleich ver- 
ſchwand, er lächelte beruhigt über des Freundes Beforg- 
niß, dachte lebhaft Nofalien, und hielt für unmöglich, 
daß er jemals weniger lebhaft an fie denken Fönnte, ein 
ganzes Jahr hindurch hatte ja die Trennung feine In⸗ 
nigfeit nur vermehrt. „Wie wird fih Nofalie freuen, 
rief er aus, wenn fie nun erfährt, daß ich jegt von allem 
mit dir reden Bann! Oft hab’ ich in Briefen ihr meine 
Freunde gefchildert, aber fie. zeichnete immer nur dich 
aus, und wollte von den Andern nichtd miffen; nur dir 
darf ich auch unfer Geheimniß fagen, das um fo forg- 
fältiger bewahrt werden muß, ba ein reicher Graf fi) 
bei der Familie um fie bewirbt, und jede Entdedung 
zur Folge haben würde, daß man heftiger in fie dränge. 
Habe ich aber nur erft die Univerfitätsjahre zurückgelegt, 
dann werde ich öffentlich auftreten, und niemand foll fie 
mir entreißen; ich will auch meinen Oheim prüfen, ob 
ich mich alddann, wenn meine Eltern mir entgegen find, 
vielleicht feiner Unterftügung erfreuen darf.” 

Erhard fchüttelte bedenklich den Kopf, er zweifelte 
noch, ob er reden folle oder nicht, auch feine Bruſt be- 
wahrte eine Keidenfchaft, aber dunkel und hart verarbei- 
tete er ihre tiefen Negungen; ganz anders empfand er, 
als Ferdinand, und er konnte deffen rofenrothed Gewölk 
nicht mit feinem ſchwarzen Himmel vergleichen. Ferdinand 
kam ihm mie ein Kind vor, aber wie ein gefährliches 
Kind, deffen Spiele den Exrnft Anderer fortreißen; er las 
die legten Briefe Rofaliens, die jener bei fih trug, und 
wurde gerührt. von dem unfchuldigen, treuen Herzen, das 
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darin fprach, ihm that leid, ein Vertrauter zu fein in 
einem DBerhältniffe, das er weder flügen noch brechen 
fonnte, und von dem er gleichwohl einfah, daß es nicht 
gut enden könne. Doc, Ferdinands lebhafte Fröhlichkeit 
riß ihn bald wieder aus bdiefen trüben Betrachtungen, 
und indem er bie Anmuth und unmiberftehliche Liebens⸗ 
würdigkeit beffelben vor Augen hatte, konnte er boch nicht 
aller Hoffnung entfagen, feinen Freund das erwünſchte 
Ziel glücklich erreichen zu fehn. Sie fegten ihre Reife 
munter fort, das heiterfte Wetter begünftigte fie, und fo 
erreichten fie in wenigen Tagreiſen bie Stadt, der zu- 
nächft das Landgut lag, auf welchem Ferdinands Oheim 
(ebte, und die zugleich Nofaliend Geburtdort war. Sie 
hatten endlich den legten Hügel erftiegen, und ganz nahe 
zu ihren Füßen lag nun der lebenvolle Ort mit feinen 
Thürmen und Dächern und dem ganzen Flußthal umher 
im glübenden Sonnenfchein, daß Ferdinand von dem An- 
blick entzüdt in feiner dichterifchen Freude folgende Worte 
aufzeichnete: 


O Stadt, wo ſchoͤn die Prahtgebäude prangen 
In beitrer Straßen Anmuth und der Pläge, 
Du bier von blüh’nder Gaͤrten grünem Retze, 
Dort von dem Blau ded hellen Stroms umfangen; 


Wie viel auch Pilger je zu dir gelangen, 
Wie rei du auch darbieteft taufend Schäge, 
Wie freier Sinn, Natur und Kunft ergöge: 
Nie Haft du wen huldvoll wie mid empfangen! 


Wie leife Geifter reden deine Mauern, 
Die Lüfte Liebesahnung wehn entgegen, 
An fel’ge Rührung bin id ganz verloren. 
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Bas Pündeft du mit diefen tiefen Schauern? 
Jedwedes will dies Ein’ an's Herz mir legen: 
Sieh! deine Herrin ward allbier geboren! 


Es that ihnen Beiden fehr leid, fich nicht aufhalten 
zu dürfen, aber fie befchloffen nächftens Hierher zurückzu⸗ 
fehren, und längere Zeit zu verweilen, indem Erhard 
eben fo fehr von dem alterthümlichen Reize der Stadt 
angezogen wurde, ald Ferdinand von dem neuern, ben 
fie für ihn durch Rofalien hatte. Sie nahmen hier Pferde, 
um defto ſchneller ihre Reife zu vollenden, und ed war 
eben Mittag, als fie auf dem Edelhofe eintrafen. Der 
Dheim, mit dem Erhard ſchon bekannt war, der feinen 
Neffen aber zum erftenmal fah, empfing Beide mit der 
herzlichiten Freundlichkeit, und konnte fi) an Ferdinand 
nicht fatt fehn, in deffen Zügen er immer mehr Aehn- 
lichkeiten mit feiner Schwefter, Ferdinands Mutter, fand. 
Er war in Kriegsdienften alt geworden, und hatte ganz 
die foldatifche Zreuberzigfeit, die bdiefem Stande eine fo 
fchöne Auszeichnung ift, während in den meiften andern 
Ständen diefe Tugend immer mehr oder weniger unter: 
graben wird. Er liebte die Studenten, und hörte gern 
von ihren Iuftigen Stüdchen und wunderlichen Einrich⸗ 
tungen erzählen, und biefe Beiden hatten nun gar bie 
friegerifchen Auftritte mit angefehn! Nachdem fie eine 
Weile geruht hatten, holte fie dee Oheim felbft ab, und 
führte fie in den Speifefaal, mo bie übrige Gefellfehaft 
fhon verfammelt war. Außer zweien Töchtern des Hau- 
fe8 waren noch mehrere fremde Herrn und Damen gegen- 
wärtig, unter denen Erhard einige Bekannte fand, und 
auch Ferdinand bald einheimifch war. Die Aufmerkfam- 
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feit Aller richtete fich auf ihn, beffen edles Benehmen, 
Schöne Bildung und angenehmes Gefpräch vorzüglich die 
Damen bezauberte, und auch den Männern Beifall zu 
entloden mußte. Nur eine Eleine, lebhafte Dame, bie 
eifrig und ernft mit Erhard fprach, ſchien fich weniger 
um Ferdinand zu fümmern, und ob ed nun Laune, Ab: 
ficht oder Zufall war, genug ed wurde diefem bemerklich, 
und er glaubte auffallende Kälte in ihr zu fehn, die von 
der gutmüthigen Wärme, momit die Andern ihm ent- 
gegen kamen, übel abſtach. Dieſes reizte ihn, ohne daß 
er es grade wollte, zu einiger Schärfe gegen fie, indem 
er faft alles, was fie fagte, zu beffreiten fuchte, und je 
dem fernern Gefpräche mit ihr auszumweichen bemüht war. 
Indeſſen entdedte er bald zu feinem Verdruß, daß er 
eigentlich zu den Andern nur für fie rede, und ungead;: 
tet feines Widerwillens eigentlich mit ihr im Geſpraͤch 
verflochten fei, fo daß er fich nun gradezu an fie wandte, 
und manche Feinblichkeit gegen fie fpielen ließ, was aber 
in dem Maße abnahm, als er fie beim Neden anfehn 
mußte. Zumeift verdroß ihn, daß Erhard ihre fo oft bei- 
flimmte, und ihr überhaupt die größte Hochachtung be- 
zeigte, die jedoch eine Art von innerer Vertraulichkeit 
durchfchimmern Tief. Die Heine Dame, die wir Ma 
thilde nennen wollen, führte das Gefpräch raſch und Te 
bendig fort, ohne jemanden in feiner Art zurück zu laffen, 
ihre Lieblichkeit überftrömte alles, und mo etwan bie 
Morte etwas zu ſcharf von ihren Lippen flogen, waren 
fie von dem lichtvollften, gutmüthigften Blicke, der leicht⸗ 
bewegt und vielfagend aus ben braunen Augen fihof, 
- fogleich gemildert. Wenn fte ſchwieg, ſchien alles an 
ihr auszuruhen, aber mit der Rede wurde alles an ihr 
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befebt und lieblich, bis auf die fchönen Locken, die ihr 
auf Stirn und Wangen erzitterten. 
Vielfach fchon hatte das Geſpraͤch fich um Liebe herum- 


gewandt, und Ferdinand in jugendlicher Aufwallung fi 


verleiten laffen fhmwärmerifher, als nöthig war, von 
diefem Gegenftande zu fprechen, den man faft mehr noch 
ftrebt zu erkennen, als zu befigen, und der dem Ver— 
ftande beinahe reizender ift, als dem Gefühl. Er fagte 
vieles Zreffende, und mußte durch marche Aeuferungen 
das Vertrauen ber jungen Mädchen und fogar den Bei- 
fall Mathildens zu gewinnen, worüber aufgebracht er 
plöglich in einen andern Zon überging, und ben verlieb- 
ten Fraurn viele und harte Befchuldigungen machte. 
Kühn wagte Mathilde ſich jegt hervor, und führte bie 
Sache ber Frauen; ihre Worte flogen auf wie Leucht- 
fugeln, denen die abgenöthigten Meinungen der armen 
Mädchen, und mas Ferdinand ermwiederte, wie ſchwache 
Flimmerchen erlofhen. ‚Nein, rief fie aus, indem fie 
ben feften Bli auf ihren Gegner heftete, eine Frau 
wird niemals übertroffen an Liebe, fie blühe noch in un» 
bewußter Natur, oder ausgebildet in der Kunft, beides, 
Natur und Kunft der Liebe ift der Frauen ungetheiltes 
Eigenthbum, und ein Mann nur der beffere oder fchlecdh- 
tere Stoff, dem Geftaltung fol gegeben werden, je ernft- 
hafter, je inniger die Liebe, deſto untergeorbneter ift der 
Mann. — „Wir find freilich, fagte Erhard Tächelnd, 
die. eigentlichen Liebhaber, Dilektanten in jedem Sinn, 
aber ebendeßwegen ben Virtuofinnen, denen wir an Kunft 
nachftehn, am Liebhaben ungemein voraus.” — „So 
ift e8 eben, fiel Mathilde ein, das Starke darin gehört 
den Frauen, die ald Verliebte recht eigentlich gefund find,. 
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während in bem Manne jede Liebe Krankheit iſt, und 
Daher fo leicht zu mitleidiger Pflege reizt.” — Zorn und 
Derlegenheit glühten bei diefen Worten in Yerbinands 
Gefiht, und er konnte feine Waffen nicht gebrauden, 
ohne zu zeigen, daß er verwundet worden. Sie erkannte 
feine Verwirrung, und ſchonte ihn, indem fie bad Ge- 
ſpräch anders leitete, wodurch die Bitterfeit in ihm aber 
nur vermehrt wurde; feindfelig blickte er zu ihr hinüber, 
und ward doch unmerflich angezogen von der liebenswür- 
digen Beweglichkeit, die ihrer anmuthreichen Geftalt eben 
fo wie ihrem fchnellen Geifte eigen war. Sie fcherzte 
eben mit den Mädchen, bie Xoden fpielten auf der rei- 
nen Stirn, und das flüchtige Zittern der Augenmwimper 
milderte den fcharfen Blick zu fanften Schmeicheln, Fer⸗ 
dinande Miene war aus ber boöfen Strenge nach und 
nad) in gütiged Lächeln verändert, und fo betrachtete er 
lange das wunderbare Werfen. 

Seine Seele war in füße Traumbilder verfunten, 
die alles vermifchen, das Feindliche befreunden, das Wi- 
derfprechende einigen, und alle Störung der Wirklichkeit 
aufheben, als das Geräufch der rüdenden Stühle ihn 
aufmedte, denn man ftand von Tiſch auf, bie feibenen 
Kleider raufchten an ihm vorüber, der Oheim war frhon 
voraus, und Erhard drängte ſich neben ihm meg, noch 
im Abgehn mit Mathilden in leifem Gefpräch begriffen, 
deffen Gegenftand Ferdinand zu fein glaubte, und deß⸗ 
halb erzürnt weniger herzlich dem Freunde bie Hand 
drücte, die diefer ihm im Vorübergehn darbot. Man 
ging in den Garten, deſſen hohe Bäume ſchon mit allen 
Farben des Herbfted prangten, umd mit lichterem Laub bie 
Sonnenftrahlen weniger abhielten. Es war ein fchoner, 
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warmer Tag, Allen gefiel ed im Freien, und Die muntre 
Luft zu laufen und zu fpringen ftellte ſich ein. Ferdi⸗ 
nand und die Mädchen fchlugen Ball, und er bradite 
durch die ſtarken Bewegungen fein Blut nur nod) mehr 
in Wallung. Erhard's vertrauensvolles Reden mit Mas 
thilde verdroß ihn ungemein, er glaubte, fein Freund 
müffe ihm gegen fie beiftehen, ſtatt deffen ließ diefer ihn 
jegt mit feinen Gefühlen und fchloß ſich treulos an 
jene an, ja es kam ihm vor, als betrachte der Freund 
ihn mit einer Art von Ueberblid, und fein Stolz fühlte 
ſich dadurch fo empfindlich beleidigt, daß alle Zärtlichkeit 
fi zurückzog aus feinem Herzen. 

Nachdem das Spiel geendet war, trat er noch ganz 
heiß und mit gerötheten Wangen zu Mathilden hin, die 
indeffen fitllfinnend auf einer Raſenbank an einer Beinen 
Stickerei, wie zum Scherze, gearbeitet hatte. Er fing 
an, die verwundert Aufblidende higig zur Rede zu fiel: 
len über ihre Sreigeifterei, wie er es nannte, und fuchte 
fie zu vermirren und zu ängftigen, durch allerlei Fragen 
und Zmeifel, die fie mit Lachen beantwortete. So dauerte 
ber Streit eine Weile fort, und Ferdinand, der fich er- 
ſchöpft fand, und wohl fühlte, ev würde durch fortgefegte 
Feindlichkeit am Ende nur lächerlich) werden, ergab ſich 
den Umfländen, und Mathildens fröhlicher Laune. Er 
war ihr lieb geworden durch biefen Angriff, und ftatt 
wie er gewollt hatte, Bitterkeit hervorzuloden, regte er 
ihre Theilnahme auf, die fi) als überfhmängliche Mil- 
digkeit in jedem ihrer Worte ausfprach, und er mußte 
fid) willig der Innigfeit unterwerfen, die ihm aus diefem 
Wefen, das er blos talentvoll geglaubt hatte, fo über- 
rafchend entgegenwallte Sie fprachen herzlich, und er 
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mußte fie gerührt um Verzeihung bitten, daß er ihr in 
gänzlichem Verkennen fo aufgebracht entgegengetreten 
war. ‚Wie unrecht ift es doch, rief er aus, alle Men- 
fhen nach Einem Mafftabe zu meffen! wie gefährlich, 
die innerfte Sitte eines Gemüths nad) den äußern Stel- 
len zu beurtheilen, durch die man, und felten genug, 
einen Theil, nur einen Theil des dunfeln Baues er- 
bliden kann!’ — „So iſt es recht, verfegte Mathilde, 
Sie haben fih in mir geirrt, daß Sie dies einfehn, 
freut mich herzlich!” — „O wenn Sie wüßten, fagte 
Ferdinand leife, wie tollem Wahne ich mich gegen Sie 
noch vor wenig Augenbliden überließ, Sie würden mid 
nicht fo gleich und ungeflraft übergehn laffen in das 
gute Zufammenfein, das ich mit Ihnen von nun an 
hoffen darf.” — „Mit Streit, verfegte Mathilde, fangen 
oft diejenigen an, bie beſtimmt find, nicht nur friedlich, 
fondern gleichfam ald Bundesgenoffen mit einander zu 
leben, und es ift als wenn bie Naturen das, was un- 
auflösbar in ihnen ift, gleich anfangs aus fich heraus» 
werfen wollten, damit für die Folge nicht Störendes 
übrig bleibe. Won Ihnen durfte ich es wohl erwarten, 
ich habe Sie gleich nach den Briefen an Ihren Oheim, 
der fie mir gütig mittheilte, fo erwartet.” — „Sie hdben 
meine Briefe gelefen? fagte Ferdinand verlegen, das 
macht mich fiheu, in dem Augenblid des Zutrauens fel- 
ber!” — ‚Warum denn das? ermwiederte Mathilde mit 
fanftem Ton, wenn Sie gegen mich offen und wahr fein 
wollen, wie ich. es immer bin, Tann Ihnen jenes nur 
lieb fein.’ 

Ferdinand brachte das Gefpräh jegt auf Erhard, 
auf den er jegf mit mwohlmeinendem Lächeln herabfah, 
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und deſſen Förmlichkeit und Einfeitigkeit in der Betrach— 
tung ber fittlichen Verhaͤltniſſe er mitleidig tadelte. „Er 
wird nimmer begreifen, fagte er, wie Sie und ich jegt 
gegen einander ftehn, nach fo kurzem Kennen, nad, fo 
böſem Widerftreben: es ift ihm gewiß unerklärlich, was 
zwifchen uns ift, da er e8 weder Liebe nennen kann noch 
Sreundfchaft: wie klaͤglich, das Schöne und Bute, überall 
der Gewinn freier Geifter, nur in einer beflimmten, un- 
wandelbaren Form erkennen zu wollen!” — ‚Sie irren 
aber doch wohl, verfegte fie fehr ernfthaft, wenn Sie 
glauben, in Ihrem Freunde wären diefe Formen fo ängft- 
lich aufgeftellt, ich finde ihn billig, und glaube, er wird 
felber an Ihnen tadeln, daß Sie eigenfinnig den Durd)- 
bruch Ihrer freieren Natur vorhin hemmen wollten; er 
überläßt fich gern und unbefangen jedem lebendigen Ver— 
ehr, und ift um den Namen eines Verhältniffes nicht 
verlegen, da er wohl weiß, daß jedes ein anderes ift, und 
das, was man fi) unter Freundfchaft oder Liebe ge- 
wöhnlich denkt, felten paßt.” — Diefes dem Freunde 
gegebene Lob verbroß Ferdinanden in biefem Augenblide 
ungemein, er fühlte ſich fogar beleidigt, und hätte ſchwer⸗ 
lich) feine Verftimmung ganz verbergen fünnen, wenn es 
nicht Zeit gewefen wäre, nad) dem Schloffe zurückzukehren, 
und die Andern fich zu ihnen gefellt hätten. 

Sie fanden den Oheim mit Erhard ſchon am Schach— 
brett vertieft, die Meiften fegten fih zum Sartenfpiel 
nieder, und Ferdinand, der ausgefchlagen hatte mitzu- 
fpielen, ging, da die Mädchen fich zerftreuten, ganz allein 
im Zimmer auf und nieder. Es wogte in feiner Bruft 
eine Fluth von unruhigen Gedanken, er fühlte neues 
Wohl, neue Begeifterung in fi), und freute ſich der 
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Möglichkeit, an das viele Herrliche, das feinem Leben 
gehörte, noch viel, ja alles Herrliche anzufnüpfen. No- 
falien, die ihm bisher einzig allein fchon der überſtrömende 
Born alles Erdenglücks gemefen war, verfegte er in blü- 
hende Gärten, an glänzende Feſte, und begehrte ihre 
Schönheit, ihre und feine Liebe zurüdftrahlen zu fehn 
aus faufend Spiegeln. Mathildens Tiebender Geift follte 
ihm ein folcher Spiegel werden, und er freute fih un- 
faglich darauf, ihr, der alles Verſtehenden, von Rofalien 
zu erzählen. In diefem Sinne fchrieb er heimlich mit 
Bleiſtift auf einem Edtifche folgende Zeilen nieder, bie 
er Mathilden geben mollte. 


Borlängft in glanzumflognen Sommertagen, 
Die glüh'nd um Wald und Waffer fih gefhlungen, 
- Ward mir Irrmwähnenden ein Blitz gefhwungen, 
Tiefbrennend in den Buſen eingeſchlagen. 


Nicht andres Sinnen kann id innen tragen, 
In blüh’nder Frauenliebe Liebfofungen 
Iſt jeder Wünſche ſel'ger Fried’ errungen, 
Sind aufgelöft mir alle Räthfelfragen. 


Kun did, o fhöne Frau, von taufend Blüthen 
Der fhönften Bildung überfhüttet ſchauend, 
Die frommer Liebe Duft andädtig hegen, 


Muß ih wohl jene Lieb’ in Treue hüten, 


Doch mit ihr einig dir innig vertrauend 
Immerdar folgen auf der Sehnſucht Wegen. 


Es war ihm nicht möglich, fie allein zu fprechen, 
ben ganzen Abend blieb fie zu nah von den Andern 
umgeben, und er mußte fich felber in die fröhliche Teichte 
Unterhaltung mifchen, die von ihr ausging. Sie übte 
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eine unbemerkte Herrfchaft über alle gefellige Thatigkeit 
aus, und wurde jedem dadurch eine Wohlthäterin; Ferdi- 
nand, der ungemein liebenswürdig an diefem Abend war, 
übte nur aus, was ihm ihr Zauber gebot, er erfuhr den 
glücklichen Einfluß von ihr, geiftvoller und wigiger in 
ihrer Nähe zu werden, welches eine Art von zauberhafter 
Zuneigung hervorbringt, felbft zu folchen Perfonen, die 
man fonft nicht leiden Tann. Zwiſchen ihm und Ma- 
thilden war die größte MWechfelwirfung fichtbar, und bie 
Allgemeinheit des Geſprächs hinderte nicht das Lebhaftefte 
Geiftesfpiel, unaufhörliche Beziehungen, und taufend Ein- 
verftändniffe, die den Andern entfchlüpften, und fie hats 
ten fich unter diefem Zwang einander in menigen Stun- 
den mehr genähert, als fonft in vielen Tagen unter vier 
Augen möglich if. Erhard indeß ſprach ziemlich leiſe 
mit einem alten Prediger, der neben ihm faß, und nahm 
wenig Theil an der übrigen Unterhaltung, ja batte ge= 
fliffentlich den Zuruf feines Freundes, der ihn hineinzu- 
ziehen fuchte,. mehrmals überhört, bis diefer ihn feiner 
verdrießlichen Laune überlaffen mußte. Doc, hatte er 
auch einigemal fehr angelegentlih mit Mathilde gefpro= 
chen, und dieſe nachdenklich gemacht; Ferdinand glaubte, 
es fei von ihm die Rede gemwefen, und war darüber bei 
der Kälte, die er in jenem gegen fich bemerkte, ziemlich 
ungehalten. Beim Aufftehn von der Abendtafel gab er 
das befchriebene Blatt unbemerkt in Mathildens Hand, 
und fie verwahrte ed, nachdem fie einen flüchtigen Blick 
darauf geworfen, an ihrem Bufen. „Ich habe Ihnen 
ſehr vieles zu vertrauen, fagte er innig, als er fie aus 
dem Saale führte” — „Ich weiß ſchon“, flüfterte fie. 
Ferdinand erſchrak, ed war ihm fonderbar, daß Erhard 
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fo vorwigig über ihn ſchwatze, und feinem Vertrauen 
vorgreife; aufgebracht fah er fich nach ihm um, konnte 
ihn aber nirgends erbliden, und erfuhr mit Erftaunen, 
daß er mit dem alten Prediger davongefahren, um einige 
Tage in deffen Haufe, wo feine Schwefter erzogen wurbe, 
zuzubringen. Warum er ihm bies nicht gefagt, und 
ihn, wie ihm dünkte, fo kalt und feindlich verlaffen babe, 
war ihm unerklärlich, und die Wunderlichfeit diefes DVer- 
hältniffes ärgerte ihn zu fehr, um nicht den Norfag zu 
faffen, ſich Lieber ganz feinem Einfluffe zu entziehen, 
als wie ein Kind dazuftehn, und mit allem vorlieb zu 
nehmen. ’ 

Diefe Bitterkeit trug ungemein dazu bei, ihn an 
Mathilden zu feffeln, und jenen, deffen Ungerechtigkeit 
er fo fehr fühlte, aus ihrem Sinne zu verdrängen, wo 

fo empfindlih von ihm mar gekraͤnkt worden. In 
ber That ift nichts für ein ſchwaches Gemüth, wie Fer- 
dinands war, gefährlicher, als ein folcher Zuſtand inner- 
lichen Gereiztfeins, wo Liebe und Haß fih nicht aus 
gleichen wollen, und der Zleinfte Funke fchädlicher Em- 
pfindung, blos weil niemand ihn auslöfcht, in die wüthen- 
den Flammen endlich ausbricht, daß es faft eine Hläg- 
liche Lächerlichkeit wird, wie fo Kleinlihes und Arm⸗ 
feliges zu folcher Gewalt auffteigen konnte. Wir konnen 
Erhard freilich nicht ganz entfchuldigen, aber ed war 
natürlich, daß eine Seele, wie bie feinige, diefen ganzen 
Tag über in Ferdinand nichts erblicken konnte, was feine 
Liebe angefprochen hätte, vieles aber, was ihm Wider: 
willen und eine Art Eiferfucht einflößte, die nicht fo- 
wohl den Raub als die frevelhafte Antaftung des gelich- 
ten Gegenftandes fürchte. Doc, meinte er es im In- 
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nern gut und redlich mit ihm, und dachte nicht ihm auf 
irgend eine Art weh zu thun. 

Es vergingen mehrere Tage, während welcher das 
gaſtliche Haus des Oheims von mehreren Bekannten 
heimgeſucht, und die Geſellſchaft immer belebter wurde; 
ſo viele verſammelte Jugend ließ den Kummer über die 
ſchnell auf einander folgenden Unfälle der deutſchen Waf- 
fen nicht ganz aufkommen, und bier, von dem eigent- 
lichen Kriegsgetümmel entfernt, fehien man von dem in 
der fpäten Jahreszeit noch fo freundlichen Himmel eigends 
angemahnt, fo lange, als es vergönnt fei, der Freude 
recht zu genießen. Ferdinand gefiel allgemein, und es 
war fihwer zu entfcheiden, ob ihn die Männer mehr 
liebten oder die Frauen: denn wenn auch von diefen 
einige fehr zuvorfommend ihm gleichfam den Weg zu 
ihrer Gunft gezeigt hatten, fo war dagegen der Oheim 
fo bingeriffen von der frifchen Jugend feines Neffen, daß 
er ihm alles würde gewährt haben, was diefer nur von 
ihm hätte wünfchen können. Die Nähe Mathildens und 
die Entfernung Erhard’ gab ihm eine forglofe Sicher- 
heit und ein ruhiges Wohlbehagen, das feine ganze Seele 
erfüllte, und dabei täufchte er fih noch mit der Sehn⸗ 
fucht nach dem Freunde, deſſen Abmwefenheit ihn fo er- 
leichterte! Er lebte faft nur in Mathildens Gegenwart; 
auf fie war alle feine Aufmerkfamkeit gerichtet, auf fie 
bezog fih alles, was er that und fagte, und auf fie 
allein unter den anmwefenden Damen war er eiferfüchtig 
mit jenem Neide, der allen Andern jede Freundlichkeit 
mifgönnt, die von der Einen herkommt. Allein er 
konnte fich gleichwohl nicht immer verbergen, daß in der 
Tiefe feines Gemüths ein dunkler Schmerz liege, der 
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ihm alle Gedanken an Rofalien unruhig zerftreute, und 
jeden an Erhard verbitterte. Er träumte einmal, diefe 
Beiden ftünden beifammen, und er habe eine große Angſt 
gehabt, daß fie ihm Vorwürfe machen wollten; da wären 
fie verwundert näher gefommen, und hätten gefragt, ob 
fie ihm denn welche zu machen hätten, fie wollten ihn 
nur lieben! Dann fah er Mathilden im Traum, die ihn 
aus aller Niedergefchlagenheit erwedte, und mit liebe 
vollem Verſtehn Troft in fein Gemüth fcheinen Tief; 
aber auf biefen Strahlen fenkte ſich Erharb hernieder, 
daß er fi) unwillig abmwandte, und darüber ermachte. 
Diefer Gedanke, doch immer nur den zweiten Pag 
in ihrer Freundfchaft einzunehmen, und ſich in geringerer 
Vertraulichkeit zu fehn, mar ihm ganz unerträglid. Er 
vermied des Freundes zu erwähnen, und Eonnte faum 
feinen Mißmuth verbergen, wenn Mathilde von ihm 
ſprach, welches jedesmal mit Bedeutung gefchah, gleich 
fam um ihre eigene Rede über irgend einen Gegenftand 
durch Anführung eines Wortes von ihm zu unterflügen. 
Er fah wohl, daß jener, ohne es gefucht zu haben, von 
felbft in ein tieferes, außerlich freilich wenig fcheinfames, 
Verhältniß getreten war, während er felbft fi) mit einem 
Außerlich zwar freundlichern aber eigentlich doch loſen 
Verhältniſſe gefelliger Zuneigung begnügen müſſe. Diefe 
Betrachtung ftachelte ihn unaufhorlih, fi) Mathilden 
mehr und mehr zu nähern, und feinen Umgang mit ihr 
perfönlicher zu machen; er dürftete nad) einem Geheim- 
niß mit ihr, drückte ihr heimlich die Hand, ließ nie auf 
Spazirgängen ihren Arm nadläffig in dem feinigen 
ruhen, fondern ſchloß ihn feft an feine Seite; er fah fie 
oft und lange an, als wolle er fie zum Sehn auffordern, 
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und eines Abends, da fie durch ein Gebüfch zurückkehr⸗ 
ten von einem Spazirgang, gab er ihr, nur aus diefem 
Verlangen nach einer Heimlichkeit mit ihr, einen hef—⸗ 
tigen Kuß, über den fie nicht wenig erfchroden war. 
Sn feinem trunfenen Uebermuthe trogte er dann mehr- 
mals in der Gegenwart Aller, doch ihr allein verftänd- 
lich, auf das Vorgefallene. Gewiß, ein einziger Puntt, 
auf diefe Art gewonnen, giebt eine unabjehbare Reihe 
von Eroberungen zu hoffen, denn er ift nie wieder zu 
gewinnen, und für jeden fpätern Unfall eine fichere 
Zuflucht. 

Bon Nofalien zu fprechen, fand er jegt feine Nei- 
gung, fo fehr auch früher fein, Sinn von dem Gedanten 
grade diefer Miteheilung gefchmeichelt war, und fo drin⸗ 
gend er auch in dem obenflehenden Gedicht diefes Ver: 
trauen angekündigt hatte; er fcheute fich, das Gemählde, 
das Erhard von feiner Liebe wohl mochte entworfen 
haben, auszuführen, und ein anderes, falfches darzuftel- 
len war er noch zu gewiffenhaft. Mitten in diefem zer- 
rütteten Zuftand erhielt er einen Brief, der ihm von 
Halle war nachgefchicdt worden. Er erkannte mit Be- 
ftürzung Rofaliens Handfhrift, und das ſchwarze Siegel 
lieg ihn wenig Troftlihes erwarten. Aber mie ftürzte 
er in fich zufammen, ald er den traurigen Bericht Tas, 
wie feine Schwefter in den Armen feiner Geliebten ver: 
ſchieden fei; eine Schilderung, die fo rührende Umftände 
enthielt, daß er in lautes Weinen ausbrechen mußte; 
und die innige Hoffnung und Demuth, womit ber Brief 
von ihrer Liebe fprach, löfte ihm ganz das Herz in MWeh- 
muth auf; der Schmerz jenes Verluſtes durchflocht ſich 
wunderbar mit der Freude diefes Beſitzes, und von fol- 
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chem unklaren Gefühl gedrängt, eilte er, fobald er fid 
einigermaßen gefaßt glaubte, in heftiger Bewegung zu 
Mathilden, die er auf ihrem Zimmer beim Frühſtück 
fand, und durch fein verſtörtes Hereintreten erfchroden 
vom Sofa aufftehn machte. Er warf fi) weinend in 
ihre Arme, und konnte anfangs kaum reden; die Sinne 
vergingen ihm, und was ihn fo heftig betrübe, wußte er 
nicht eigentlich recht: Die Zodesnachricht, fo weh fie ihm 
that, hatte doch im Grunde nur die wilde Verwirrung 
früherer ungeordneter Empfindungen aufgeflürmt, und 
verdeefte feinen Augen in etwas die Irrgänge, denen er 
fih überließ. Mathilde, die fih zurüdziehn, und der 
Heftigkeit des unerwarteten Auftrittd ausweichen wollte, 
glaubte ihn im Ernfte Frank, und redete ihm freundlich 
zu; er aber rief leidenfchaftli aus: „O vergeben Sie, 
Theure, dem ungeftümen Freund! Mein Herz ift gepreft 
von namenlofen Gefühlen, mein Kopf und Sinn ent- 
feglich angegriffen!” — „Was ift Ihnen, Lieber?” fragte 
fie jchmeichelnd, indem fie ihm die Stirne mit ihren 
Heinen Händen drückte. — Er erzählte mit menigen 
Worten den Inhalt bes Briefes. „Und dennoch, fegte 
er fchmerzlich Hinzu, ift es mehr noch als diefes, was 
mich ſchmerzt, mir war ſchon vorher ein unerfanntes 
Weh in der Bruft, ein unergründlicher Zuftand voll 
Angft und Wildheit, eine unfägliche Traurigkeit, dag ich 
gar nicht weiß, wie mir ift. Laffen Sie mich, Mathilde; 
laffen Sie mir Ihre Hand! ich werde ruhiger an Ihrer 
Seite; aus Ihren lieben Augen ſtrömt Süfigkeit in 
mein Herz; ach! mir fehlen alle Worte, ich kann nichts 
fagen, und Sie ergründen nicht, was in mir ift!“ — 
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Er küßte ihre Stirn und Augen mit Innigkeit, feine 
Bruft athmete ſchwer, er drüdte fie feft an die ihrige, 
und fie tonnte es nicht wehren. Sie blidte ihn mit 
ernfihaftem Mitleid an, und bat ihn ruhiger zu werden, 
fie fühle fein Leid, er habe an ihr eine treue, verftändige 
Freundin, ihr dürfe er alles vertrauen. — „Ich kann 
nicht, ſprach er endlich mit tiefem Nachfinnen, aus ber 
Dämmerung, bie in mir ift, lichte Worte nehmen; aber 
ich fühle einen ſchwarzen Abgrund in mir, von beffen 
Rande alle Schönheit und LXieblichkeit der Melt und 
Poeſie fürchterlich in die graufe Tiefe hinabflürzt! Und, 
‚wenn ich fo thöricht reden darf, fo ift mir, als wenn 
durch ein inneres Erdbeben aus diefer Tiefe plöglich ein 
Garten aufftiege, und die Seele Frühling empfände, fo- 
bald ich — fagte er Teife und zaghaft, Sie und Roſa⸗ 
lien als Eins denke, denn ich Tiebe fie Beide treu und 
innig, wie man nur Eine lieben fol!" — Wehe 
Ihnen! rief Mathilde aus, mein Freund, wie konnten 
Sie fich fo verwahrlofen, um in folche Irrſale zu ver. 
finten! Jede veränderte Gegenwart muß Ihnen neue 
drohen? Sie geben einer augenblidfihen Schwäche nad); 
räffen Sie fi) auf, und erkennen Sie, daß fo Feine 
göttliche Kraft fich äußert. Vieles, mas mächtiger iſt, 
als der Moment, und einen weiten Raum einnimmt im 
Leben und einnehmen. foll, wie jebes menfchliche Ver⸗ 
haͤltniß, wird durch den Moment bedroht, eben weil 
er alle feine Kraft beifammen hat, und es ift die Sache 
der Vernunft und bed Gefepes, wo das Gefühl zu 
ſchwach ift, alsdann alle in jene Lebensweite ausgedehnte 
Kraft des Beſſern auf jeden Punkt zu verfammeln, 
VII. 17 
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und dem Moment entgegenzuftelen, wenn nicht in 
jedem das Leben der fihredlichften Zerrüttung, dem pei- 
nigendften Nachgefühl, ja dem Tödten des Schönften fol 
ausgefegt fein. 

Ferdinand war bei diefen Worten, die zulegt ganz 
fireng geworben waren, zurüdgefunfen, feine Hand hatte 
ſich der Freundin entzogen, feine Augen fich fchmerzlid 
zu Boden gefentt, feine Wangen waren bleich geworden, 
und abgewandt fagte er mit fehauderhafter Kälte: „Ich 
weiß, daß es fo ift, aber ich habe feine Hoffnung, daß 
ed anders werden wird; mir ift feit einiger Zeit fo un 
heimlich im Leben, ald Hätte ich ſchon eine Weile in 
der Erde gelegen!’ — Mathilde, erfchredit von biefen 
Morten, gab ihm innig die Hand, wandte fich aber 
gleich wieder ab, ald er dadurch aus der tiefſten Herab⸗ 
gefunfenheit in die heftigfte Gluth erhoben wurde. Sie 
ttat an das Fenſter; Ferdinand fah ihr fehmeigend nach; 
dann wollte er, indem er feufzend Rofalien nannte, feine 
Thränen zu verbergen, das Zimmer verlaffen. — „Nicht 
fo! fagte Mathilde fanft, bleiben Sie noch bei mir; ich 
habe gern, daß Sie bei mir find, und ed muß mir nod 
gelingen, Sie fo bei mir zu fehn, wie ich Sie wünſche; 
nichts Herbes fol von mir in Ihrer Seele fein; kom⸗ 
men Sie, wir gehn in den Garten, das Wetter ift fo 
ſchön!“ — Sie warf einen Schal um, pflüdte einige 
Drangenblätter in der Hand zu tragen, und war eben 
im Begriff, das Zimmer zu verlaffen, ald unerwartet 
der Oheim hereintrat, und zwei Damen, Mutter und 
Tochter, die eben zum Beſuche angekommen waren, zu 
Mathilden führte, die nun zurüdbleiben mußte, umd 
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Ferdinand mit einem freundlichen Blid voll theilnehmen- 
ber Unruhe entließ. 

Er war kaum zehn Schritt von der Thür entfernt, 
als ihn ein Mann anfprach, den er fihon geftern in der 
Geſellſchaft gefehn, aber wenig beachtet hatte; er war 
ein Staliäner, und wurde Francesco genannt; er trug 
Jagdkleidung, fchien etwa dreißig Jahr alt, und hatte 
in feinem Aeußern neben vielem Anftand einen geheim- 
nißvollen Ernſt. Ferdinand war überrafcht, da mit ein- 
mal diefe Geftalt vor ihm ftand, und verwunderte fich, 
fo bedeutende Züge und Blicke nicht eher aufgefunden 
zu haben. Der Italiäner ließ ihm nicht lange Zeit, er 
fragte ihn ganz kurz, wo er her fomme, und da jener 
mit der Antwort zauderte, höchft verlegen und noch ganz 
in feinem Innern verwundet, fuhr Zrancesco mit unter: 
brüdtem Unmillen fort: „Sie fommen von Mathilden! 
Ich weiß, daß Sie um ihre Liebe buhlen, aber ich Leid’ 
es nicht! Entweder Sie entfagen ihre fogleich für immer, 
oder folgen Sie mir!’ — Ferdinand, deffen Feuer aus 
feiner von ermattendem Schmerz gereizten Seele um fo 
heftiger entloderte, machte eine Bewegung; der Andere 
aber legte kalt und kräftig ihm die Hand zurüd, und 
forderte Antwort. — „Unverfchämter, rief Ferdinand 
aus, mit welchem Rechte machen Sie Vorausfegungen, 
bie mich und die Dame beleidigen und Sie nichts an- 
gehn?“ — „Mich nichts angehn? fuhr diefer wildlachend 
auf; entfagen Sie, oder lernen Sie mein Recht ken⸗ 
nen!’ — „Sie find unfinnig, entgegnete Ferdinand mil- 
der, Sie wiffen nicht, mit wen Sie's zu thun haben; 
gefegt, mir wäre die Dame ganz gleichgültig, oder fie 
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mir nicht gewogen, meine Ehre fordert, auch dann Sie 
zur Rechenfchaft zu ziehen, daß Sie ſich folcher Fragen 
gegen mich angemaßt haben.” — „So find wir ja ein- 
verftanden, fagte der Jäger ungeduldig, fommen Sie!’ — 
Ferdinand, der ſich nicht fürchtete, aber in feiner jegigen 
Stimmung nicht gefaßt war, um fih um eine Liebe zu 
fchlagen, die er fich felbft nicht recht befennen mochte, 
in jedem Fall aber verdammen mußte und verfchmäht 
fah, beforgt wegen des Auffehns, und zerriffen von den 
quälendften Gefühlen, wollte den Gang noch auffchieben, 
und nahm alle Befonnenheit zufammen, deren er fähig 
war; jener aber erklärte. zornig, er müffe ihn für einen 
Nichtöwürdigen halten, wenn er noch einen Augenblid 
zögere. Da eilte der erbitterte Iüngling, feinen Degen 
zu holen, eine ſchöne Waffe, die ihm der Oheim erſt 
geftern durch Mathilde hatte überreichen laffen. „Komm, 
du theurer Stahl, fagte er, du bift durch ihre Hände ge- 
gangen, du follft deine Weihe jest bewähren.‘ 

Sie gingen Beide raſch durch den Garten, an beffen 
Ende fie einen freien Grasplag fanden, der gegen das 
Schloß zu durch ein dichtes Gebüſch gebedt war. Ein 
MWundarzt, den der Jäger im voraus dorthin befchieden 
hatte, näherte fich traurig, und bat fie rührend, von 
ihrem graufamen Vorhaben abzuftehn; zugleich ſtellte er 
Ferdinanden vor, fein Gegner habe um gleicher Urfache 
willen fehon drei Menfchen zum Theil fehr fchwer ver- 
wundet; der Jäger blickte zornig auf ihn Hinz Ferdinand 
aber, erbittert Durch die Warnung, verlangte um fo hef— 
tiger den Kampf. Sie fochten. Der Jäger war fchnell 
und heftig, Ferdinand Falt und ruhig, fie fehienen die 
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Rollen getauft zu haben, der legtere mußte alle feine 
Geſchicklichkeit, alle Faffung zufammennehmen, um dem 
Gegner zu widerſtehn, der voll Aerger fih von dem 
Züngling das Gleichgewicht gehalten fah. Er blutete 
ſchon an mehrern Wunden, ſchien aber entfchloffen, den 
Kampf bis auf's äußerſte fortzufegen, bis ihn ein Stich 
dur den Arm aufer Stand fegte, den Degen zu füh- 
ren. Er fchien beftürzt über diefe Wendung, und fagte 
zu Ferdinand: „Zriumphiren Sie nit zu früh; wir 
fehn uns wieder, junger Mann!” — Dabei verfchmähte 
er alle Zheilnahme, ließ fi von dem Wundarzt kaum 
verbinden, und dann megführen, ohne ein Wort zu 
reden. 

Ferdinand ging heftig bewegt nach dem Schloffe 
zurüd, und da er hörte, der Befuch fei noch bei Ma- 
thilden, traurig auf fein Zimmer. Ermüdet jlügte er 
den Kopf auf feinen Arm, und fah büfter zum Fenfter 
hinaus; die plögliche Kraftanftrengung inmitten dem wil⸗ 
den Gewirr fihmächender Gefühle hatte ihn vernichtet, in 
tobendem Wechfel raufchten zerftörte Bilder durch feinen 
Sinn, und er faß noch in dumpfem Zräumen, als der 
Wundarzt zu ihm hereintrat, der ihm Nachricht von ded 
Jägers Befinden zu bringen Fam, der, wie er meinte, 
an feiner nicht allzu gefährlichen Wunde doch lange 
würde leiden müffen. Er erzählte, daß Francesco fich 
vor geraumer Zeit fterblih in Mathilden verliebt, und 
ihr feine Hand angetragen habe, die aber von ihr fei 
ausgefchlagen worden; dadurch wäre feine Neigung, die 
fie anfangs mit einigem Wohlgefallen anzufehn gefchienen, 
in fo gräßliche Leidenfchaft verwandelt worden, daß fie 
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ihn mit Abſcheu fliehen- müffen, er aber beinahe in 
Mahnfinn verfunten fei, bis er gehört, daß fie die Be- 
werbung eines jungen Mannes fi gefallen Taffe, der 
von Geftalt fehr fchön, aber von geringem Geifte war; 
da habe er gefchmworen, es folle nur einer, der würdiger 
fei, ale er, fi ihr auf diefe Weife nähern, und er wolle 
wie ein prüfendes Feuer fie umgeben; nur wer bie 
Gluth feines Arms beftehe, werde zu ihr dringen, und 
er habe mehrmald Gelegenheit gehabt, zu zeigen, daß er 
feinen Eid ſtreng zu halten gefonnen fei. Jenen fchönen 
Mann habe er getödtet, andere aber verwundet, und als 
nichtöwürdige Menfchen dargeftellt, denn fie hätten fich 
zur Entfagung bequemt. — Ferdinand, höchſt erftaunt 
und ergriffen von der fonderbaren Gemüthsart, aus ber 
ein fo abentenerliher Entfchluß, dem er eine gewifle 
Größe und Erhabenheit nicht abfprechen konnte, hervor: 
gegangen war, glaubte eine höhere Bedeutung darin zu 
erkennen, daß grade bei ihm zuerft diefe günftige Wen- 
Dung eingetreten war; ihm fehten, ald wolle das Scid- 
fal felbft durch einen unverlangten Ausfpruh ihm ein 
Recht verleihen auf Mathilden, und fein Leben auf das 
ihrige beziehen, aber ihm war doch etmas Unreines dabei, 
und er fonnte in ſich nicht ruhig werden. — „Aber mit 
welchen Augen, ich bitte Sie! fragte er, kann Mathilde 
diefen grimmigen Rächer anfehn, und diefe Eingriffe in 
die Freiheit ihres Lebens, das auf diefe Art, fo lange 
ihn das Glück der Waffen begünftigte, faft ganz von 
ihm beherrfcht werden mußte?” — „Sie feine fid 
darein ergeben zu haben, verfegte der Andere, und doch 
auch die große Gefinnung zu verehrten, die jenen zu dem 
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rafenden Entfchluß bewegen konnte; feine Liebe offenbart 
fi) Doch dadurch gewiß, und was bleibt einer verfchmähten 
übrig? Ihr ſtarker Geift, und ihr untadlicher Wandel 
giebt ihr übrigens die Kraft und das Recht, fich über 
die blutigen Folgen Feine Vorwürfe zu machen. Man 
fpreche in der Gegend, fagte er, nie vor ihr von diefen 
wohlbefannten Dingen, weil fie bei jeder Erwähnung 
heftig ergriffen werde, und überhaupt erkläre ſich man- 
ches Freie und Eigene in ihrem Betragen aus ben felt- 
famen und ganz unerhörten Auftritten, die fie mit bie- 
fem Italiäner erlebt habe, 
| Als der Wundarzt weggegangen war, überließ 
fi Ferdinand den wehmüthigften Betrachtungen. „Wie 
fonderbar! fagte er zw ſich felbft, ich komme hieher 
mit der Ausficht . eines ftilen, einfachen, fchönen Les 
bend, fo ubermüthig in Glück fehwelgend, daß ich die 
herbften Unfälle meines Vaterlandes kaum empfinde, und 
in den wenigen Tagen hat ſich alles in mir fo verwirrt, 
daß ich glauben möchte, ich fei wahrend des Schlafs in 
eine andere Welt hinüber getragen. Wer ift diefe Ma- 
thilde, von der ich vor wenigen Tagen noch nichts wußte, 
und die jegt in ‚allen meinen Gedanken lebt? Stille, 
glückliche Univerfität! Geliebte Studien, wie fröhlich und 
unbefangen lebte ich in eurem Schuge, von hohem weit: 
ausfehenden Fenfter auf den bewegten Markt des Lebens 
biifend, und auf das weite unendliche Grün ber erfri- 
ſchenden Natur! Wie füß und lieblich alles, mas mein 
Gemüth traf, welch heitre, einfache Kraft gab mir die 
Liebe zu Nofalien! Ach, jene Zeit fcheint fo meit ent- 
fernt; jegt dringen herbe Gefühle gewaltſam auf mid) 
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ihn mit Abfcheu fliehen- müffen, er aber beinahe in 
Wahnſinn verfunfen fei, bis er gehört, daß fie die Be— 
werbung eines jungen Mannes fich gefallen laſſe, der 
von Geftalt fehr fchön, aber von geringem Geifte war; 
da habe er gefchworen, es folle nur einer, der würdiger 
fei, als er, fi) ihr auf diefe Weife nähern, und er wolle 
wie ein prüfendes Feuer fie umgeben; nur wer die 
Gluth feines Arms beftehe, werbe zu ihr dringen, umd 
er babe mehrmald Gelegenheit gehabt, zu zeigen, daß er 
feinen Eid ftreng zu halten gefonnen fei. Senen ſchönen 
Mann habe er getöbtet, andere aber verwundet, und als 
nichtswürdige Menfchen dargeftellt, denn fie hätten ſich 
zur Entfagung bequemt. — Ferdinand, höchft erftaunt 
und ergriffen von der fonderbaren Gemüthsart, aus Der 
ein fo abenteuerliher Entfohluß, dem er eine gewiffe 
Größe und Erhabenheit nicht abfprechen Eonnte, hervor- 
gegangen war, glaubte eine höhere Bedeutung darin zu 
erkennen, daß grade bei ihm zuerft diefe günftige Wen— 
dung eingefreten war; ihm ſchien, ald wolle das Schick⸗ 
fal felbft durch einen unverlangten Ausfpruh ihm ein 
Mecht verleihen auf Mathilden, und fein Leben auf das 
ihrige beziehen, aber ihm war doch etwas Unreines dabei, 
und er Eonnte in fi) nicht ruhig werden. — „Aber mit 
welchen Augen, ich bitte Sie! fragte er, kann Mathilde 
diefen grimmigen Rächer anfehn, und diefe Eingriffe in 
die Freiheit ihres Lebens, das auf diefe Art, fo lange 
ihn das Glück der Waffen begünftigte, faft ganz von 
ihm beherrfcht werden mußte?” — „Sie fcheint fi 
darein ergeben zu haben, verfegte ber Andere, und doch 
auch die große Gefinnung zu verehren, die jenen zu dem 
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rafenden Entichluß bewegen fonnte; feine Liebe offenbart 
ſich doch dadurch gewiß, und was bleibt einer verfchmähten 
übrig? Ihr ftarker Geift, und ihr untabliher Wandel 
giebt ihr übrigens die Kraft und das Necht, ſich über 
die blutigen Folgen feine Vorwürfe zu machen. Man 
fpreche in der Gegend, fagte er, nie vor ihr von diefen 
wohlbefannten Dingen, weil fie bei jeder Erwähnung 
heftig ergriffen werde, und überhaupt erkläre fih man⸗ 
ches Freie und Eigene in ihrem Betragen aus den felt- 
famen und ganz unerhörten Auftritten, die fie mit die 
fem Italiäner erlebt habe, 

Als der Wundarzt weggegangen war, überließ 
fi) Ferdinand den mwehmüthigften Betrachtungen. „Wie 
fonderbar! fagte er zu ſich felbft, ich komme hieher 
mit der Ausficht. eines ftillen, einfachen, ſchönen Le⸗ 
bend, fo übermüthig in Glück ſchwelgend, daß ich die 
herbften Unfälle meines Vaterlandes kaum empfinde, und 
in den wenigen Tagen hat fich alles in mir fo verwirrt, 
daß ich glauben möchte, ich fei während des Schlafs in 
eine andere Melt hinüber getragen. Wer ift diefe Ma- 
thilde, von der ich vor wenigen Zagen noch nichts wußte, 
und bie jegt in, allen meinen Gedanken lebt? Stille, 
glüdliche Univerfität! Geliebte Studien, wie fröhlich und 
unbefangen lebte ich in eurem Schuge, von hohem weit: 
ausfehenden Fenfter auf den bewegten Markt des Lebens 
blidend, und auf das weite unendliche Grün ber erfri- 
ſchenden Natur! Wie füß und lieblicd, alles, was mein 
Gemüth traf, welch heitre, einfache Kraft gab mir die 
Liebe zu Nofalien! Ach, jene Zeit fcheint fo weit ent- 
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ein, alles ift mannigfaltig, vermorren, eines dem andern 
entgegen, und meine Einbildung felbft von dem fchwir- 
renden Flug ber feltfamften Bilder betäubt!“ — Die 
Mehmuth, die dad Anfıhauen der Vergangenheit im 
Gemüth erzeugt, ift zugleich eine DBefänftigerin alles 
Zorns; jedes Ereigniß gibt fich dem Blicke auf die menfd)- 
lichfte Art zu erkennen, und gegen die große Zrübfal des 
menfchlichen Geſchicks im allgemeinen, verfchmwindet aller 
Uebermuth, alle Härte, alle Kedheit Einzelner, und was 
fonft den Unglüdlichen kränkt und beleidigt, wie ein trü- 
ber Funken auf der großen Waſſerfluth. So erging es 
jegt Ferdinand mit feinem Freunde Erhard, der mit fei- 
nen Geheimniffen eigenmächtig gefchaltet, ihn unverzeih- 
lich vernachläffigt, und nicht einmal zum Abfchiede der 
Rede mwerth gehalten hatte; er vergab ihm alles, wie fehr 
er auch im Sinne gehabt, ihn dafür büfen zu laſſen; 
mit der innigften Liebe und Sehnfucht dachte er an ihn, 
und fühlte ein frohes Entzüden, einen folchen Freund zu 
haben, von dem er die troftende Ahndung faßte, daß def 
jen Liebe, deffen Kraft und Geift feiner Bruft die Ruhe 
wiedergeben würbe. Er nahm ſich vor, an ihn zu ſchrei— 
ben, ihm alles zu fagen, ihn fehleunig herbeizurufen, und 
an feinem ruhigen Bemwußtfein die Entfchlüffe zu prü- 
fen, die ihm den Sinn durchkreuzten; es war, als ob 
feine Innigkeit ihm unzählige Gedanken zufteömte. Er 
ſchloß fich ein, und fegte fi zum Schreiben. Das Pa- 
pier lag vor ihm, er hielt die naſſe Feder in der Hand, 
er freute fich der Begeifterung, die er empfand, und 
wollte jeden Augenblick anfangen zu fchreiben. Wie er: 
fhrad er, als er bemerkte, daß er es nicht könne! Er 
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fand einen Anfang, und indem er fann, nahmen die 
Dinge eine fo veränderte Geftalt an, daß er zulegt deut— 
lich einfah, er babe nichts zu fchreiben, weil ſich nichts 
in ihm gefegt hatte, fondern unaufhaltfam alles inein- 
ander wogte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
mit wenigen Worten Erhard zu fagen, wie fehr er fei- 
ner Gegenwart bebürfe, aber dagegen regte ſich bald fein 
Stolz, und es fchien ihm unſchicklich zugleity und un- 
würdig, das flummgemwordene Verhältniß auf diefe Art 
wieder zum Reden zu bringen. Er fand auf, und 
lehnte ich tiefbetrübt auf einen Stuhl; die Angft wurde 
immer größer, er war in Verzweiflung, fein Inneres fo 
ganz von aller Darftellung abgefchnitten zu fehn; ein 
Zuftand, der ihn gänzlich zerrüttete. 

Ein Klopfen an feiner Thür forte ihn auf, unmillig 
öffnete er; Mathilde, die wegen Unpäßlichkeit den ganzen 
Tag das Zimmer nicht verlaffen hatte, Tieß ihn bitten, 
fogleichh zu ihr zu kommen. Er erftaunte jegt, daß er 
noch nicht daran gedacht, bei diefer den Troſt und das 
Licht zu fuchen, deffen er fo fehr bedürftig war, bei ihr, 
der alle Kraft des Herzens und des Geiſtes zu Gebote 
ftand. Er eilte zu ihr bin; aus einer durch Die herab- 
-gelaffenen Vorhänge umhüllten Dämmerung trat fie ihm 
weißgekleidet entgegen; ihm mar, als fehe er einen Engel 
daherfchweben, er fiel ihr heftig um ben Hals, und küßte 
fie feurig. Sie fragte ihn mit bewegter Stimme nad 
dem Vorfall mit dem Staliäner. „Was haben Sie ge- 
than, Lieber! rief fie aus; ich meiß alles, alles! Ein 
Billet, das der Wahnfinnige diktirt hat, gibt mir von 
allem Nachricht; er hält es für feine Schuldigkeit, fagt 
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er, mir diefen Ausgang der Sache, der zum erfienmal 
fo ift, zu melden! Der trogige, feindliche Menfh! Es 
ift, als wäre mein ganzes Geſchick umgewälzt, und id 
weiß nicht, ob ich Ihnen danken oder zürnen ſoll!“ — 
Sie fenkte den Kopf auf feine Schulter, und er führte 
fie umfchlungen zu dem Sopha, wo er fih neben fie 
fegte, und fie nicht aus feinen Armen loslief. Mit Thrä- 
nen in ben Augen küßte er die geliebte Freundin, und 
vergaß alle Vergangenheit und Zukunft in ihrer holdfe- 
ligen Nähe, jeder Herzſchlag trug fein ganzes Sein, und 
feine Fiber war in ihm, feine, die einen Gedanken an 
anderes, als die felige Gegenwart, hätte ertragen Fon- 
nen. Leiſe wehrte fie ihm, und fuchte fich den Liebko⸗ 
fungen zu entziehn; aber vergebens, er umfaßte fie nur 
heftiger mit jugendlicher Stärke, und während er halb 
Gewalt übte, leuchtete wie ein glühendes Abendroth alle 
feine Xieblichfeit hervor, von Liebe befchienen; und wollte 
den Widerfiand wegglühen; Nachtigallen ſchienen ihm 
die füßeften Worte eingehaucht zu haben; ein Augen- 
blick unentſchiedenen Stilleftehns fehien in fich felbft zu- 
rückzukehren, und Ereifend über ihren Häuptern zu ſchwe⸗ 
ben. „Nein! fagte endlih Mathilde fanft und feft, nein! 
Beruhigen Sie fi, Lieber! Wir haben viel zu reden. 
O mie ſchmerzt ed mid), Sie fo zu fehn!” Sie war aus 
feinen Armen frei, und fland auf, er folgte ihr zum 
Senfter, Beide ſchwiegen. Ein Bedienter brachte Licht, 
und Fündigte Beſuch an. Mathilde legte ſich höchſt an- 
gegriffen auf das Sopha nieder, Ferdinand fegte fich auf 
einen Stuhl neben fie, und fah fie ohne zu fprechen 
tiefbewegt mit firahlenden Augen an. 
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Inzwiſchen kamen die Töchter des Haufes und einige 
andere Damen, die den Abend bei Mathilden zubringen 
wollten, um ihr Gefellfichaft zu leiften. Die Gefpräche 
fielen fchleppend und langweilig aus, die Verſtimmung 
war fühlbar, und fo fehr ſich auch Ferdinand Mühe gab, 
munter zu fein, ſah man doch bald, daß es ihm nicht 
recht darum zu thun war. Die Auferfte Unruhe trieb 
ihn Hin und her, er fegte fich, ‚ftand wieder auf, und 
wußte nicht, ob er bleiben oder weggehn follte.e Er war 
immer im Begriff, etwas zu fagen, ed mar, ald zudten 
ihm die Lippen von zurüdgehaltenen Worten. Mathilde, 
um biefem peinlichen Weſen ein Ende zu machen, fchlug 
vor, etwas zu lefen, wozu Alle gern einftimmten, eine 
der Damen holte das Schlegel’fche fpanifche Theater her 
bei, und ihre Wahl, die auf die Schärpe und die Blume 
fiel, hatte den Beifall von Allen. Ferdinand mußte le- 
fen, und obwohl anfangs einiger Widermwille bei ihm war, 
kam er boch bald fo hinein, daß er alles durch den Sil- 
berflang feiner Stimme, den richtigen Ausdrud und die 
Deutlichkeit bezauberte, mit ber er die im Deutfchen noch 
nicht ganz einheimifchen Verſe vortrug, deren künſtliche 
Bildung nicht immer ganz neben dem gewöhnlichen Fort: 
gange der Nede herauskommen und wirken will. Er 
überließ fich immer mehr feiner eignen Stimmung, und 
tonnte den Zone der füßeften Innigkeit, der unruhigen 
Beforgnig, und des flilen Schmerzes nicht verfehlen; 
jeden Laut fühlte er in der innerften Seele wieberflin- 
gen, feine Nerven zitterten, er war auf dem Wege alles 
zu verrathen, wenn er oft von dem Buche weg mit dem 
Ausdrud der höchften Keidenfchaft auf Mathilden blickte, 
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und die Verſe auswendig fagte, ganz entzüdt, in den 
Worten des Dichters fein Inneres laut auszufpreden. 
Vergebens aber hatte er gehofft, fie.noc allein zu fpre> 
chen, er mußte fich mit den Andern entfernen, und fand 
nur mit Mühe die Gelegenheit, ihr noch am fpäten 
Abend folgende Zeilen zuftellen zu laffen: 


Ih muß, Geliebte, dir mein Leiden Flagen! 
Kein Wort, Fein Zeihen war vergönnt der Liebes; 
Daß ih die Lauſcherblicke noch vertriebe, 
Must’ id vergebens Scherz im Schmerze wagen. 


Nichts mochte weg die fhlimmen Feinde ſchlagen, 
Durch Zufall Zeinde mir bei Zreundestriebe, 
Und mir fein Negen, Fein Bewegen bliebe, 
Das dir mein Denken heimlich konnte fagen. 


Da wurde Galderon willkommner Bote! 
Sie glauben AP, ih babe vorgelefen 
Sein göttlih Werk, die Schärpe und die Blume! 


Doch mar dies nur das aͤußerliche, todte, 
Das inn’re, wahre Leben dieſem Lefen 
War Liebeshauch, nur dir zum Eigenthume! 


Er brachte einen großen Theil der Nacht fchlaflos 
bin; Nofalie dämmerte vor ihm auf, aber verfanf bald 
in dunkle Tiefe. Die Nahe, die zwifchen ihm und Ma- 
thilde geworden war, riß alles an fich, was die glühende 
Einbildung von reizenden Bildern fhuf, und taumelnd 
flürzten ihm alle Vorſtellungen in Ein Berlangen; bie 
fhöne Frau fland unausgefegt vor feinen Augen, und 
alles, was fie nur berühkte, fhien ihr angeeignet; auf 
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diefe MWeife war ihm die ganze Welt durch fie verfcho- 
nert und erhöht, überall ſah er von ihrem Blicke leud)- 
tende Gluth entzündet. Unaufhörlich betrachtete er ih— 
ren Geift, ihre Lieblichkeit, ihre Anmuth, ihre Milde, und 
bezog dies auf fi, auf fein Leben und fein Glüd. Lange 
hatte er gezaudert, ſich klar einzugeftehn, wie fein Herz 
gewendet fei, jegt ergab er ſich ganz dieſem Bewußtfein, 
und überließ ſich ohne Neue feinem Kiebeögefühl. Am 
frühen Morgen, als ihn der helle Sonnenfchein, der durch 
die Fenſter hereinbrach, weckte, fand er fich ſchwer in die 
wachen Gedanken, die ihn feine Träume zerftörten. Schon 
leucchtete die Luft im goldnen Licht, deffen ewiger Quell 
von weißen Wolfen dichtgebrängt in weitem Kreife um: 
faßt war. Die Augen auf den herbftlichen Garten ge 
richtet, fand Ferdinand lange am geöffneten Fenfter. 
Mancherlei innere Mahnungen redeten gegen feine Neis 
gung, und felbft in der Erfüllung feiner trunfenften 
Hoffnungen Fonnte er fein Leben nicht ohne unheimliche 
Beſorgniß denken. Der Tag mit feinen hellen Lichtern 
fhien das Widerfpiel der Nacht werben zu wollen, er 
machte erbleichen, was ihm während diefer mit fo zau⸗ 
berifhen Lichte geglänzt hatte Die Natur lodte ihn 
ins Freie, er durchſtrich den Garten, ging uber Wiefen 
bin, und gelangte endlih zu einem großen Aderfeld, 
das am bufchigen Nande des Waldes Hinlief. Er mochte 
einige hundert Schritte darauf fortgefchritten fein, als er 
eine einfame Bauftelle fand, die mit hohen Bäumen und 
vielen Sträuchern umgeben war. Er hatte fich faum 
hingefegt auf einiges behauene Holz, was da lag, als ein 
Heiner alter Mann ſich langfam aus dem Gebüfche nü- 
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herte, und ihn chrerbietig grüßte. Ferdinand dankte ihm 
freundlih, und ließ ſich mit ihm, da fein ehrmürdiges 
Ausfehn ihm gefiel, in ein Geſpräch ein, worin der Alte 
ihm Auskunft gab über den Zwed des Baues, den Ei- 
genthümer, und bie Zeit, wann biefer darin wohnen wolle. 
Der Alte war ber Baumächter, und ließ ſich die ganze 
"Art feines Färglichen Lebens Stud vor Stück abfragen. 
— „Er wacht alfo den ganzen Tag über hier!’ fragte 
Ferdinand endlich, und jener bejahte ed. — „Und bie 
Nacht, wer wacht dann? fragte er weiter. — Sch! war 
die Antwort. — „Aber mein Gott! fagte Ferdinand mit 
theilnehmendem Eifer, wann fehläft er denn? — „Wann 
ich todt bin! fagte der Mann mit fihauderhafter Kälte, 
und, feste er milder hinzu, bisweilen fo des Mittags.” 
Ferdinand fand erfchüttert. Dies Wort hatte feine in- 
nerfte Seele getroffen, ein Donnerfchlag war ed der ſchwü⸗ 
len Laft feiner Gedanken, die fein Spruch von der Kan- 
zel, keine weißheitsvolle Rede fo hätte plöglich wenden 
gekonnt, ald es das unabfichtlich hingeworfene Wort des 
grauen Alten that. Den leichtfinnigen Bildern war er- 
wie mit einem Zauberfchlage entrüdt, und ber ernften 
Betrachtung des Emigen hingegeben, die Strenge bes 
Gefeges, und die Gewalt ber Natur fchlugen an feine 
Bruft, und fie fonnte, wie fonft der augenblidlichen Wir- 
fung jedes andern Reizes, auch jegt dem plöglichen Ein- 
drud des Bildes ber Tugend nicht widerftehn, er fühlte 
fein Herz ermuthigt, feinen Sinn gereinigt, und meinte 
reblich den Vorſatz auszuführen, ber verderblichen Ver⸗ 
wireung durch die Flucht zu entgehn, Die reizende Frau 
zu meiden. Glücklich pries er feinen Freund, der in 
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fiherem folgerechtem, und darum nicht minder reihem 
Reben alles Leid und Freude mit fich felbft einig aus 
der Hand des Geſchicks empfangen, und durch jeden 
neuen Gegenftand des Lebens nur FTräftiger und reiner 
werde. Kaum traute er fich zu, ſolchen Dafeins fähig 
zu werden, er wußte nur zu gut, in wie fieberhaftem 
Wechfel fein Gemüth Hinzitterte. Doch follte der Ver: 
ſuch gefchehn; er gab dem Alten mas er an Geld bei 
ſich hatte, und eilte nach dem Schloffe zurüd, mo er 
ohne jemanden ein Wort zu fagen, ein Pferd für ſich 
fatteln Tief, und bloß mit Zurüdlaffung einiger Zeilen 
an den Oheim — es koſtete ihn die ſchwerſte Ueberwin- 
dung nichts für Mathilden Hineinzufegen — von dem 
Schloſſe mwegritt, um Erhard aufzufuchen, zu dem feine 
ganze Seele verlangte. 

Doc fonnte er nicht von den frühern Bildern ganz 
fheiden, die feine Sinne durchflogen, und die Entfer- 
nung von Mathilden fchien deſto ficherer zu erlauben, 
daß er ihr Andenken mit allen Farben belebe. „Dort 
geht fie jegt, dachte er, dort könt ihre wundervolle Stimme, 
dort wirft ihre unausfprechliche Gegenwart! Und ich hier 
einfam auf dem Wege zu dem vielleicht harfherzigen 
Freunde, der vielleicht nichtE verftehn will von allem was 
ich leide, der mein Weinen verachtet, meinen nagenden 
Schmerz mit Falten Worten zurechtfprechen will.” — 
Laut mweinend flürzfe er von dem Hügel herab, von dem 
er zum legtenmal nad) dem Schloffe umfehn fonnte, 
und ritt in den Wald hinein, der vor ihm lag. Fürdh- 
terlih ermwachte jegt in ihm der Gedanke, dag Mathilde 
ihn vielleicht liebe, er wagte nicht auszudenten, was ihm 
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dadurch für eine Seligkeit aufgefchloffen wäre. „Grau- 
fam find wir, rief er, graufam, alles Schöne, alles Xieb- 
liche zu zerflören, jede Neigung in uns verfchmachten 
zu laffen, jede Innigkeit hart und fchmähend zu zer- 
trümmern! Und was kann es Schöneres, Reineres ge- 
ben in der Welt, ald daß zwei Herzen fich mohlthuend 
erquiden in gegenfeitiger holder Neigung? Wo ift Sünde 
in diefem Glüd, das die fehönfte Gabe des Himmels iſt? 
D man ift wahnfinnig, das Leben anders zu betrachten, 
als in der Gegenwart, Ein Tag ift das ganze Leben, 
Ein Schein in das Herz, und wir‘ follten ber inneren 
Eingebung der Liebe folgen, glüdlich fein auf jeden Tag, 
und dem albernen Nechnen entfagen, durch das wir alle 
unfre Tage in eine Summe bringen und jedem kaͤrglich 
feine Freude zutheilen nach weiten Verhältniffen! Welche 
frühere Regung hat denn das Recht einzugreifen in fpa- 
tere Beglüdung? Iſt nicht eine wie die andre? quillt 
nicht jede aus unfrer Natur? Daß fie da ift, iſt ihre 
Rechtfertigung. O wüßte ih nur, daß Mathilde mich 
liebt, fein thörichtes Gewiſſen follte mein Glück hindern! 
aber ſie liebt mich nicht, das ift nur allzuklar, fie liebt 
wohl überhaupt nicht, und vergebens fehmiegt mein Ge- 
. fühl fih an die Felfenmauer an, die ihr Geift um ihr 
Herz gezogen bat; darum muß ich fort, darum bin id 
unglücklich!“ — Seine Phantafte trug ihn in die wil 
deften Verhaltniffe, die fich gleich felbft wieder zerftörten, 
die ganze Welt zog ihn an, und ftieß ihn ab, auf alles 
fühlte er in ſich unerfülbare Anfprüche, und fah ver- 
wundert feinem Leben eine fonderbare Gabe mitgegeben, 
die Schritt vor Schritt fein Dafein hindernd begleitete. 
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Schon kam es ihm thoricht vor, daß er Erhard auffu- 
hen molle, um Troft und Belebung durch ihn zu fin- 
den, da er die Hoffnung aufgab, nur fagen zu Zönnen, 
was ihn quäle, und fein Uebel, an einer Stelle geheilt, 
alsbald wieder an einer andern ausbrechen müffe. 
Inzwilchen ritt er langfam weiter, der Weg führte 
noch immer durch dichten Wald, und er erinnerte ſich 
dunkel, daß viele Seitenwege rechts und links abgegan- 
gen waren, und er vergeffen hatte, Die Zeichen zu beach⸗ 
ten, auf welche ihn eine früher eingezogene unfichre Aus⸗ 
tunft aufmerffam gemacht hatte. Eine Krümmung, die 
ihm: die Ausficht beengte, legte er fchnell zurüd, und be- 
fand ſich nun auf der großen Straße, die weithinauf in 
grader Richtung fortging. Einige hundert Schritte vor 
ihm fuhr eine Kutfche, der er von weitem folgte. Eben 
aber, da er rafcher hinanfprengte,. um nach dem Wege 
zu fragen, lenkte der Wagen in einen Seitenmeg ein, 
und blieb durch die vielen Krümmungen des engen Wald» 
weges verbedt, er fegte daher feinen Weg gelaffen auf 
der großen Straße fort, bis ihm endlich ein Bauer be- 
gegnete, der Holz auf dem Rüden trug. Ferdinand 
hörte von diefem mit großem Verdruß, daß er eine Meile 
meit von dem Wege abgefommen fei, der von der gro⸗ 
fen Straße nach dem genannten Dorfe führe, und daß 
er dahin durch bie verfchlungenen Holzwege fi) wohl 
fehwerlich ohne Führer finden würde. Dem Nathe des 
Mannes zufolge ritt er um Mittag zu halten nad) ei- 
nem nahen Sägerhaufe, es war berfelbe Weg, den auch 
die Kutſche gefahren war. Auf einem freien Plage, von 
uralten Eichbäumen befchattet, ftand ein ftattliches Haus, 
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das durch die über den Thüren angebrachten Hirſchge⸗ 
weihe, und das Horn im Schilde feine zwiefache Eigen- 
haft zu. erkennen gab. Ferdinand flieg ab, und begab 
ſich fogleich auf das ihm angewiefene Zimmer; nad den 
Fremden, die in ber Kutfche, welche er vor der Thür 
ftehn fah, angefommen waren, hielt er nicht der Mühe 
werth zu fragen. Er Hatte aber eben die legten Stufen 
der Treppe erftiegen, al® er zwei Damen erblidte, die 
iu einem blumenreichen Altan gehen wollten, und ihm 
den Rüden zumwandten; da fie auf das Geräufch feiner 
Tritte fich umkehrten, machte er im Vorbeigehn eine hof: 
liche Verbeugung, aber indem fein Fuß fich fortbewegte, 
blieb fein Auge gefeflelt, und erfannte mit ftaunender 
Freude Mathilden, deren ſchönes Antlig erblaffend ihm 
entgegen lächelte. — „Welch ein Zufall! Sie hier!” 
waren die einzigen Worte, die er hervorbringen Eonnte, 
aber fein Gefiht glühte, feine Augen ftrahlten Entzü- 
Een, und feine trüben Gefichtözüge wurden von kindli⸗ 
cher Fröhlichkeit belebt, bag Mathilde von ihrem erften 
Verdacht, er fei ihr abfichtlich nachgeeilt, fogleich zurück⸗ 
kommen mußte, und felbft gerührt wurde von der Ieb- 
haften Wirkung, die dies zufällige Finden auf den lei 
denfchaftlihen Jüngling machte. Das Fräulein, das 
Mathilden begleitete, trat herzu, und fagte fröhlich: „Sie 
find wohl recht erftaunt, unfre Freundin fo wohl und 
munter zu finden? ja wir Alle waren freudig überrafcht, 
als fie diefen Morgen ganz gefund herunter Fam, und 
man hätte ihr wohl gar eine Kleine Unpäßlichfeit noch 
gewünfcht, um fie länger auf dem Schloffe zurückzuhal⸗ 
ten.’ — „Sie müffen wiffen, fagte Mathilde zu Fer- 
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dinand, der noch mie betäubt da ftand, ich habe biswei⸗ 
len Launen, deren Befriedigung mir das höchfte Bedürf- 
niß ift, und denen ich ohne Gefahr für meine Gefund- 
heit nicht entgegenftreben darf. So hatte ich heute ein 
unmibderftehliches Verlangen nah der Stadt zu fahren, 
das Fräulein war fo gut mich begleiten zu wollen, und 
fo fuhren wir nach wenigen Minuten fort. Haben Sie 
nicht einen Zettel erhalten? ich ließ ihn für Sie zurüd, 
und bat Sie mich nach einigen Tagen mit Erhard bei 
meiner Tante zu befuchen.” — „Ich habe nichts erhal- 
ten, fagte Ferdinand verlegen, ich bin früh ausgeritten, 
um Erhard aufzufuchen, verirrt komm’ ich hieher; aber 
ich fehe, wenn ich mich verirre, treffe ich grade das 
Rechte, es ift fo viel beffer! Ich fah es gleich ein, wie 
mein Weg zu jenem ganz umfonft fei, denn ach! der 
innerliche Kranke wird nie durch einen geheilt, der ganz mit 
ihm vertraut iſt!“ — Das Fräulein bat ihn nun dringend, 
ihnen lieber gleich nach der Stadt zu folgen, Erhard könne 
ja nachkommen. — „Das kann er auch, verfegte Ferdinand 
entfchieden, denn ich kehre jegt auf keinen Fall um.‘ 
Mathilde erſchrack; fie hatte, da fie die Nothwendig⸗ 
feit einfah, das Verhältniß aufzuhalten, das Ferdinand 
mit hingegebener Seele heftig verfolgte, ſogleich an Er- 
hard gefchrieben, ihm bie ganze Gefahr, in der fein 
Freund ſchwebe, gefchildert, und ihn aufgefordert, unver: 
züglich zu dieſem zurückzukehren, und ihm die Lücke aus: 
zufüllen, bie ihre plögliche Abreife ihm machen mwürbe, 
denn fie fah nur allzugut ein, daß er allein ohne Auf- 
ficht fih den äußerſten Entſchlüſſen überlaffen könnte. 
Ihrer Rechnung nad follte Erhard noch am felbigen 
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Abend auf dem Schloffe eintreffen, und nun befland 
Ferdinand darauf fie zu begleiten! Sie konnte nichts an- 
ders, ald es dem Augenblid der Kraft übel Dank mil 
fen, der zu gleicher Zeit mit ihrer Flucht aud) die fei- 
nige veranlaft hatte, und jegt durch beiderfeitige gleiche 
Abficht das vernichten half, was jeder allein für fich er- 
reicht hätte. Sie verfuchte vergebens alle Mittel, ihm 
fein Vorhaben auszureden, er war zu froh, fie wieder 
gefunden zu haben, er hatte in den wenigen Stunden 
zu fchmerzlich gefühlt, wie er von ihr getrennt Fein tröfl- 
liches Dafein mehr habe, um jegt fo leicht aufs neue 
ſich diefem Zuftande zu übergeben. Sie hielten zufam- 
men Mittag, und Mathilden gelang es einigermaßen, 
fein aufgereiztes Gemüth, das fie heftige Auftritte befor- 
gen ließ, in eine leichtere Fröhlichkeit zu ſtimmen, doch 
blieb in allem, was er fagte, eine eigne Wehmuth, bie 
er nicht unterdrüden konnte. Das Fräulein hatte end- 
lich Faum das Zimmer auf einen Augenblick verlaffen, 
als er im Ausbruch der gewaltfamften Leidenfchaft ihr 
zu Füßen flürzte, ihre Hände faßte und mit Küffen be 
dedte, und mit vielen Seufzern diefe Worte ausrief: 
„Wie tönnte ich fort, jegt wieder fort von Ihnen, ba 
ich glaube das Leben wieder zu haben feit dem Augen⸗ 
blick, dag ich wieder bei Ihnen bin? O Sie zu fehn, nur 
anzufehn in allem Zauber der Liebesgewalt ift ja ſchon 
Fülle der Seligkeit; ich Liebe Sie, wie ein Sind liebt, 
wie ein Freund, wie ein Geliebter, Site find mir alles, 
ohne Sie ift mir alles nichts, nur Ketten und Gefäng- 
nig können mid) von Ihnen zurücdhalten. Wie? hat 
nicht der Himmel felbft mic) Ihnen wieder zugeführt? 
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Mein innerftes Herz konnte es nicht deutlicher wollen, 
als es jegt mein Schickſal gewollt hat; dem ſollt' ich 
wibderftreiten® Teichtfinnig feine Güte verfcherzen? Nein, 
nein, Mathilde, das können Sie von mir nicht fordern! 
Wie wenig Eennen Sie mein Inneres, die tobende Fluth 
meines Herzens, wern Sie glauben den unaufhaltfamen 
Strom zu dämmen durch Sandkörnden, die Sie hin- 
einwerfen! Hören Sie auf, die edelfte Kraft der Natur 
zu verfennen, fehn Sie all mein Jugendleben, jeden Ge- 
danken meines Geiftes, und jede Faſer meines Leibes in 
einer einzigen Gluth entbrennen!“ — Mathilde befand 
fih in der peinlichften Angft, ihr ſchwankender Sinn 
neigte fi) zu gütiger Milde, aber ihre Befonnenheit 
fiegte, und mit unwilligem Ernfte ermiederte fie ihm, daß 
das alles recht fehön fein könnte, wenn fie eben fd ihn 
liebte, aber da dieſes unglüclichermeife nicht der Fall 
wäre, fo bäte fie ihn dringend, folche unangenehme Auf- 
tritte zu vermeiden, fie habe viel Antheil genommen an 
ihm, fo lange fie habe hoffen dürfen, er werde durch fein 
Verhaͤltniß zu Rofalien das ihrige in Ehren halten.” — 
Wie vernichtet ſank er auf einen Stuhl, und blidite mit 
erlofchenem Auge ftarr vor fi) nieder. Als das Fräu- 
lein wiederfam, und die Damen ſich zur Abfahrt an⸗ 
ſchickten, und Ferdinand gleichfalls fich fertig machte fie 
zu Pferde zu begleiten, fagte er im Weggehn leiſe zu 
Mathilden: „Nun kann ich noch weniger zurüdbleiben ; 
Sie find mir mehr ald Geliebte, ich ertrüge fonft bie 
Schmach nicht, nein bei Gott! ich ertrüge fie nicht, mich 
fo verftoßen zu ſehn!“ — Unter einer frohen Muſik von 

Waldhörnern fuhren fie weg, der Kutfcher pfiff ein Iu- 
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fliges Stückchen, und das Fräulein war lauter Munter- 
keit; Mathilde inzwifchen faß in Sorgen, wie fie diefer 
Verwirrung entgehn folle, und hatte für den Unglüdii- 
hen keine andre Hoffnung, ald die von Erhard kommen 
konnte. Das fchnelle Fahren erlaubte nur wenig und 
abgebrochnes Geſpräch, und Ferdinand konnte das, was 
er einzig fagen mochte, nur in brennenden Blicken aus- 
ſprechen. Sein fihmerzliher Zorn flammte immer höher 
auf, je mehr er in Mathildens Gemüth die vorige Güte 
und Freundlichkeit, das bduldende Mitleid und die ge 
rührte Theilnahme erlöfhen, und einem unverhohlenen 
Miffallen und Verdruß weichen fah. Seine Verzweif- 
lung flieg auf den Punkt, daß er mit krampfhaftem Ka- 
cheln alles, was ihm Liebe eingegeben hatte, verläugnete, 
und fi anftellte, als reite er aus ber gleichgültigften 
Zaune von der Welt diefen Weg, der bie freie Land⸗ 
firaße für jederman fei, und ihm fo gut angehöre wie 
andern. Dann baten wieder feine flehenden Blicke um 
Verzeihung feines Wahnfinnd, aber Mathilde ſchwieg 
zulegt ganz, und gab weder Zeichen des Mißfallens noch 
der Güte, ſchon beides für ‚gleih unnüg und thöricht 
baltend. 

So gelangten fie mit einbrechender Naht in bie 
Stadt, jeder auf andere Weife verftimmt und unruhig. 
Die dunteln, nur von wenigen Laternen erleuchteten 
Strafen machten auf Ferdinand einen fonderbaren Ein- 
druck; er erinnerte fich, wie er vor nicht langer Zeit bie 
Stadt mit ganz amberen Empfindungen begrüßt babe, 
und welche Fülle von lieblihen Forfhungen ihm damals 
gegenwärtig gewefen ſei; Roſaliens Name wurde ihm 
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auch jegt von jedem Stein entgegen gerufen, aber er 
mochte nicht hören, und hatte feine Wahl mehr. Die 
Damen fliegen aus, und Ferdinand begleitete fie zu 
Matbildend Tante, wo auch er den Abend zubrachte. 
Die Heine Gefellfchaft, die fi) dort fand, war ihm bald 
gänzlich zumider, er glaubte nie in feinem Leben fo ge- 
ringfügiges Gefchwäg gehört zu baben, und litt unfäg- 
ich, Mathilden darein fo vielfach verflochten zu fehn. 
Wie ein forgfamer Gärtner, dachte er mit innigem Blicke, 
die zarte Blume aus der Nähe giftiger Pflanzen weg- 
trägt, fo möchte ich dich dieſen Leuten entrüden, und in 
ihrer Erinnerung jede Spur von dir filgen! 

Er war einer der legten, die fich entfernten, und 
Mathildens Falter Abfchied, bei dem fie vorausfegte, er 
würde am andern Morgen zurüdteiten, brachte ihn aus 
aller Faffung. Kein Augenblit der Erholung wollte ſich 
ihm zeigen in dem rafchen Wechſel der Kränkungen, die 
ihm wiberfuhren; jedes unbedeutende Wort murbe ihm 
zur Furie, und wenn ſchon an fich felbft feine Stimmung 
ihn alles um fich her haffen machte, fo that der Zufall 
alles mögliche, um ihn in diefer Stimmung höher und 
höher zu treiben. Er eilte durch die unbekannten Stra» 
fen zu dem Gafthof, wohin er ſchon früher fein Pferd 
hatte bringen laffen; aber er ging noch nit hinein, fon- 
dern durchſtreifte, nachdem er das Haus eine Weile ftumm 
und unentfchloffen betrachtet, viele Straßen und Pläge 
an den ſchwarzen Häuferreihen vorüber, die alle in To⸗ 
deöftille daftanden. Schauerlich Isfte ſich dad Dunkel 
gleihfam von den großen Steinmaffen in feine unmuthige 
Seele. An einem Brunnen blieb er lange Zeit ftehn, 
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und hörte gebankenlos dem Rauſchen des Waſſers zur, 
das einzig diefe Stille brach. Dann fah er ſcheu zu ei- 
nigen alten Bildfäulen auf, die auf umgitterten Fußge⸗ 
ftellen ftanden, und fih aus dem ſchweren Stein in 
fchwebende Geifter verwandelt zu haben ſchienen. Bäume 
raufchten von Zeit zu Zeit, und bürres Laub fäufelte 
am Boden. Eine rege Flamme trieb ihn unruhig fort, 
die Stille ängftigte ihn ſchrecklich, und er hätte vieles 
darum gegeben, irgendwo eine raufchende Mufit und laͤr⸗ 
mende Freude anzutreffen. Sehr fpät kehrte er endlich 
zurüd, ermüdet durch feine Seele, und mußte noch Tange 
herumirren, ehe er den Gafthof wiederfand, wo ihn ein 
ſchläfriger Hausknecht verdrießlich einließ. 

Als er am andern Morgen erwachte, mißfiel ihm ſein 
Zuſtand auf's äußerſte, ein heller Blick in ſein zerrütte⸗ 
tes Gemüth ermunterte ihn ploͤtzlich, und erweckte ihm 
den raſchen Trieb, etwas Entſcheidendes zu unternehmen; 
er verglich ſeine Leidenſchaft einer brennenden Sonne, um 
die ſich alles andere umſchwingen und ordnen muß: Jetzt 
erft wurde ihm vollflommen gewiß, daß ihm jeder Strahl 
in biefer Dunfelheit erlofchen fei, wie dem Ergriffenen 
weder Verftand noch eine andre Seelenkraft zu Gebote 
ftehe, und in unaufhaltfamen Lebensfchlägen fein Schid- 
fal erfolgen müffe. Sein Herz that ihm weh, es zogen 
deutlich Wogen des Schmerzes durch feine Bruft, und 
fein ganzer Zuftand war unausſprechlich. Der Lärm vie 
ler Trommler, der mit Mufit abwechfelnd immer näher 
fam, 308 ihn an's Fenfter. Franzöfifche Regimenter mar- 
fohirten duch, um fi zur großen Armee zu begeben. 
"Das frifhe, muntre Ausfehn der muthigen Truppen, 
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ber wilde Lärm der Trommeln, das Rufen der Offiziere, 
alles dieſes flürzte ſich wohlthätig in feine Trauer, und 
brach fie. Ihm ftellten fi, die großen Bilder des Kriegs, 
der Tapferkeit, des Todes, und bed leichten Muthes, 
ber ihn auf jedem Schritte erwarten darf und nicht fürdh- 
ten, lebhaft vor Augen, eine kühne, freie Thatkraft leuch- 
tete ihm entgegen. Er prüfte ſich genau, wie fein Leben, 
das er bisher nur in Rüdficht auf das Leben betrachtet 
hatte, ihm benn jegt in Bezug auf den Tod erfcheine, 
den er ſich ganz nahe dachte. Mit Neue fah er fi) aus 
der Welt fcheiden, mit Neue fein Leben auf eine weite 
Zeit angelegt, da doch jeder Vorfall diefe abkürzen könnte. 
Er fühlte, dag ihm der Tod füß wäre in Mathildens 
Nähe, aber der graufamfte Hohn, wenn er ihn von ihr 
entfernt träfe; jeden Augenblid würde er bereuen, den 
er feinem Glüde entzogen hätte. Das Bild eines Kran: 
fen fchmwebte ihm vor, dem der Arzt das Leben abgefpro- 
hen bat, und ber feinen Zweck mehr finden kann, pein- 
volle Vorfchriften zu feiner Erhaltung zu erfüllen. Er 
überließ fich einer taumelnden Begeifterung, zum erften- 
mal fühlte er fih als Herr, und fah fich ald den Mittel: 
punkt von allem, jedes follte ihm dienen, und fein Glüd, 
eine Freude ihm das hochfte fein, weder Vergangenheit 
noch Zukunft ihn ſtören, da der Menfch doc nichts habe 
als den Augenbli der Gegenwart. 

Die Truppen waren längft vorbei, die Friegerifche 
Muſik verhallt, als er von heftigen Bildern der Kraft, 
des Siege und des Glückes überreizt in braufender Eile 
zu Mathilde flog; er fand fie allein: mit aller Gluth 
der verzehremdften Liebe ftürgte er zu ihren Füßen, mit 
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verzweiflungsvoller Beredſamkeit fuchte er ihre Härte zu 
erweichen, er fchilberte fein mögliches Glück, feine vor- 
handene, unausfprechlihe Trauer, er meinte es müſſe 
doch enblich, endlich feinen Thrähen, feinen Bitten ihr 
Herz ſich eröffnen; nur ihn nicht zu verftoßen flehte er 
mit einer Art, daß Mathilde fi) vor ihm zu fürchten 
anfıng ; fie blieb in kaltem Unmwillen, und verläugnete kei⸗ 
nen Augenblid, daß ihr feine Gegenwart dad Unange 
nehmfte von der Welt werde. Da wußte er fi) endlich 
nicht länger zu bezähmen, Wuth, Schmach und Der: 
zweiflung traten in feine flammenben Augen, wie ein 
Raſender ſtürzte er auf fie los, und brüdkte fie feft in 
feine Arme, es war als balte er fein Leben über einem 
Abgrund feſt; mit Gewalt wollte er erringen, was bie 
Liebe ihm verfügte, daß Mathilde mit Abfcheu ihm ent- 
floh, und er einfam zurüdblieb, eine Hölle in der Bruft, 
von allen Qualen zerriffen, ohne Hoffnung, ohne Stüge, 
in unausfprehlihem Elend. Bergebend rief er, fein 
Bitten, fein Jammern verhauchte an ber verfchloffenen 
Thür, durch die Mathilde geflohen war; und fpät ging 
er fort, ohne auch nur einen Blick der Gnade mitzuneh- 
men, verftoßen aus ihrem Gedächtniß wie aus ihrem 
Haufe. Ein Bebienter hatte ihm die Botſchaft gebracht, 
er möchte ſich für diesmal entfernen, die Dame würde 
ihn rufen Iaffen, wenn ihre beffer wäre. Zu Haufe 
flürzte er fi) auf das Bett nieder, die Hände auf das 
Geſicht gedrüdt, als molle er den Tag nicht fehn, blaß 
wie ein Todter lag er ausgeſtreckt, und das Herz fandte 
nur Wellen des Jammers in feine erftarrten Glieder. 
Erhard indeffen hatte nicht fobald Mathildend Brief 
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erhalten, ald er ungefäumt nad) dem Schloffe eilte. Als 
er dort feinen Freund nicht mehr fand, ahndete ihm fo- 
gleich, er würde Mathilden gefolgt fein, und ein Jäger: 
burfche, der im Walde Mathilden gefehn und zufällig 
auf dem Schloffe erzählt hatte, fie fei von einem Herrn 
zu Pferde begleitet geweſen, beftätigte feine Vermuthung 
völlig; er machte fih auf, und folgte ihm nad. Seine 
Ankunft bei Mathilden traf grade in die unfelige Zeit, 
da Ferdinand fie nach feiner wahnfinnigen Gemaltthätig- 
keit verlaffen hatte. Er traf fie weinend und zerftört, 
und erfuhr von ihr alles, was gefchehn war. Der An- 
blick ihres Leidens regte allen Zorn in ihm auf, er hörte 
nicht auf ihre Bitte, ihn zu ſchonen, er eilte zu Ferbi- 
nand, und frat in das Zimmer, als diefer noch in jenem 
Zuftande dalag. — „Ich weiß alles, fagte er mit uner- 
bittlicher Strenge und mit einem Blick, ber dem Unglüd- 
lihen das Bewußtſein bed vermworfenften Sünders in bie 
Seele fihleuderte, ich weiß alles, du fchändlicher Menſch! 
ich Eomme von Mathilden, zu beren Namen, der meinet- 
wegen mic, aufruft, ich noch für dich nach) deinem eig- 
nen Auftrage den Namen Rofaliens hinzufüge, daß bie 
Scham dich vernichten möge! Aber wohlan, hier muß 
einer von uns fallen, komm! — Ferdinand wollte fchluch- 
zend auf ihn zueilen, aber wie einem, deffen Berührung 
verpeftet, wich ihm Erhard aus, und fluchte feinen Thrä- 
nen und feiner Freundfihaftl. — „Komm! komm!’ rief 
Erhard. — „Nimmermehr, fagte der Andre fehmerzlich, 
fol ich Auch den Freund noch tödten? — „Der Teufel 
ift dein Freund, ſcholl ed ihm entgegen, du nichtömwür- 
diger Menſch!“ und damit fuhr Erhard zur Thür hinaus. 
18 * 
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Bon Freund und Geliebten verftoßen, mit fich felbft 
zerfallen, ohne Anſpruch mehr auf das Leben, wünſchte 
Ferdinand ſich diefem Elend zu entrüden, er fonnte nicht 
länger mit fich leben, im Gefühl bes entfeglichften Schmer- 
zes trank er ein Kläfchchen Opium aus, das er bei fi 
zu fragen pflegte, und erwartete fehnlih ben Tod als 
feinen Befreier; er wagte nicht Erbarmung zu hoffen, 
aber nad) dieſer Qual fcheute er Feine andre. Das Gift 
wirkte nicht fogleich tödtlich, und brachte ſolche Zufälle 
hervor, daß der Wirth, der wohl merkte, bier müſſe et⸗ 
was Außergewöhnliches vorgehn, fogleich einen Arzt rufen 
ließ, und einen Eilboten zu dem Oheim auf’ Land 
ſchickte. In halbem Schlaf, in halber Ohnmacht brachte 
Ferdinand die Nacht hin, dem Arzt gab er wenig Ant- 
wort, er wolle fterben, wiederholte er mehrmals. Als 
er fih fehmächer fühlte, ſchickte er gleichwohl noch um 
Erhard, und dann zu Mathilden, aber jener war nir- 
gends zu finden, und dieſe fei frank, brachte man zur 
Antwort. Spät Fam der Oheim, ber angftvoll in's Zim- 
mer flürzte, und mit der größten Zärtlichkeit feinen Neffen 
umarmte. „O mein Sohn, mein geliebter Sohn! rief 
er aus, ja ich dachte dein Vater zu werden, auf di 
waren meine fehönften Hoffnungen gebaut!’ — Er ging 
die Hände ringend auf und nieder. Ferdinand aber 
winfte ihm, und bat um eine Brieftafche, die ihm ge- 
geben wurde, und aus ber er einige Briefe nahm, eine 
Locke und einen Ring, ben er die legte Zeit nicht mehr 
am Finger getragen hatte. „Dies alles, begann er zu 
reden, dies alles fenden Sie an Nofalien zurüd, Tieber 
Oheim! Die Adreffe werden Sie finden, und erzählen 
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Sie ihr meinen Tod, fagen Sie ihr, fie möge mir ver- 
geben, aber die Thränen, die fie um mic, weinen wird, 
verdiene ich nicht!” — Der Oheim nahm alles ſchwei⸗ 
gend zu fich, Ferdinand aber fuhr fort: „Das fei abge: 
than! aber nun, mein Oheim, gehn Sie gleich zu Ma- 
thilden, und fagen ihr, daß ich todt bin! Ich bitte fie 
reuig um Verzeihung, und fterbe in den Qualen, von 
ihr getrennt, von ihr verſtoßen zu fein. O ich bin ein 
elender Menſch geworden, aller Sünde hab’ ich mid) nad 
ſchwachem MWiderftand ergeben; aber graufam hat das 
Geſchick mit mir gefpielt, dem reinften Leben fah ich ent- 
gegen, Glück und Freude lagen auf meiner ftillen Bahn, 
als ich von ihr meggeriffen und allzugroßen Prüfungen 
entgegen geworfen wurde. Mußt' ich Francesco’n über: 
winden? D zu Spott bin ich durch meinen Sieg ge- 
worden! Die Vorfehung hat meiner gelacht, ein Scherz 
war ihr meine Tugend, die Flucht felbft ſchlug mir zum 
Finden deffen aus, was ich meiden follte! So fluch’ ich 
denn diefer graufamen Hand! fo fluch’ ich der Erde und 
ihrem Glück, dem Himmel und feiner Tugend, und 
flürze in den Abgrund, der meiner harret!“ Die An- 
ſtrengung ließ nah, er ſank todt zurüd, feine Augen 
blieben verdreht und konnten nicht gefchloffen werden, 
feine fehönen Lippen verzerrten fih. Der Oheim ging 
zu Mathilden, Feine Zhräne negte fein Auge, bis er 
den fchredlichen Zufammenhang erfuhr. Erhard hatte ſich 
entfernt; daß er bei dem Freikorps des Hauptmann von 
Mallenftein in Schleften mitgefochten, war die legte Spur, 
die man nad) langer Zeit von ihm finden konnte. — Nichts 
vermag bie verderblichen Keime zu unterbrüden, die von 
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dunkler Macht in bie Bruft gelegt find, alles, mas fi 
begibt, führt fie der Neife entgegen, bis fie das forg- 
loſe Gemüth als eine reiche Beute verzehrt haben; nur 
die ewige Andacht eined machen Herzens hebt aus ben 
irdifchen Trümmern fiegreich den lebendigen Geift empor. 


Ihr führt in's Leben ihn hinein, 

Ihr laßt den Armen fhuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein. 
Denn alle Schuld rädt ſich auf Erden! 


Kritiken. 


— — — — —— — —— 


Der verewigte Schleiermacher. Von Ferdinand Delbrüd. 
Bonn, 1838. 8. 


Unter diefem Zitel hat Ferdinand Delbrüd eine Eleine 
Schrift druden laffen, die zur Abficht hat, als ein Bei: 
trag zu gerechter Würdigung des Verftorbenen die Strei- 
tigfeiten aufzuklären, die zwifchen ihm und dem Ber- 
faffer entftanden waren, und ben Verehrern von jenem 
darzuthun, daß dieſer, obzmar die Schleiermacher’fche 
Dogmatik durchaus verwerfend als ein Werk, das den _ 
hriftlichen Glauben keineswegs enthält und darſtellt, den⸗ 
noch ben DVerehrern des Mannes beigezählt zu werden 
verdient, indem er denſelben als einen geiftbegabten, wif- 
fenfhaftlihen Meifter und als einen Mann von tiefem 
und redlihem Streben anerkennt. 

Man fieht, bier ift ein großes Thema der Zeit be- 
rührt, in wiffenfchaftlichem und in perfönlichem Betreff: 
die chriftliche Glaubenslehre und Schleiermacher. 

Wir halten uns fürerft an das Perfönliche, welches 
ber großen Welt näher fteht, als das theologifch Wiffen- 
fchaftliche. 

Sthleiermacher gehört zu ben merkwürdigſten Näth- 
feln, deffen Deutung und Löfung fhon vielfach verfucht 
werben iſt, aber immer auf's neue verfucht werden muß, 
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denn bisher ließ noch jede Deutung und Erklärung etwas 
Ungelöftes zurüd. 

Schleiermacher ift räthfelhaft mehr defhalb, meil man 
das rechte Wort nicht den Muth hat auszufprechen, als 
weil e8 fo ſchwer zu finden wäre. Wielleicht wird ſich 
Dafjelbe nicht lange mehr erwarten laffen! 

Bis dahin muß jeder Beitrag uns willlommen fein, 
duch den wir den merkwürdigen Mann von irgend einer 
Seite in wahrer und Achter Geftalt zu fehen bekommen. 
Das gefchieht durch die Delbrück'ſche Schrift unläugbar. 

Vor allem find uns die zwei Briefe von Schleier 
macher an Delbrüd wichtig, die hier abgedrudt find. 
Sie geben zwar in Form und Inhalt eigentlich nichts 
Neues, find aber durch die ganze in ihnen herrfchende 
Behandlungsmweife ein fo ächter, fo auf die Spige ge- 
triebener Ausdrud des Schleiermacher’fchen Geiſtes, daß 
fie gleichfam die Beftätigungsurfunde aller frühern Zeug- 
niffe liefern, nach denen man ſich von dem bialeftifchen 
Meifter eine fichere Vorftelung Eonnte gebildet haben. 

Diefes fpielende Sichanftellen, diefe kalte Freundlich⸗ 
feit und warme Bitterfeit, diefes Hänfeln und Stoni- 
firen, dieſe offenbare Maskerade des Nichtwiffens und 
Nichtverftehens, der Demuth und Anerfennung , wobei 
doch nur immer die Beſchämung und Vernichtung bes 
Gegners ald die lauernde Abſicht hervorblickt, dieſes 
Kniffliche, Häkliche, Spige, und mit aller Feinheit doch 
wieder Plumpe und Grobe, bat und entfeglid ange: 
widert! Eine ſolche Streit» und Behandlungsart muf 
immer mißfällig fein, befonders aber bei einem geiftlichen 
Lehrer, ber die wichtigften Angelegenheiten der Menſch⸗ 
heit in dieſe Kleinlichkeit herabzieht. Es gehört das 
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Uebergewicht aller ſonſtigen großen Eigenſchaften dazu, 
welche Schleiermacher beſaß, der hohen Geiſtes- und 
ſtarken Gemüthskräfte, die in ihm lebendig waren, um 
dieſe polemiſche Abart ſeiner Dialektik zu vergüten oder 
vergeſſen zu laſſen. 

Delbrück hat ſich etwas von dem Sauerſüß feines 
Gegners anſtecken laſſen. Er muß in dieſem Betreff 
nicht zu den Verehrern deſſelben gehören wollen, denn 
er kann es nicht. Den Geiſtesgaben mag er Bewun⸗ 
derung zollen, den Menſchen entſchuldigen; den Gelehr⸗ 
ten aber, den Streiter und die Art wie derſelbe ſeine 
Waffen gebraucht, muß er tief unter ſich ſehn. 

Auch kennt er wohl, und giebt ©. 80 eine Schil⸗ 
derung feiner Manier, wo das fihlechte Verfahren mit 
Scharfſinn aufgededt und nad der Natur gezeichnet ift. 

Delbrück ift durch feine gerade Redlichkeit dem ge- 
wandten Gegner und deſſen ungewandten Schülern und 
Freunden unendlich überlegen. Aber er begiebt fich dies 
fer Ueberlegenheit zum heil wieder, indem er zu früh 
die Waffen ſenkt, und einige flarfe Schläge nicht wagt, 
zu denen er fpäter doch vielleicht gezwungen fein wird. 


Vorwort zu den Denfwürdigkeiten des Freiherrn Achatz Ferdi: 
nand von der Affeburg. Berlin, 1842. 8. 


Aufgefordert das gegenwärtige Werk bei feinem Ein- 
tritt in die Deffentlichkeit zu begleiten, ziemt mir wohl 
gleich zu erklären, daß weder Inhalt noch Abfaffung 
mir im geringften zuzurechnen find. Der. Inhalt ift 
durch fich felbft gerechtfertigt, infofern er ſich durchaus 
al8 ein urkundlicher, quellenhafter darlegt, der wohl in 
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manchen Fällen aud) Irriges oder Unvollftändiges bringen 
kann, aber felbft dann nur immer ſolches, dem wenig- 
ftend eine aufrichtige Meinung, ein wirkliches Zeugniß, 
zum Grunde liege. Das Zeitalter übrigens, dem bie- 
fer Inhalt angehört, ift längſt der Gefchichte heimge- 
fallen, und feine der Angaben, welche hier vorkommen, 
fann in ber Gegenwart noch Aergerniß erregen; hin 
wieder ift jene Zeit und ihre Wirkung und gerade nod 
nahe genug, um lebhaft unfere Theilnahme auch für ihre 
Einzelheiten anzufpredhen, und der denkende Geift, der 
die Erfcheinungen ber Mitmelt wahrhaft einfehen will, 
fühlt ſich unaufhörlih in jene Vergangenheit zurüdge 
rufen, aus welcher, wie verfchieden auch und entgegen 
gefegt in vielen Stüden, dad Ganze unferer heutigen 
Zuftände hervorgegangen ift. 

Die Denktwürdigfeiten des Freiherrn von der Affe 
burg fallen in die Zeit Friedrich's des Großen, und be 
rühren ſowohl diefen Herrfcher, ald feine hervorragenden 
Zeitgenoffen, fie führen in das Innere vieler deutfchen 
Berhältniffe und in deren Verflechtung mit den nordi⸗ 
fchen unmittelbar ein. Hiermit ift ihre Wichtigkeit an- 
gedeutet, aber auch ihre Xebendigkeit; denn das Unmittel- 
bare, die ganz perfönliche, noch ihre eigne Sprache re 
dende und noch in eignem Gewand auftretende Erfchei- 
nung ift es, bie uns einen Lebenskreis, der doch nur 
noch beziehungsweife der unfere ift, am treulichften ver- 
gegenmärtigt. 

Bücher diefer Art, in denen uns gleichfam die An- 
fangs- und Endfäden der Vorgänge zu Handen kommen, 
wo mir das Gefchehene auch in feinem gefchäftlichen 
Verlaufe vor Augen haben, und die uns ben Gefchichts- 
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blick, der ſo leicht das unendliche Gedränge mannigfachen 
Lebens in wenige und ſcheinbar einfache Thaten zuſammen⸗ 
zieht, wieder auf die Mannigfaltigkeit des vielen That⸗ 
fächlichen zurüdleiten, woraus jene beftehen oder wovon 
fie umgeben waren, — Bücher diefer Art müffen wir 
um fo mehr willlommen beißen, ald wir an folchen, 
wenigftend an ächten und guten, noch ftets empfindlich 
Mangel leiden, und es doch für die allgemeine Kenntnif 
und Weberficht keinen fichern Standpunkt giebt, als nur 
ben, welchen ein folcher Unterbau gewährt. Unſere Mei— 
nung ift hiebei keineswegs, daß alle Gefchichtsüberlieferung 
nur in folcher Fülle des Einzelnen gefchehen follte; im 
Gegentheil haben wir, bei gefchichtlichen Darftellungen, 
die maffenhafte Anhäufung von Umftänden und Belegen, 
denen nicht grade weſentlich Bezeichnendes inmohnte, 
immer zu befeitigen gewünſcht; Dies zu thun, ift Auf: 
gabe der wahren Gefchichtfchreibung, welche das künſt⸗ 
lerifche Beftreben bat, aus den unendlihen Befonder- 
heiten, weldye den Körper der Ereigniffe bilden, nur die- 
jenigen hervorzuheben, die am entfchiedenften den Geift 
derfelben ausdrüden. Doc, damit dies möglich fei, müf: 
fen die Befonderheiten alle gefannt fein, und in der Un: 
funde, wo und wie das Wichtige, das Erhellende, das 
Auffchließende fich verftet haben möge, dürfen wir nichts 
ungeprüft abmeifen. Der vedlihe Geſchichtsforſcher ſieht 
mit Freuden, wenn feine ſchon angehäuften Vorräthe fich 
vermehren, und er wird nie fürchten, daß er allzu reich 
werden fünne. Er weiß, daß ihm oft aus unfcheinbarem 
Staub ein Funke fprüht, durch den ihm dann ganze 
Strecken bisher dunkler Gefilde ſich erhellen. 

Doch unfre Bemerkungen überfchmeifen fchon zu weit 
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das vorliegende Bud. Denn ber Kundige wird gleich 
wahrnehmen, daß bier mehr dargeboten ift, als roher 
Baufloff. Ein heller Verſtand, eine reiche Gefchichts- 
fenntniß, eine kundig und ficher ordnende Hand, haben 
diefen Stoff, ohne deffen urfprüngliche Befchaffenheit zu 
gefährden, bearbeitet und zufammengeftell. Der Lefer 
empfängt eine, doppelte Gabe, einen pragmatifch-Fritifchen 
Vortrag und die urktundlichen Zeugniffe. Es ift dies 
diefelbe Form ber Darfiellung, die wir fihon in dem 
trefflichen Werke „Leben und Denkwürdigkeiten des Feld⸗ 
marfchalls Grafen von der Schulenburg”, das vor fieben 
Jahren in zwei Bänden erfchienen ift, mit Glüd ge 
wählt und ausgeführt gefehen. Beide Werke, das jegige 
und das frühere, geben durdy Maß des Ausdruds wie 
des Urtheils, durch Klarheit und Scharfblid wie durch 
Sachkenntniß und Umficht, die Darbietung eines in 
Welt und Gefchichte tief Eingeweihten zu erfennen, def- 
fen eigne Erlebniffe in ähnlicher Weife behandelt und 
mitgetheilt zu wünfchen uns wohl nicht verargt werben 
darf. 
Berlin, den 12. September 1841. 


Immanuel Kant’ Biographie, dargeftellt von Frietr. Wilh. 
Schubert. Leipzig, 1842. 8, 


(Aus einem Briefe.) 


Berlin, den 6. Mai 1849. 
Sie follen alsbald meine Freude theilen, ich fende 
Ihnen fogleich da8 eben erfchienene Buch, dem Shre 
Neigung im voraus gewonnen ift, und das Ihnen, wie 
es mir gethan, hohe Befriedigung gewähren wird. Lange 
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hatte ich auf diefe Biographie Kant's geharrt, öfters un- 
geduldig nach ihr gefragt; nun erfcheint fie recht in ge: 
legener Zeit, au mir perfünlich als mohlzeitiges Ge- 
ſchenk, eine erfrifchende Hellung in trüben umwölkten 
Tagen, ich habe mih an ihr getröftet, geftärkt. Sie 
bat eine Art Verwandtfchaft mit meiner jegigen Stim- 
mung; denn auch der theure Mann, den ich betraure, 
war aus Königsberg, und hat in früher Jugend oft noch 
Kant gefehen, von ihm zeitlebens ben tiefften Eindrud 
bewahrt. — 

Schubert hat eine würdige, forgfame, gewiffenhafte 
Arbeit geliefert, die auch in Stil und Ton fich dem 
edlen Gegenftande möglichft nahe hält. Der nun ge- 
fchloffenen Ausgabe von Kant's fämmtlichen Werken ift 
in den Beiträgen ihrer Herausgeber eine Ausftattung 
geworden, wie fie einem folchen Unternehmen wohl felten 
zu Theil werden kann. Die Gefchichte der Kant’fchen 
Philofophie von Roſenkranz und das Leben Kant’d von 
Schubert find felbftfländige Arbeiten von Umfang und 
Bedeutung, und ganz geeignet, in die bewegte Gegen- 
wart günftig einzumirfen, wenn auch die Wirkung ihrer 
Natur nach fürerft nur eine ftille fein wird. Das freudige 
Behagen, mit welchem Goethe die dreißig Bände von 
Leſſing's Schriften vor fich hinftellte und überfchaute, em- 
pfind’ ich in erhöhtem Grade beim Anblide diefer zwölf, 
auf die jeder Deutfche mit Stolz und Freude bliden darf, 
und denen auch das Ausland feinen Zoll der Ehrerbie- 
tung nicht verfagt. Ä 

In raſchem Zuge hab’ ich das Leben Kant’s von 
Anfang bis zu Ende durchgelefen. Welch ein Schag 
edler und theurer Gebilde legt fih uns Hier dar! Cie 
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finden hier den Kern und die Blüthe deutfchen Lebens, 
nicht nur in ber "genialen, liebenswürdigen Perfon des 
Helden felbft, fondern auch in den eigenthümlichen Um⸗ 
gebungen, den nahverbundenen oder aus ber Fremde her- 
zutretenden Perfönlichkeiten, ja in der Dertlichkeit felbft, 
um welche die mannigfachften geiftigen Beziehungen ſich 
zuſammenſchlingen. Wiffenfchaftliche, literarifche, politifche 
und bürgerlichgewerbliche Verhältniſſe fpielen hier Ieben- 
dig durcheinander, und das Leben Kant’s ift nicht auf 
zufaffen, ohne einen großen Theil des Lebens der Pro- 
vinz, bes Staates, ja der allgemeinen Weltverhältniffe 
mitzunehmen. Auf die helle Zeit Friedrich's des Großen 
fehen wir die Trübungen der Religionsediftöleute, die 
Stürme der franzöfifchen Revolution folgen, dann das 
neue milde Licht gemäßigter Sinnesart. Wie groß und 
ſchön fteht Kant in der Mitte von allem diefem! Zwar 
meidet er wohl den Kampf und giebt öfters fcheu nach; 
allein auch hierin zeigt er fich von einer Seite, die we 
fentlich zu ihn gehört, und mit feiner wahren Befchei- 
denheit und wunderbaren Pflichttreue zufammenhängt. 
Biel ſittlich und politifch Lehrreiches liegt in dieſem vater- 
ländifchen Stoffe, viel zu Nug und Frommen der Gegen- 
wart Anmwendbares. Iſt e8 nicht ein Troſt zu fehen, mie 
die brüdende Hoffahrt der mit der Tagesmacht Bekleide⸗ 
ten ohnmächtig dahinfchwindet mit dem Tage, die ver- 
folgten Wahrheitöfämpfer aber aus dem kurzen ‘Drude 
fic) zu dauerndem Ruhm erheben? Wohl dem, der fich in 
dem Bilde des edlen Zedlig darf zu fpiegeln wagen, wen 
aber die Wöllner und SKonforten ald Gleichgefinnte zu- 
winten, der wiffe, daß fie ihm auch die Genoffenfchaft 
ihrer gefehmahten Ramen verheißen! — 
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Das Leben von Königsberg während der Blüthezeit 
der neuern deutfchen Entwidelung hat und neulich Aleran- 
der Jung in einer geiftvollen Ueberficht gedrängt vorge 
legt. Diefes reiche Bild auszuführen, wäre eine fchöne 
Aufgabe für Jung felbft, oder für Roſenkranz, oder 
auch, wenn die Nächften dies verfagen, für einen Ferner- 
ftehenden, wenn ihm nur Scharfblid, Warme und Fein- 
beit inwohnen, um richtig zu erfaffen und gerecht darzu- 
ſtellen. Die Schrift von Prug über den Göttinger 
Dichterbund ift ein treffliches Beiſpiel deffen, was zu 
leiften wäre; nur ift das Königsberger Thema unendlich 
reicher und nachhaltiger. Kant ſtrahlt darin als ein 
Stern erfier Größe, aber das Sternbild hat noch viele 
Sterne von hellftem und eigenthümlichflem Licht. Und 
auch für Kant wäre, felbft nach Schubert’8 Zeichnung, 
noch mancherlei Dankenswerthes zu thun; denn Schubert 
halt fich, dem Zwecke gemäß, in firengen Gränzen, und 
reiht nur das eigentlich Hiftorifche zufammen, das bloß 
Merkwürdige, Anekdotiſche, läßt er zurück. 

Wie viel aber in dem Letztern noch Bezeichnendes 
und Wichtiges zu finden iſt, mögen Sie aus einigen 
Zügen erſehen, die mir durch beſondern Zufall eben in 
dieſen Tagen, wo ich Kant's Biographie geleſen, wieder 
vor Augen kommen. Ich habe ſie aus der Erzählung 
Stägemann’s vor fünfundzwanzig Jahren aufgeſchrieben 
und theile fie Ihnen bier ohne weiteren Zufag mit. 

„Laharpe war von der Kaiferin Katharina nad) 
St. Petersburg berufen, um die Erziehung des jungen 
GSroßfürften zu leiten, und wollte nicht durch Königsberg 
gereift fein, ohne den berühmten Kant gefehen zu haben. 
Bei einer großen Mittagstafel fand er fih mit diefem 
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sufammen und richtete an ihm verfchiebene Fragen, die 
derfelbe mit Geift und Artigkeit bereitwillig beantwortete. 
Endlich fragte jener ihn auch, mas er denn vom andern 
Leben halte? Kant haßte alle folhe fogenannte Magifter- 
fragen, beſonders bei Tiſche, rungelte daher nur die 
Stirn und ſchwieg. Da jedoch jener die Frage nochmals 
wiederholte, jo wollte Kant die Unhöflichkeit nicht weiter 
treiben und erwiederte, zwar ablehnend, aber mild: „Einen 
Staat dürfe man nun eben nicht darauf machen!’ Ein 
nicht nur arfiger, fondern nad) feinem Sinn auch ganz 
grünblicher Befcheid, denn er fpricht Kant's wahre Den- 
fungsart aus.” 

„Meber Jean Paul Richter's Abhandlung von ber 
Unfterblichkeit der Seele fagte Kant zu Stägemann: 
„Denn man ed zum erfienmale Tieft, fo fagt man, der 
Mann fcheint fehr toll, bat man es aber zum zweiten: 
male gelefen, fo muß man fagen, der Mann befigt gro- 
fen Verſtand.“ Es war übrigens felten, daß Sant von 
dergleichen Erzeugniffen fchöner Likteratur einige Kennt- 
niß nahm. Ein Urtheil über Goethe 3. B. dürfte ſich 
ſchwerlich von ihm vorfinden.” 

„Herder war nie ganz der Mann nach dem Sinne 
Kants. Lange vorher, ehe die Metakritik erfchien, fagte 
Kant von ihm, es fehle ihm an innerer Wahrheit. Her- 
der hatte einmal philofophifche Unterfuchungen nieder: 
gefchrieben, welche Kant nicht billigen konnte, worauf 
jener fich eifrig erbot, alles umzufegen, Kant möchte ihm 
nur feine Anficht mittheilen, dann wolle er den eignen 
Vortrag auf's beſte mit ihr in Uebereinſtimmung bringen, 
weiches Kant indeffen unwillig verwarf, als eines Philofo- 
phen bei einer ernften, wichtigen Materie ganz unwürdig.“ 
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„Als die Stiftung der franzöfifhen Republik durch 
die Zeitungen verfündet wurde, fagte Kant, der allen 
Erfcheinungen der franzöfifchen Revolution warmen An 
theil gewidmet hatte, mit Thränen in den Augen zu 
mehreren Freunden, unter denen auch ÖStägemann war: 
„Jetzt kann ich fagen, wie Simeon: Herr, laffe Deinen 
Diener in Frieden fahren, nachdem ich biefen Tag des 
Heils gefehen!” Ihm waren in die franzöfifche Revolu⸗ 
tion alle wichtige. Anliegen der Menfchheit verflochten, 
und er glaubte diefe, in den Gräueln der Anarchie faft 
verlorenen, durch ben Hebergang in georbnete Regierung 
wieder gerettet.‘ 

„Kant's Voreltern waren aus Schottland nad) Könige- 
berg gefommen. Im Theatrum Europaeum wird ein 
fhottifcher Prediger Cant angeführt, der während der 
Religionsunruhen in Schottland hingerichtet worden. Den 
Engländern, ihrer rauhen Sitte, ihrer beengten Anfıcht, 
blieb Kant immer etwas abhold. Dagegen gefiel ihm 
die Lebhaftigfeit und Feinheit der Franzofen, und auch 
dann noch, als Diefe von feinem Sinn am meiften ab» 
gewichen waren, hoffte er, daß fie auf beffere Wege zurück⸗ 
lenfen, und daß ihre Unthaten und Drangfale gute Früchte 
für die Menfchheit fragen würden.‘ 

Stägemann felber dürfte in der Königsberger Galerie 
am wenigften fehlen; fein dichterifches Xiebeleben, feine 
Epifteln an Freunde, feine Sonette an Elifaberh, fo mie 
feine fpäteren Kriegsgefänge, gehören entfchieden jenem 
Ort und jenen Zeiten an, durch welche fie mit erfrifchen- 
den Wogen binftrömen. Auch ein anderer Mann, deſſen 
Namen kaum noch, irgend erwähnt wird, der aber in 
feiner Zeit. eine bedeutende Große mar, müßte fo, viel 
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als möglich an's Licht gezogen werden, ber Präfident 
Morgenbeffer! Stägemann pries ihn ald ein unerreich⸗ 
bares Vorbild riefenhafter Gefchäftsthätigfeit, und zu⸗ 
gleich als einen frifchen, unermüdeten Denker, daß, wer 
ihn in den Augenbliden feiner feltenen Muße ſprach, gar 
wohl glauben Eonnte, der Mann habe flets mit heiterer 
Bequemlichkeit nur feinen Gedanken nachgehangen! Er 
war ein Vorläufer des Saint-Simonismus, deffen kühnſte 
Grundfäge er lange vorher ausgefprochen hatte. Fried⸗ 
rich Leopold, Graf zu Stolberg, Fam als dänifcher Ge⸗ 
fandter am ruffifhen Hofe durch Königsberg und aß 
mit Stägemann, Morgenbeffer, Kraus und Andern zu 
Mittag, da denn natürlich das Gefpräc auch auf die 
Franzoſen fill. Was noch aus ihrem Xreiben werben 
würde? fragte Stolberg mit Heftigkeit. „Nicht viel“, 
erwiederte Morgenbeffer, „denn da fie nicht gewagt, 
weiter 'zu gehen, fondern auf halbem Wege fichen ge- 
blieben, fo haben fie ihre Sache fchon felber aufge 
geben.” — Nun, wahrhaftig, fagte Stolberg, dad möchte 
ich doch wiffen, worin fie noch hätten können weiter- 
gehen! Ich dächte, fie wären in allem bis an die äußerſte 
Gränze gegangen! — Morgenbeffer verfegte ruhig lächelnd: 
„Ich will flatt vieler andern nur Eine wichtige Sache 
nennen: das Erbrecht! Dies abzufchaffen haben die Fran- 
zofen doch nicht den Muth gehabt.” Stolberg erfchrad 
und war froh, aus ber Gefellfchaft bald loszukommen. 
Noch fpäterhin erzählte er dem Minifter vom Stein mit 
Entfegen, was er in Königsberg habe hören müffen, und 
Stein pflegte in ber Folge Stägemann öfters zu neden, 
als habe er jene Worte gefagt, worauf er denn doch 
bald hinzufegte: Nun, gefagt wohl nicht, aber doch an- 
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gehört! Morgenbeffer hat auch einen „Entwurf zum re 
publifanifchen Gefegbuch” gefchrieben, der in Königsberg 
bei Nicolovius im Jahr 1800 unbedenklich gedrudt wor- 
den, jegt aber im Buchhandel nicht mehr zu haben ift. 
Diefer wunderlihe Mann, in welchem die ausfchweifend- 
ſten Gedantenflüge und die fühnften Neuerungen fi 
als gewöhnliche, ganz von felbft einleuchtende und unmider- 
ſprechliche Wahrheiten feftgefegt hatten, die er mit einer 
faft gleihgültigen Gemüthsruhe vortrug, war aber nicht 
nur der flaunenswürbdigfte Arbeiter, fondern auch ber 
pflichttreuefte Unterthban und Beamte, perfönlich dem 
Königshaufe anhänglichft ergeben, in Wandel und Sitten 
untadelhaft. — 

Sie fehen, aus welchen — ich will nicht fagen wider: 
fireitenden, aber doch auseinanderliegenden Elementen 
nicht nur die Geſellſchaft, fondern auch der Einzelmenſch 
beftehen Fann, ohne grade der Zwietracht anheimzufallen; 
im Gegentheil, jemehr Mannigfaltiges in der Gefellfchaft 
und im Einzelmenfchen zur Verträglichkeit gebracht ift, 
oder auch nur zum Nebeneinanderftehen, defto größer ift 
der Reichthum und die Stärte! In Königsberg lebten 
neben den Freidenkern auch pietiftifche Myſtiker, und oft 
waren die einander Gegenüberftehenden perfönlich be- 
freundeter als die auf derfelben Seite Zufammengereihten. 
Don diefer mechfelfeitigen Duldung und Echägung 
fcheint man- heutiges Tages wenig mehr wiffen zu wol- 
len. Sie ift gleichwohl eine der wichtigften Grundlagen 
aller Bildung, auch ber politifchen, zu welcher jegt die 
Deutfchen allfeitig fo großen Aufſchwung zu nehmen ge- 
trieben werden. 

Unendlich vieles ift uns zu lernen’ aus ſolchen Büchern, 
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denn bisher ließ noch jede Deutung und Erklärung etwas 
Ungelöftes zurüd. 

Schleiermacher ift räthfelhaft mehr deßhalb, weil man 
das rechte Wort nicht den Muth hat auszufprechen, als 
weil e8 fo ſchwer zu finden wäre. Wielleiht wird fi 
daffelbe nicht lange mehr erwarten laſſen! 

Bis dahin muß jeder Beitrag uns willkommen fein, 
duch den wir dey merkwürdigen Mann von irgend einer 
Seite in wahrer und Achter Geftalt zu fehen befommen. 
Das gefhieht durch die Delbrück'ſche Schrift unläugbar. 

Bor allem find und die zwei Briefe von Schleier 
macher an Delbrück wichtig, die bier abgedruckt find. 
Sie geben zwar in Form und Inhalt eigentlich nichts 
Neues, find aber durch die ganze in ihnen berrfchende 
Behandlungsweife ein fo Achter, fo auf die Spige ge- 
triebener Ausdrud des Schleiermacher’fchen Geiftes, baf 
fie gleichfam die Beftätigungsurtunde aller frühern Zeug- 
niffe liefern, nad) denen man ſich von dem dialeftifchen 
Meifter eine fichere Vorftellung konnte gebildet haben. 

Diefes fpielende Sichanftellen, diefe kalte Freundlich⸗ 
feit und warme Bitterkeit, diefes Hänfeln und Ironi⸗ 
firen, diefe offenbare Maskerade des Nichtwiſſens und 
Nichtverftehens, der Demuth und Anerkennung, mobei 
doch nur immer bie Beſchämung und Vernichtung bes 
Gegners ald die lauernde Abficht hervorblickt, dieſes 
Kniffliche, Häkliche, Spige, und mit aller Feinheit doc) 
wieder Plumpe und Grobe, hat uns entfeglich ange: 
widert! Eine folhe Streit- und Behandlungsart muf 
immer mißfällig fein, befonder® aber bei einem geiftlichen 
Lehrer, der die wichtigften Angelegenheiten ber Menfch- 
heit in diefe Kleinlichkeit herabzieht. Es gehört das 
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Vebergewicht aller fonftigen großen Eigenfchaften dazu, 
weiche Schleiermacher befaß, der hohen Geiftes- und 
ftarfen Gemüthskräfte, die in ihm lebendig waren, um 
diefe polemifche Abart feiner Dialektik zu vergüten oder 
vergeffen zu laffen. 

Delbrüd hat fi etwas von dem Sauerfüß feines | 
Gegners anfteden Taffen. Er muß in diefem Betreff 
nicht zu den Verehrern deffelben gehören wollen, denn 
er Tann ed nicht. Den Geiftesgaben mag er Bewun⸗ 
derung zollen, den Menfchen entfchuldigen; den Gelehr- 
ten aber, den Streiter und bie Art wie derfelbe feine 
Waffen gebraucht, muß er tief unter fich fehn. 

Auch fennt er wohl, und giebt S. 80 eine Schil⸗ 
derung feiner Manier, wo das fchlechte Verfahren mit 
Scharfſinn aufgededt und nach der Natur gezeichnet ift. 

Delbrück ift durch feine gerade Neblichkeit dem ge: 
wandten Gegner und beffen ungewandten Schülern und 
Freunden unendlich überlegen. Aber er begiebt fich dies 
fer Ueberlegenheit zum Theil wieder, indem er zu früh 
die Waffen ſenkt, und einige flarfe Schläge nicht wagt, 
zu denen er fpäter doch vielleicht gezwungen fein wird. 


Vorwort zu den Denkwürdigkeiten des Freiheren Achatz Ferdi: 
nand von der Affeburg. Berlin, 1842. 8. 


Aufgefordert das gegenwärtige Werk bei feinem Ein- 
tritt in die Deffentlichkeit zu begleiten, ziemt mir wohl 
gleich zu erklären, daß weder Inhalt noch Abfaffung 
mir im geringften zuzurechnen find. Der. Inhalt ift 
durch fich felbft gerechtfertigt, infofern er ſich durchaus 
als ein urkundlicher, quellenhafter darlegt, der wohl in 
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beiher gegen Shaffpeare freventlich vergangen, und durch 
die Strafe der Vergeffenheit, in die er mehr und mehr 
verfiel, doch zu leicht ablommen würde. Zwar fein 
Name ift in Leſſing's Werken aufbewahrt, und einige 
Morte über ihn kommen auch in meinen Denkwürbdig- 
keiten vor; allein dies genügt nicht, man muß bergle- 
chen Leute perfönlich vor Augen haben, das beißt in 
ihren eignen Aeußerungen. 

Der Mann, ber hier gemeint wird, war ein ham- 
burgifcher Nechtögelehrter, Lizenziat Albrecht Wittenberg, 
der über alle Zagesgegenflände eine Autorität fein, ben 
Redner und Richter machen‘ wollte, über Gottesdienft 
und Theologie, obrigkeitliches Walten, Theater und Lit- 
teratur. Er bat viele Theaterkritiken gefchrieben, in 
Mochenblättern und Flugſchriften, und bemühte fi be- 
fonders, die Schröder’fche Bühne zu bekämpfen, ihre 
Richtung als eine fitten- und gefchmadverderbende bar- 
zuftellen. Seine Bemühungen find ihm nicht gelungen, 
das ift wahr; aber er hat fie auf finn- und geiftver- 
wandte Vettern vererbt, die nun heutiged Tages gleich 
ihm gefchäftig find und an neuen Gegenftänden das alte 
Treiben fortfegen. Unfere Nachkommen werden einft mit 
gleihem Ergögen bie Blätter unferer * und ** und + 
und Tr lefen, mit dem wir heute Die hier mitzutheilen- 
den des Lizenziaten Albrecht Wittenberg vornehmen! 

Im 3. 1777 gab derfelbe zu Hamburg bas befannte 
Schreiben Voltaire's an die franzofifche Akademie über 
Shakfpeare in deutſcher Weberfegung heraus und that 
eine Vorrede und Anmerkungen hinzu, durch die er die 
Ausſprüche feines Autors verftärkte und auf die nächflen 
deutſchen Erfcheinungen anmandte. Hören wir zuerft 


435 & 


einige Proben feiner Vorrede! Nachdem er ein damals 
beliebtes Stud: „Es ift nicht alles Gold mas glänzt”, 
mit rohen und unanftändigen Tadelworten gefhimpft 
und bie „Zwillinge” von Klinger heruntergemacdht, fährt 
er alfo fort: 

„Auch bie Stella von Goethe ift auf unferer Bühne 
erfchienen, ein fchändliches Stück, worin der Bigamie 
öffentlich das Wort geredet wird. Aber dies Stud if, 
mit Freuden mache ich's bekannt, von Allen, die noch 
einiges Gefühl von Moralität hatten, verabfcheut mwor- 
den und hat nicht wieder zum Vorſchein fommen dür- 
fen. Ich für meinen Theil kann den Wunſch nicht ber- 
gen, daß es noch einmal, aber mit dem von einem ans 
dern Derfaffer hinzugefügten fechsten Akte, in welchem 
Fernando, zur mohlverdienten Strafe, Farrt, aufgeführt 
werden möchte.’ 

Sodann geht er zu Shaffpeare über: 

„Shakſpeare's Othello muß gleichfalls zu denen Stü« 
den gerechnet werben, die mehr Schaden als Nugen ftiften. 
Beifpiele teuflifcher Bosheit, mie und des Jago Karak— 
ter gefchildert wird, giebt e8 genug im gemeinen Leben; 
folhe abgefeimte Böfewichter gehören gar nicht auf bie 
Bühne, die fih nur eigentlich mit folchen Fehlern be 
ſchäftigen follte, welche die Gefege nicht beftrafen, und 
welche zu rügen die Würde der Kanzel nicht erlaubt.” 

Hierzu gehört die denfwürdige Anmerkung: 

„Das Schredliche ift im Othello bekanntlich auf das 
höchfte getrieben. Bei der Vorftellung auf der hambur⸗ 
gifchen Bühne machte ed einen fo flarfen Eindrud auf 
einige Perfonen des zarteren Gefchlechts, daß man fchlimme - 
Folgen davon zu beforgen hatt. Man mußte fich alfo 
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entfehliegen, den Ausgang des Stücks zu ändern. Der 
Desdemona hat man das Leben gefchenkt, und Othello, 
der feinen Irrthum noch eben zu rechter Zeit einficht, 
fommt gleichfalls mit dem Leben davon. Xreffliche Ver⸗ 
befferung! Man weiß jegt felbft nicht mehr, mas man 
aus dem Stüde machen fol. Nicht LXuftfpiel, nicht 
Trauerfpiel; ein unglüdlicher Zwitter, dergleichen jet 
viel auf den deutfchen Bühnen erfcheinen. Beſſer iſt's, 
Shakſpeare's Ungeheuer gänzlich von unfern Bühnen, 
die ihnen fo lange verfchloffen gemefen find, zu verbannen, 
als fie fo verflümmelt auf felbigen erfcheinen zu Taffen.” 

Mir fehen, der Mann hat in feiner Verblendung 
doch einigen Takt des Rechten! Doc, vernehmen wir 
einen weitern Ausfall, der gegen ein Erzeugniß Gotter’s 
gerichtet ift: 

„Die Medea, ein mufifalifches Drama von Gotter, 
hat man ebenfalls neulich auf die Hamburgifche Bühne 
gebracht. Ein höchft langweiliges Stud, wenn man von 
der fehönen Mufit, die es begleitet, abftrahirt, und von 
feinem moralifchen Nugen. Die graufame Rache, bie 
Medea an ihren mit dem Jafon erzeugten Kindern, an 
Jaſon's neuer Gemahlin ausübt, und endlich triumphi- 
rend davonfährt, kann Feine guten Wirkungen in den 
Gemüthern der Zufchauer hervorbringen, wohl aber rad- 
gierige Gemüther zur Sättigung diefer graufamen Lei⸗ 
denfchaft ermuntern.” 

Nun aber fommt er zur Hauptfache und fährt fort: 

„Und was foll ich endlich) vom Hamlet, dem fo fehr 
gepriefenen, in Hamburg fo fehr bemunderten und mit 
dem übertriebenften Beifall aufgenommenen Hamlet fa, 
gen? Kann dies Stud die Zufchauer im geringften befr 
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fern? Macht e8 nicht vielmehr die ſchädlichſten Eindrücke? 
ie gottlos ift nicht die Stelle, da Hamlet den mörde- 
rifhen König in Gebet antrifft und die Neflerion macht: 
„run könnte ich ihn tödten. Aber nein! ich würde ihn 
in ben Himmel fchiden, und ihm eine MWohlthat erzei- 
gen, anftatt ihn zu flrafen.” Muß ein folher Gebanfe 
wohl in eines Chriften Herz kommen? Ueberhaupt ift 
Rache bei ben Hamlet die einzige Triebfeder, fo zu han- 
deln, wie er. handelt. Man zeige mir ben geringften 
moralifchen Nugen, den diefes Stüd ftiften kann, fo will 
ich verloren haben. Will man etwa fagen, es liege die 
Lehre darin, daß kein Verbrechen, es fei noch fo heimlich 
vollzogen worden, verborgen und ungeftraft bleibe, fo ift 
ed ungereimt, daß, um dies zumege zu bringen, allen 
Grundfägen der Vernunft und des Chriftenthums zumi- 
der, ein Geift aus der Hölle, oder wenigſtens aus dem 
Fegefeuer, erfcheinen und den Hamlet zur Rache auffor- 
dern muf. Mit Einem Worte, Shakfpeare's Hamlet 
ift, von der moralifchen Seite betrachtet, nicht von dem 
geringften Nugen, und von Seiten ber Kunft, aller fei- 
ner einzelnen Schönheiten, ftarfen Gebanfen und inter: 
‚ efjanten Situationen ungeachtet, ein Ungeheuer, das auf 
“ unferer Bühne nicht geduldet werden muß.” 

Er fchließt diefe Mufterung mit der unmilligen, är— 
gerlihen und eben defhalb uns höchſt ergöglichen Jam- 
merflage: 

„Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle abge- 
fhmadte, unanftändige, unfittlihe, abfcheuliche Schau- 
fpiele, die auf der deutfchen und befonders auch auf der 
hamburgifchen Bühne erfchienen find und zum Theil ihr 
Glück gemacht Haben, namhaft machen wollte.” 
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Er geht hierauf zu der eifrigen Anempfehlung einer 
firengen Theater» Zenfur über, wobei er nicht ermtangelt, 
fih auch auf das Wort des berüchtigten Paftor Goeze 
zu berufen. So weit die Vorrede! 

Nun aber kommen noch die Anmerkungen zu dem 
Voltaire'ſchen Schreiben, durch welche der fanatifche Pe- 
dant hauptfächlich gegen Goethe bellt und geifert! | 

So heißt es bei Gelegenheit, daß er das franzöftfche 
Wort „morbleu“ dur) „Schmwerenoth”’ mwiehergiebt: „Ich 
weiß den abfcheulichen Fluch morbleu nicht anders zu 
überfegen. Here Goethe, der jegige Abgott der deut— 
fhen Genies, hat fich deffen bereits in feiner Claudine 
von Villa bella bedient; und theatralifh muß der Schwur 
alfo wohl fein.” 

Wir lernen mit großer Befriedigung aus den Schmäh- 
reden des Eiferers den großen Beifall erfennen, mit wel- 
chem die Hamburger das Erfcheinen Shakſpeare's auf 
ihrer Bühne begrüßt haben. Unfer Mann fagt: 

„Voll genug ift das Schaufpielhaus freilich bei den 
Vorftellungen des Hamlet, diefes theatralifchen Ungeheuers, 
gewefen, aber man kann deswegen, däucht mich, body 
nicht behaupten, daß dies Stück den Beifall des Publi⸗ 
kums erlangt hat. So weit ift der gute Gefhmad in 
Hamburg noch nicht heruntergefallen, daß man dies im 
Ernft behaupten könnte. Ich Eenne vielmehr Männer 
von feinem Gefchmad, großer Gelehrſamkeit und Unpar- 
theilichkeit, die ben Hamlet angefehen und mir geftanden 
haben, wenn fie ihn zum zweiten Male anfehen follten, 
jo müßte man fie mit Wache dahin führen. Den ſtarken 
Zulauf, den died Stück gehabt hat, kann man verfchie- 
denen Urfachen zufchreiben. Einige, die etmas von dem 


439 


berühmten Namen, den Shakfpeare unter den Schau- 
fpieldichtern hat, gehört hatten, ließen fich dadurch ver- 
führen, begaben fih hin, ließen ſich durch einige ſchöne 
Stellen, die man diefem Dichter nicht abfprechen Tann, 
blenden und fanden fein Xrauerfpiel göttlich. Andere 
hörten den Hamlet von gewiffen Herrchen, die fih Ge- 
nied nennen, gar zu gern den Ton angeben möchten 
und fich bei fhmachen Köpfen und Unmiffenden in An- 
fehen gefegt haben, Toben und fanden, aus Furcht, für 
Dummföpfe gehalten zu werden, das gleichfalls fchon, 
mas jene fihön fanden. Nun fing man an, in allen 
Zufammenfünften, in allen Gefellfchaften die Schönheiten 
des Hamlet herauszuftreichen; hierdurch wurden Andere 
neugierig gemacht, und fo konnte es in einer Stadt, bie 
mehr als hunderttauſend Menfchen in ihren Wällen hat, 
den Borftellungen dieſes Stücks an Zuſchauern wohl 
nicht fehlen; zumal da es von jenen Genies faſt für eine 
Schande ausgeſchrieen wurde, den Hamlet, dies berühmte, 
dies göttliche Stück nicht geſehen zu haben. Selbſt Män— 
ner von Einſicht ließen ſich anfangs hinreißen; aber ich 
kenne deren, die ſchon von ihrer Meinung zurüdgefom- 
men find und ihr übereilted Urtheil edelmüthig zurückge— 
nommen haben.” — Wir fehen aus diefer Stelle neben- 
ber, baß bie Bezeichnung „göttlich“, die man in neuerer 
Zeit ald den Ausdrud äfthetifchen Beifalls vorzugsweife 
den Berlinern vorgeworfen und ald eine hier aufgefon- 
mene vielfältig verfpottet hat, ſchon vorlängft in Ham⸗ 
burg einheimiſch und ohne Zweifel dort urfprünglich war! 

Eine fpätere Anmerkung weiffagt den Werfen des 
Genies kurze Dauer; es heißt: 

„Auch in Deutſchland haben unfere Genies, die viel 
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zu feurig find, als daß fie fi) von den Regeln ber 
Kunft, von den in der Natur gegründeten brei Einhei- 
ten, follten feffeln laffen, Gebrauch von diefer glücklichen 
Freiheit (der Verwandlung des Schauplages) gemacht, 
und ihr haben wir die Meifterftüde eines Goethe und 
Lenz, den Gög von Berlichingen, die Stella, die Clau- 
dine von Villa bella, den Hofmeifter und eine Menge 
ähnlicher Stücke zu danken, die nach zehn Jahren ver 
geflen fein werden.‘ 

Und in einer andern Stelle fährt der Autor in fei- 
ner Strafrede fort: 

„Gerade die Schwierigkeit, dieſe Schwierigkeit (der 
drei Einheiten) zu überwinden, iſt die Urſache, aus wel⸗ 
cher unſere Genies ſich gern von dieſem Geſetze der drei 
Einheiten losmachen und uns überreden möchten, daß ſie 
chimäriſch, willkürlich und von einigen eigenſinnigen Kö— 
pfen erfunden ſind. Aber nur getroſt, ihr Freunde des 
guten Geſchmacks! Dieſe Neulinge haben nun ſchon 
lange genug ihren Unfug getrieben; man erwacht ſchon 
wieder aus dem Taumel, worin ſie Manche verſetzt 
hatten —; man fängt ſchon hier und da an, Goethen 
und feine Freunde in ihrer Blöße zu zeigen; nur nod 
eine Eurze Zeit, fo wird ihrer nicht mehr gedacht werben. 
Der gute Gefhmad Fann zwar auf Furze Zeit verdrängt 
werden, aber ganz unterdrüden läßt er fich nicht ; fon- 
dern bricht gleich einem unter der Afche verborgenen 
Feuer wieder hervor.” 

Und fo geht es in der nachfolgenden Stelle weiter: 

„Richt zur Demüthigung unfers deutfchen Vaterlan⸗ 
des, fondern zur mehrern Ehre deffelben mwünfcht der 
Ueberfeger, daß alle unfere überfchnappenden Neulinge, 
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dieſe Sprachverberber und Antipoden des gefunden Ver⸗ 
ftandes, Zünftig nur im Hospitale der Wahnwitzigen 
ihre Bewunderer und Nachahmer finden mögen.” 

Damit mir aber nicht in Zweifel bleiben, was der 
bamburgifche Lizenziat uns flatt der von ihm verworfe- 
nen Ausgeburten ded Genies ald Meiſterwerk aufzuneh- 
men räth, fo giebt er nachftehende, in unfern Tagen voll- 
fommen lächerlihe Anpreifung: 

„Auch in Deutfchland haben mir ein Zrauerfpiel 
Nomen und Julie, das man unferm Tiebenswürdigen 
Weiße zu danken hat. Herr Weiße hat beim Shaffpeare 
gethan, was Virgil beim Ennius that, er hat das Gold 
aus Shaffpeare’s Koth herausgelefen und uns ein Trauer- 
fpiel geliefert, da8 man noch Iefen und aufführen wird, 
wenn die fo Hoch gepriefenen Meiſterſtücke unferer foge- 
nannten Genies längft vergeffen find.” 

Die Formeln der falfhen Propheten find zwar die— 
felben wie die der Achten; auch der falfchen Kritik ſtehen 
diefelben Wendungen zu Gebot, in welchen bie Achte fich 
ergeht; aber der wahre Geift läßt nicht in diefe Formeln fich 
bannen und erkennt fie nur an, wenn fie wirklich die Sache 
für ſich haben und nicht einer hohlen Meinung dienen. 

Doch wir haben noch ein paar Stellen beizubringen, 
die nicht untergehen dürfen. Man höre: 

„Mnfere Genies haben uns feit einem gemwiffen Zeit- 
puntte, der fi) von Goethe's Götz von Berlichingen ber 
datiert, folch ekeles, abgefchmadtes Zeug auf die Bühne 
gebracht, fie haben unfere Ohren mit fo pöbelhaften Aus- 
drüden beleidigt, daß man öfters bei Aufführung ihrer 
Stüde faft glauben mußte, man fei in einer Korps be 
Garde, oder in einem Gelage befoffener Fuhrleute.“ 

19 * * 
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Verſchweigen wir aber auch nicht, wie billig und 
wohlmeinend unfer Eiferer fein kann! Er fagt: 

„Große treffende Züge kann man auch einigen unfe- 
rer jegigen Genies nicht abfprechen; aber fie find in einem 
ſolchen Wuſte vergraben, daß man Mühe hat, fie daraus 
hervor zu arbeiten. Wenn manche von ihnen die rechten 
Mufter des guten Geſchmacks fleifig laͤſen und fich nad 
den Negeln richteten, die gefunde Vernunft den Alten 
vorgefchrieben hat, fo würden fie gewiß bereinft unter 
Deutichlands erften Schriftftellern glänzen, da fie jegt 
nach menigen Jahren vergeffen fein, oder nur als Mufter 
ausfchweifender Zollheit werden angeführt werben.” 

Und hiermit genug für diesmal. Gebt Euch die 
Hände, edle würdige Genoffen, Albrecht Wittenberg, und 
unfere * und ** und + und ++, Ihr werdet bei der 
Afterwelt in gleichem Ruhm ſtehen! 


Sittengemählde aus dem elfäffifchen Volksleben. Novellen von 
A. Weill, in Paris. Stuttgart, Franckh'ſche Buchhand⸗ 
lung. 1843, Kl. 8. - 


Ich erinnere mich eines Geſprächs mit Schleierma- 
cher über den beutfchen Roman, welcher Dichtungsart er 
eine Hohe, bisher glücklich angeftrebte, aber noch nicht 
erreichte Entwicklung zuſagte. Nach ihm follte darin das 
ganze Xeben der Zeit und des Volkes fich abipiegeln. Er 
pries Goethe's Wilhelm Meifter wegen ber großen Um⸗ 
faffung deutſcher Lebensſtoffe, und dag mit den höchften 
Ständen auch die untern darin hervorträten, freilich nur 
in ſchon etwas erhöhtem Abbilde ober als durchſchim⸗ 
mernder Hintergrund; in biefem Maß aber mollte er den 
richtigen Takt des Dichters anerkennen, der feiner Zeit 
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fein größeres geben durfte, und ſchon Zabel genug er- 
fuhr, daß er Seiltänzer und herumzichende Schaufpieler 
und Sänger den Leſern vorgeführt. Aber unfre Zeit, 
behauptete Schleiermacher, — und bie war vor mehr 
als dreifig Jahren, — könne ſchon ein größeres Maf 
vertragen, und das eigentliche Volksleben müffe in unfrer 
weiteren Nomandichtung ein bedeutender Beftandtheil 
werden. Er bekannte mir, daß ihm felber feit langen 
Jahren ber Gedanke eines zu fchreibenden Romans in 
der Seele Liege, und gewiß, dem Verfaſſer der Briefe 
über die Lucinde und der Weihnachtsfeier darf man wohl 
zutrauen, daß er aus dem Fritifchen und philofophifchen 
Bilden in das dichterifche mit Erfolg würde übergegan- 
gen fein. - Doch diefer großen Ausarbeitung, meinte er, 
würden Studien vorhergehen müffen, zu welchen er No⸗ 
vellen beftimmt hatte, die ausdrüdlih das Leben bes 
untern Volkes, der Handwerker und Landleute, behandeln 
follten; mas Peftalozzi, Jung-Stilling, Voß, und einige 
Andre in diefem Felde geleiftet, fei zu dürftig gehalten 
und für befondre Zwecke zugerichtet, es müſſe die Fülle 
der Natur und die Kraft des urfprünglichen Menfchen- 
herzens fichtbar werben, wobei ber Dichter freilich immer: 
fort mit der Schwierigkeit zu ringen habe, auch das Rohe 
und Gemeine barzuftellen, ohne es als ſolches wiederzu- 
geben. 

Nicht beffer, als durch diefe Bemerkungen Schleier 
macher's, kann ich die Anzeige eines Buches einleiten, 
das jegt eben erfcheint, und in merktmürdiger Weife den 
Anforderungen jenes Eritifchen Meifters entfpricht; in mir 
menigftend rief daffelbe Tebhaft die Erinnerung jener be 
deutenden Worte hervor, bie fich mir tief eingeprägt hat⸗ 
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ten. Die Novellen, welche Alerander Weill uns als 
Sittengemählde aus dem Volksleben des Elfaß darbietet, 
und denen man fehr fhilich den Namen Dorfnovellen 
beilegt, find eine eigenthümlich neue Gattung, welche na- 
türlich von jener weitentlegnen und bisher unverlautbar- 
ten Anregung nichts weiß, fondern in freier Selbftitän- 
digkeit aus eignem Trieb und Anlaß hervortritt. 

Der Verfaffer gehört dem Boden und "den Men- 
ſchen, die er fchildert, dur) Anſchauung und Xheilnahme 
an, er verfteht ihr Xeben und deffen Bedingniffe, er weiß 
ihre Gefühle mitzuempfinden, und das höhere Menfc- 
liche, welches in ihnen wohnt, durch alle Windungen ei⸗ 
ner ländlichen Wirklichkeit zu verfolgen, die hier zugleich 
vorzugsweiſe die Gefchide macht. In der That, hier ift 
alled Arbeit und Mühſal, jeder Tag gebietet erneute An- 
ftrengung, die Natur unterwirft das Leben allen For- 
derungen ihres Wechfeld, und Neigung und Leibenfchaft 
entftehen und bewegen fih an die Scholle gebunden. 
Hier find aber auch Kraft und Gefundheit nothmendige 
Beftandtheile des Lebens, und wenn Krankheit und 
Schwäche ſich eindrängen, fo haben auch fie noch ein 
naturwüchſiges, einfached Anfehn, unverkünftelt durch 
Gebilde des Müffigganges und der Verfeinerung. 

In diefer befchrankten, dem Boden anhaftenden Welt, 
welcher Reichthum gleichwohl an innerem Leben des Her- 
send, bed Gemüths, fogar des Geiftes! welcher Reich: 
thum an fchönen, hohen, gewaltigen Karakterzügen! Hierin 
kann diefe Dorfwelt fi) der vornehmften und gebildet: 
ften fühn ‘an die Seite fielen. Das Menfchliche ift 
überall fich gleich, ed kommt nur darauf an, daſſelbe aus 
feinen Verdunkelungen glüdlich herauszufchauen, ihm feine 


445 


Bedeutung richtig zuzumeffen. Dies gelingt unferm Ver- 
faſſer trefflichft, fein rein aufnehmender Sinn ift durch 
ein geiftig hohes Bewußtſein geleitet, und. wenn er mit 
feinen Geftalten auf bemfelben Boden fteht, fo überragt 
und beherrfcht fein Bli fie aus der Höhe der Ideen; 
durch feine Schilderungen weht ein friſcher Hauch, der 
aus dem Gebiete der Poefie diefer Wirklichkeit zuftromt. 

Das Elſaß war befonderd günftig folhe Darftellun» 
gen entfiehen zu lafjen; ein gefegnetes, fruchtbares, zwi⸗ 
fchen dem herrlichften Fluß und mäßigen Bergzügen hin- 
geftredites Land, reih an Erzeugniffen aller Art, ge 
ſchützt durch großartige Verhältniffe, nahrt ein muntres, 
wohlhabendes Volk, das ſchon in frühften Zeiten fich der 
Rohheit entwunden, und in den neuften an dem weſent⸗ 
lichen Ertrage der großen Gefchichtsentwidelungen Theil 
gehabt. Hier ift manches Dunkel gehellt, wahre Dul- 
dung einheimifch, Rechts⸗ und’ Freiheitszuftände geftatten 
auch dem Unterften, fih zum Gefühl feiner Menfchen- 
würbe zu erheben. Ein ächt deutfcher Volksſtamm be- 
wahrt feine Sprache, Gewohnheiten und Anfichten treu, 
und gehört gleichwohl nicht unmillig einem Reiche an, 
das unaufhörlich den Einfluß eines fremden, lebhaften, 
verfeinerten Volkes Uber ihn Hinftromt, aber auch große 
Meltverhältniffe ihm ſtets zur Theilnahme offen hält. 
Unfer Verfaffer hat alle diefe Vortheile Träftig ergriffen; 
er zeigt das urfprüngliche deutfche Volk, den Gegenfag 
deffelben mit allem fogenannten Wälfchen, das friedliche 
Sneinanderwirken beider, das freie, vertrauliche Zufam- 
menleben ber verfchiedenen, in ihren Rechten einander 
böllig gleichftehenden Glaubensgenoffen, der Katholiken, 
Proteftanten, der Juden und felbft der Zigeuner, die fich 
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im Elfaß noch erhalten haben. Er weiß den dargebo- 
tenen Schauplag beftens vor Augen zu fiellen; Höhe 
und Thal, Stromufer, Bach und Teich, Ader, Wald 
und MWiefe, Garten und Haus wird in klarer Geftalt 
fichtbar, die fämmtlichen Feldarbeiten werden vorgeführt, 
die eigenthümlichen Fefte und Spiele, fogar die Gefah- 
ren und Abentheuer des nächtlichen Schleichhandels. Er 
fhildert den einheimischen Maire, den franzöfifhen Beam⸗ 
ten und Soldaten, auch ber halbgeehrte und halbver- 
fpottete Städter, der gewichtige Straßburger, fehlt nicht, 
und die Stadt felbft mit ihrem und des Elfaffes höch⸗ 
ftem Stolze, dem herrlichen Münfter, zeigt fih im Hin- 
tergrund. Wir hören das elfaffifche Deutfch durchklin⸗ 
gen, und daneben das abartende Franzöfifch, beides in 
befcheidenem Maße, melches der Verfaſſer mit gutem 
Takte gewählt, da hier die Weberfülle leicht zum Zerr- 
bilde werden fonnte. Genug, wir empfangen bier ein 
volles frifches Leben in aller feiner Mannigfachheit zum 
fhönen Ganzen erhoben! 

Die Behandlungsweife des Verfaſſers ift Lebhaft, 
ar, rafch, immer ben Gegenftand in feiner Unmittelbar- 
keit vorführend, immer gradezu das Ziel anftrebend. Sel⸗ 
ten ift es, daß ein Autor fih fo wenig mit Redensar⸗ 
ten aufhält, fo jeder Ziererei und Selbftgefälfigkeit ab- 
fagt; fein Stil ift abfichtslos, in feiner Eile bisweilen 
nachläffig, aber doch meift gediegen, und nicht felten von 
hellſter Schönheit und ftärkftem Ausdrud. Manche 
Schilderung wird niemand ohne tiefe Rührung Iefen. 
Der Berfaffer, wiewohl ganz gegenftändlich, fpricht doch 
aus dem Herzen, und daher zum Herzen, fein fchones 
Talent ruht auf Achter Gefinaung, auf reinem Men⸗ 
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fchenantheil und Wohlmollen. Wir dürfen fein Buch 
in jedem Betracht ald die mwilllommene Gabe eines Dich- 
ter begrüßen, ber nur den Schmud der Dichtung um 
ihrer Wahrheit willen zum Theil verfchmäht. — — 
Die vier Novellen, welche diefed Bändchen enthält, 
find nad) den ländlichen Heldinnen benannt, welche darin 
vorkommen, Stafi, Udilie und Gertrude, Selmel die 
MWahnfinnige, Frohni, in welchen wir die Namen Ana 
ſtaſia, Salome und Veronika wiedererfennen. Bei allem 
Gemeinfamen, welches hindurchgeht, hat jede eine fehr 
verfchiebene Färbung, fo wie auch die Ereigniffe ganz 
abweichender Art find, und bisweilen überrafchende, felt- 
fame Wendungen nehmen, mobei die weite Ferne, Algier 
und Nordamerika, in die Geſchicke dieſer Dorfleute von 
Sefenheim, Rohrmiller, Schierein u. f. w. verhängnißvoll 
mit eingreift. 
Unſer Verhältniß zum Elfaß giebt dieſem Buche, 
außer feinem dichterifchen, noch einen befondern nationa⸗ 
In Werth. Im Elfaß haben Stüde unfres beften beut- 
ſchen Lebens bis in Die neuefte Zeit hinein ihre unab- 
lösbare Heimathftätter Goethe und Herder, Iung-Stil- 
ling und Lenz in Straßburg gehören zu den theuerften 
Bildern, die in unfrer Litteratur bewahrt find. Jeder 
Wiederklang des Deutfchen von dort muß uns erinnern, 
daß das Verlorne noch keineswegs aufzugeben ift, und 
fo dürfen wir mit Befriedigung fehen, daß die Reihe 
der Arnold, Schmweighäufer, Stöber und Anderer glei- 
chen Strebens, durch Alerander Weill einen neuen Zu« 
wachs empfängt, der — wenn auch ald Bürger Fran: 
zoſe — als Menſch und als Dichter ein Deutſcher ift, 
und unfre dortigen Güter uns wahren hilft. — 
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Juſtus Möfer. 

Die forgfältige fihone und dabei wohlfeile Aus: 
gabe von Zuftus Möſer's fämmtlihen Werken, in 
neun Bänden, von denen bereitd acht erfchienen find, 
giebt uns erwünfchten Anlaß, den hohen Werth dieſes 
theuern Landsmannes und vortrefflihen Schriftitellers 
mit einigen Worten in Erinnerung zu bringen. Wir 
nennen ihn einen theuern Landsmann, weil er in der 
That ein folcher für jeden Deutfchen ift, ein ächter Sohn 
des Landes und Volkes, ein treuer Pfleger aller Wohl: 
fahrt und Erhebung deſſelben. Zunächft nur einer Pro- 
vinz, und feiner vorherrfchenden oder bewegungsvollen, 
durch Geburt und Verhaͤltniſſe angehörig, umfaßt fein 
Herz und Geift doch das Ganze des PVaterlandes, und 
fo hat auch feine Wirkung fich lebendig über die Ge— 
fammtheit ausgedehnt. Wir halten es für Die deutfchefte 
aller deutfchen Eigenfchaften: im gegebenen Boden tief 
zu wurzeln, und dadurch hoch über diefen in das Allge- 
meine, fich zu erftredden. Unfere meiften großen Männer 
gehören, fichtbarer als bei andern Nationen, einer foldyen 
Befonderheit an. In höchftem Grad ift Möfer vor al 
lem ein Osnabrücker; hier, im engften heimifchen Kreife, 
entfaltete fich feine bürgerliche Thätigkeit, und mit dieſer 
zugleich feine geiftig=litterarifche. Indem er das ihm 
Nächfte ergründete und erhellte, wurde er ein ftrahlendes 
Licht für alle vaterländifchen Gebiete, ein Vorbild Tiebe- 
vollen Sinnes, verfühnender Einfiht, würdiger Selbft- 
achtung. Für die vaterländifche Geſchichtskunde eröffnete 
er eine ganz neue Bahn, von welcher fi) Verzweigun⸗ 
gen feitdem über faſt alle Länder ausgebreitet haben; 
man wurde auf die Lebensweife des Volkes aufmerkfam, 
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auf feinen Zufammenhang mit der Landesart, auf den 
Urfprung und Sinn der überlieferten Sitten, Gefege und 
Einrihtungen. Durch are Darlegung bes in feiner 
Zeit Richtigen und Nothmendigen erwies fich aber aud) 
deutlich deffen Unzulänglichkeit in fpäterer Zeif, wo an⸗ 
dere Denkart und anderes Bedürfnif mwalteten. Hieraus 
erwuchs, bei reiner Anerkennung, ja Liebe zum Alten, 
ein frifcher Geift befonnenen mafvollen Zortfchrittes, der 
in der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unter 
den Deutfchen mit wohlthätiger Wärme zu wirkten be- 
gann, und die Nation allmählich zu felbftftändiger reifer 
Entwidlung heranbildete. Der Antheil Möfer’s hiebei 
war feinen Zeitgenoffen unzweifelhaft, und wurde lebhaft 
anerkannt. Seine ftaatöbürgerlihe Wirkſamkeit war vor 
der franzöfifhen Revolution in Deutfchland auch dadurch) 
groß, daß er die höheren Stände für das Volfsthümliche 
zu erregen mußte, wie er denn von den ebelften Fürften 
Deutfchlands, einem Markgrafen Karl Friedrich von Ba⸗ 
den, Herzog Karl Auguft von Weimar, Grafen Wilhelm 
zur Lippe, ja felbft von Kaifer Joſeph dem Zweiten, un- 
gemein gefhägt und feine Richtung ald eine heilfame 
eifrig anerkannt wurde. Während der Stürme der fran- 
zöfifhen Revolution und des Einfluffes fremder Gemalt 
in Deutfchland, wo jede freie Entwidlung ftodte, trat 
auch Möſer's Geift und Namen bei uns längere Zeit 
in den Hintergrund. Doc, in den erften Tagen der wie 
dererrungenen Freiheit ergriff gleich Goethe den ihm in 
der eigenen Lebensſchilderung gewordenen Anlaß die gro- 
fen Verdienfte des herrlichen Mannes eindringlich zu be 
ſprechen. Seitdem, in faft dreifigjährigen mühfamen 
und fchmerzlichen, doch bei allen Schwankungen und Mif- 


450 
gefchidten immer fortfchreitenden deutfchen Beftrebniffen, 
ift Möſer's Geift und Anfehen überall zum Guten mit- 
thätig gemefen, hat fein Name überall edle Kräfte ge- 
wet und zufammengehalten; — Stein befannte ſich zu 
ihm, Gneifenau, Gruner, Stägemann, Schlabrendorf, 
Minter und viele Andere, die minder namhaft, doch 
ebenfo wirffam waren. Dürfen wir Doch den tapfern 
und ruhmvollen Nachfolger, der ihm in der eignen Va—⸗ 
terftadt erftanden ift und in welchem ber fchone Name 
Advocatus patriae fih im größten Sinn verwirklicht 
hat, den edlen Stüve, als einen Erben Möfer’fcher Ge- 
finnung und Kraft begrüßen! — Die Anerkennung un- 
ferer Zeitgenoffen trägt auch heute das Gedächtniß Mö— 
ſer's Hoch empor und ſucht daffelbe den fommenden Se: 
ſchlechter würdig zu überliefern. Sein Standbild in 
Osnabrück, feine Büſte in der Walhalla, find Zierben 
des Vaterlandes. Aber das fchönfte und fprechendfte Denk⸗ 
mal, das unvergänglichfte und fruchtbarfte, bleiben des 
Mannes Schriften! Es war endlich Zeit, diefe nichtz ahl« 
reichen aber Föftlichen, fo heiter anfprechenden als tief 
belehrenden Schriften Möſer's gefammelt herauszugeben. 
Sie waren bisher nur in drei verfchiedenen Büchern zu: 
fammenzuftellen, und auch fo nicht vollftändig. Uns eine 
forgfältige Gefammtausgabe zu liefern, hatte niemand fo 
entfchiedenen Beruf ald der ernft und tief benfende, um 
Mofer’s Andenken ſchon hochverdiente Abeken, der fid 
denn diefem ſchönen Unternehmen auch willfährig unter 
zogen hat. Wir vermweifen auf feine treffliche Einleitung 
„Zur Karakteriftit Möſer's“, melche dem erften Band 
vorgedrudt ift, und auch von dem Verfahren bei- der 
Herausgabe bündigen Bericht ertheil. Wir ftimmen von 
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Herzen in das Schlußwort ein: „Mögen die Merke 
Möſer's in der neuen Ausgabe von dem Vaterlande bes 
großen Mannes mit der alten Ehrfurcht und Liebe auf- 
genommen werden!” Die Nicolai’fche Buchhandlung hat 
alles gethan, durch Sorgfalt, gefälliges Aeußere und mä- 
figen Preis, um die Erfüllung diefes Wunfches ihrerfeits 
teblich zu befördern. 


Helgoland ‚und die Helgolander. Memorabilien des alten 
Helgolander Schhiffsfapitains Hand Frank Heikens. Heraus⸗ 
gegeben von Adolf Stahr. Oldenburg, 1844. XXIV und 
135 ©. 8. 


Wir eınpfangen bier aus werther Hand, der wir 
fhon mannigfache fihägbare Gaben verdanken, eine Schil- 
derung deutfchen Seelebens, die ohne Trage zu dem Be— 
ften gehört, was wir nicht eben reichlich in folcher Art 
aufzumeifen haben. Der Helgolander Hans Franf Hei- 
tens ift ein würdiges Gegenftüd zu dem Kolberger Joachim 
Nettelbed, und fpricht gleich diefem unfre menfchlide und 
vaterländifche Theilnahme kräftig an. Zwar bemegt Net: 
telbecd fich in größerem Lebens- und Gefchäftsfreife, und 
erringt zulegt in kriegeriſchem Verdienft eine Bedeutung, 
die feinem Namen eine Stelle in ber preußifchen Ge— 
fhichte fichert; aber auch Heifens dehnt feine Fahrten 
bis in's mittelländifhe Meer, nad) den Balearen und 
Sicilien aus, und auch er wagt Freiheit und Leben ge- 
gen den frevlen Feind, der die deutichen Küften gegen 
das Meer abzufchließen unternimmt. Daß er gleichwohl 
im Ganzen ſich auf Helgoland befchränft, an diefer Dert« 
lichkeit haftet und fie getreulich abfpiegelt, ift als ein 
Vortheil anzuerkennen, der ſich in der Unmittelbarkeit 
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und Stärke der Eindrüde, die er uns giebt, auf allen 
Seiten bemerklih macht. 

Als kunſtloſer naturmwüchfiger Autor hat der wadere 
Seemann, der bier feine Anfchauungen und Erfahrun- 
gen mittheilt, eine ihm genehme Form erwählt, bald das 
Allgemeine, bald das Perfünliche hervorgehoben, bald Eit- 
ten und Verhältniffe, bald Creigniffe und Vorfälle ge- 
f&hildert, doch da er den feltnen Vorzug hat, immer bei 
der Sache zu bleiben, und feinen Zweck und Gegenftand 
‚ mit gutem Bewußtſein feftzuhalten, fo reiht fich zulegt 
alles in befter Gruppirung zu dem lebendigften und voll 
ftändigften Gemählde, das ein geübter Künſtler mit be= 
dachter Abficht nicht trefflicher hätte ordnen konnen. 

Die Infel Helgoland, obwohl feit mehr als dreißig 
Jahren im Befige der Engländer, gehört noch melentlich 
dem deutſchen Leben an, und erweckt unfre nächfte Theil 
nahme fowohl durch ihre Einwohner, die den deutfchen 
Urfprung nicht verläugnen, als durch ihre Lage, melde 
die Mündungen zweier unſrer größten Flüffe, der Elbe 
und der Wefer, gleihfam zu Schug und Trug bewadt. 
In einer Zeit, wo man von beutfcher Flotte und von 
deutfchen Kolonien reden will, darf eine folche Infel uns 
am wenigften gleichgiltig fein. Aber fegen wir für de- 
ren Wiedererlangung feine zu große Hoffnung auf die 
deutſche Flotte! Wir fürchten, bevor diefe gebaut ift, hat 
Helgoland andrer Macht erliegen müffen! Das einfame 
Selfeneiland wird von Jahr zu Jahr dur die Fluthen 
gemindert, und ift in Gefahr, endlich von ihnen ganz 
verfchlungen zu werden, während auch feine Fleine DBe- 
völferung von Jahr zu Jahr abnimmt, und auf erfchre- 
ende Weife verarmt. Unfer Hans Frank Heikens be- 


453 


trachtet weniger bie erftere Gefahr, ihm iſt ber Boden 
noch groß und feſt genug, um Kind und Kindesfind noch 
fiher zu tragen, und richtig befchränft der Tebensfrifche 
Menfch wie feine Hoffnungen auch feine Sorgen auf das 
Nächſte; aber ganz nah und ſchon unmittelbar bedrän- 
gend liegt die Gefahr der Nahrungslofigkeit vor Augen, 
und droht den Bewohnern den traurigften Untergang! 
Schmerzlich blidt der alte Seemann auf bie Abnahme 
des Erwerbs, der von jeher den Helgolandern im Fifchen 
und Lootſen beftand, und ber jegt ſchon auf den gering» 
ften Ertrag herabgefommen ift, bald aber ganz erlöfchen 
wird, denn die Zahl der Boote nimmt ab wie die der 
fundigen Mannfchaft, weil ſchon die Mittel fehlen, jene 
zu erfegen und diefe zu befchäftigen. Andern Erwerb, 
wie 3. B. den von den Befuchern der Badanftalt, will 
er kaum in Anfchlag bringen, nicht nur weil der Ge— 
winn weder ficher noch allgemein, fondern auch weil er 
für den Karakter und bie Sitten bes Fräftigen Snfel- 
völkchens verderblich if. Schon find Pug und Weich— 
lichkeit eingedrungen, ſchon die urfprünglide Mundart 
durch fremde Sprachweife verfälfcht; was ift Helgoland, 
wenn es zum vornehmen Gafthofe geworden, mit rafchen 
Kellnern und allen Bequemlichkeiten und Genüffen gold- 
reicher Städte, wenn nicht mehr, in alter Beſchränktheit, 
Zucht und Eigenart, eine tapfre, abgehärtete, feefleifige 
und fturmfühne Bevölkerung auf ihm lebt, die bei allen 
Entbehrungen und Gefahren das befriedigende Gefühl 
eined würdigen, richtigen Dafeins hegt? — 

Mit warmer Vorliebe wendet daher der Autor die 
fer Schrift den Blick von folchen Neuerungen auf die 
alte Zeit und die alte Lebensweiſe hin, welche den Bor: 
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fahren genügte, und zwar den Mitlebenden wenig mehr 
lohnt, aber zum Glück noch nicht vollig von ihnen auf: 
gegeben ift. eine Schilderungen der Kämpfe und Ge- 
fahren, welche von Helgolandern bei Sturm und Schiff⸗ 
bruch beftanden worden, der Rettungen, welche fie voll- 
bracht haben, find ergreifend und tragen das Gepräge 
treuer Wahrheit. Als unmürdige Verleumdung weift er 
die falfche Sage zurüd, daß Sonntags von der Kanzel 
der Himmel um reiche Strandungen für Helgoland an- 
gefleht werde! Alle feine Erzählungen bewähren viel 
mehr die Helgolander als tüchtige, zwar kalt und rauh 
fheinende, aber von wahrer Menfchenliebe befeelte, hilf- 
reiche und mit billigem Lohne leicht zufriedengeftellte Män- 
ner. Menfchenleben zu retten, gilt ihnen als erfte Pflicht, 
und wetteifernd flürzen fie um dieſes Zweckes willen im 
augenfcheinliche Todesgefahr, ja ed wird ein Fall erzählt, 
dag ein helgolander Boot, nachdem es drei Mann von 
einem geftrandeten Schiff im Sturm aufgenommen, nod)- 
mals. durch bie furchtbare Brandung gerudert, um einen 
zurüdgebliebenen Hund, der flehentlich heulte, nachzuholen. 

Die Einrichtung des Fifchfangs und das’ Verfahren 
dabei find äußerſt merkwürdig, und werden höchſt an- 
fhaulich dargelegt. Es haben fich mit diefem ſchweren 
und gefahrvollen Gewerbe die fchönften gemeinfinnigen 
und religiöfen Gebräuche verfnüpft, die das Herz unmit- 
telbar anfprehen. Wir bemerken unter den mancherlei 
bedeutfamen Ausdrüden, welche den Verfolg der Hand- 
lungen begleiten, auh das Wort „Alleeft‘‘, von dem 
gefagt wird, es fei altfriefifch, unüberfegbar, folle aber fo 
viel heißen, als um oder mit Erlaubniß von Gott den 
Segen zu erbitten. Die Formel: „Ei komm wieder mit 


455 


gutem Wetter und gutem Fang, mit gutem Stromzuge, 
Harem Geſicht und gutem Verftand, mit behaltenem Gut, 
unb frei von Vermwidlung und Streit”, möchte man auch 
anderm „Alleeft“, ald dem helgolandifchen bein Anter- 
werfen, von Herzen nachrufen! — 

Nicht weniger anziehend berichtet unfer Heifens über 
das Lootſenweſen auf Helgoland, welches eine ganz eigen- 
thümliche, und, fo weit e8 von den Helgolandern abhängt, 
jehr zweckmaäßige Verfaffung bat; WVorfchläge zu nöthigen 
Berbefferungen, befonders zur Feftfegung einer Lootfen- 
tare nach Maßgabe der Umftände und Leiflungen, fonn- 
ten nichts in's Werk gefegt werben, weil bie nächftbe- 
theiligten Nachbarn nicht darauf eingingen. Für bie 
Lootfen findet, bevor fie für tüchtig erklärt werden, eine 
firenge und ſcharfe Prüfung Statt; das Eramen ift zwei⸗ 
fach, für die Elbe und für die Wefer, aber der Weſer— 
lootfe muß vorher fchon Elblootfe fein. Wielleicht ift 
hier mehr als irgendwo das Eramen an feinem Plag, 
es gilt bier beftimmte einzelne Kenntniffe, die augenblid- 
ich und unfehlbar zur Hand fein müffen; daß aber dies 
ſes Plagegefpenft aller heutigen Jugend auch hier feine 
ganze Furchtbarfeit und zugleich Unficherheit offenbart, 
ergiebt ſich aus des Verfaſſers, der felbft Eraminator 
war, unbefangener Verfiherung, daß die fonft wahrlich 
nicht empfindlichen jungen Leute beim Eramen wohl gar 
ohnmächtig werden, und daß grade folche, die mährend 
des Eramens furdtfam waren, auf dem Meere Helden: 
thaten verrichten! — 

Alles was fonft noch von der Xebensart, den Ge: 
mohnheiten und Thaten der Helgolander mitgetheilt wird, 
hat feinen eigenthümlichen Weiz, der durch die fehlichte 
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Erzählungsmeife noch verſtärkt wird. Nur darf man 
keine ideale Betrachtung, keinen dichteriſchen Aufſchwung 
erwarten, es iſt lauter Wirkliches und Thatſächliches vor⸗ 
geführt, in all ſeiner unabweislichen Rauhheit und Macht; 


aber dies grade wirkt hier als höchſte Dichtung! Der 


alte Seemann giebt mehr Sachen als Worte, weiß aber 
auch dieſe gut zu handhaben, und läßt es an keiner 
Sorgfalt fehlen, wie er denn einen Theil feiner Dent- 
blätter erſt in alter helgolander Sprache niedergefchrieben 
und aus diefer in ein fchroffes und fchmerfälliges, aber 
fraftvolles Hochdeutfch übertragen hat. Won der bel 
golander Mundart erhalten wir manche fehägbare An- 
deutung, hätten aber gern umftändlichere Auskunft dar- 
über gelefen. Daß unfer Autor auch dichterifch in Ver- 
fen ſich verfucht, die in folcher Art fehmerlich nochmals 
in Deutfchland zu finden fein möchten, wird uns verfi- 
hert, aber wegen der eigenthümlichen Schwierigkeit für 
jegt noch feine Probe mitgetheilt. 

Was der Tert von Hans Frank Heikens etwa nod 
mangeln ließe, hat ber treffliche Herausgeber durch feine 
gediegene Einleitung glücklich hinzugefügt, die lebendige 
Schilderung des alten Seemannes, der mit ihm gemad- 
ten Bekanntfchaft und fortgeführten Berhältniffe, die 
Geſchichte und Art feiner Schreiberei. Der Herauöge- 
ber zeigt auch hier, wie er fchon bei andrer Gelegenheit 
dargethan, daß er vor allem ben Kern ber Sachen erfaßt, 
und biefen dann mit eignem Geift und eigner Anmuth 
neu zu beleben weiß. 
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Erinnerungen aus Algerin. Bon Clemens Lamping. 
Didenburg, 1844. 8. 

Seit den Mittheilungen des Fürften von Pückler und 
Heinrich Laube's über Algerien und feine Zuftände ift in 
deutfcher Sprache wohl nichts vernommen worden , mas 
mit fo frifcher Lebendigkeit und natürlicher Kraft in die 
Anſchauung jener Dinge verfegt, als dies durch das vor⸗ 
liegende Lleine Buch gefchieht. Der Verfaſſer, ein jun: 
ger oldenburgifcher Offizier, überdrüffig eines wechfellofen 
Zriedensdienftes und begierig nad) Thätigkeit und Erfah» 
rung, wie fie fein Stand zu wünfchen berechtigt ift, nahm 
im Juli 1839 aus den freundlich=-heimifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen den Abfchied und ging nad Spanien, um dort 
Kriegsdienfte zu nehmen. Diele wadere Deutfche fahen 
wir in den legten Sahren jenen Schauplag ber Gefah- 
ren und Abenteuer auffuchen, aber faft immer auf die 
Seite des Rückſchritts und des Unglücks, auf die Seite 
des Don Carlos, reihte fich diefer Zuzug. Hier fehen 
wir einmal einen jungen Deutfchen, deffen Eifer die Sache 
ded Fortfchritt8 und der Neuerung ergreift, und der zu 
den Fahnen ded damals tapfer und kühn auffteigenden 
Espartero treten will! Allein es gelingt ihm nicht, und 
obfchon er den Vorzug hat, der ſpaniſchen Sprache voll» 
fommen fundig zu fein und feinen Cervantes wie feinen 
Homer geläufig zu lefen, fo findet doch der Ausländer 
fo große Schwierigkeiten, daß er feinen Zwed hier aufe 
giebt, dagegen die Augen nad, Afrika wendet und bafelbft 
bei ben Franzofen Dienfte nehmen will. Nach mühfam 
erlangter Ueberfahrt wird er in Algier als Freiwilliger 
bei der Fremdenlegion aufgenommen. 

Hier dient er nun zwei Jahre, zulegt ald Korporal 
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der Voltigeurs, denn zu Offiziersftellen werben meift nur 
Franzoſen auserfehen. Die Wechfel eines thätigen Kriegs⸗ 
lebens, die Mühen und Leiden der anftrengenden Märfche, 
Die Luft der Gefechte, die mannigfahe Natur des Ran- 
des, das bunte WVölkergemifch der Einwohner, die darge 
botenen Anfchauungen und unmillfürlihen Stimmungen, 
alles diefes befchreibt er in Furzer, ungezierter Rede, 
immer von Gegenftand zu Gegenftand forteilend, ohne je 
felber folche Betrachtungen anzuftellen, die beffer der Leſer 
aus dem Ueberlieferten nad) Belieben ſchöpfen mag. Ein 
verehrter Freund fchreibt und hierüber fehr bezeichnend: 
„In ſich gezogen und verfchloffen, wie der Verfaſſer ift, 
würde er ohne befondere Anregung nie dazu gefommen 
fein, fi) von dem Erlebten und deſſen Taftender Schwere 


durch die Darftellung zu befreien. Sein Bud) ift rein 


Naturproduft, und hat in feiner nadten Thatfächlichkeit, 
in feinem Ernfte der Behandlung, in der fehmudlofen, 
einfachen, ſcharf wie ein Dolchftoß auf's Ziel gehenden 
Art der Rede und des Sagbaues eine ruhige Kraft, bie 
an antikes Naturgewächs erinnert. Diefe Blätter find 
auch wirklich rein aus der Erinnerung gefchrieben , jede 
fremde Zuthat fehlt, nur was der Schreiber felbft fah und 
erlebte, hat er verzeichnet, ohne Phrafe, ohne Schmud, 
ohne eine Spur von eitler Selbftgefälligkeit.” Wir Eon- 
nen dies Urtheil durch die Eindrüde, welche wir von die 
fem Bud, empfangen, nur beftätigen; es ift ein Bud 
reinen Sinnes, frifcher That, ein Buch ohne Flaufen! — 

Auf den Ruf und Karafter wirft es ein fchönes 
Licht, daß der edle Großherzog von Oldenburg den jun» 
gen Kriegemann nach der Rückkehr von feinem Aben- 
teuer in feinem früheren Dienftalter wieder aufnahm, 
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und daß feine Kameraden ihn, der ſich des Offizierran⸗ 
ges begab, um als. Gemeiner und Korporal Kriegser« 
fahrung zu fammeln, als Offizier mit Freuden wieder in 


ihrer Mitte fehen. — Wir begrüßen und empfehlen mit, 


wahrer Theilnahme diefes frifhe Buch, welches uns aus 
Didenburg feit Kurzem ald ein zweiter willfommener 
Beitrag echter Schilderung naturwüchfigen Lebens er- 
fheint, und gerade der Gegenfag der fehr verfchiedenen 
Stoffe und Bildungsftufen in beiden nöthigt und eine 
nähere Beziehung zwifchen beiden auf. Der frühere Bei- 
trag ift die von Herren Profeffor Stahr herausgegebene 
treffliche Schrift über Helgoland, von der wir andermweis 
tig fchon, gefprochen haben. — 


Geſchichte der englifhen Revolution. Bon F. €. Dahl: 
mann. Leipzig, 1844. 8. 

Eine in der deutſchen Litteratur fo merkwürdige als 
bedeutende Erfheinung! Merktwürdig im Aeußern als 
Geſchichtswerk, das von dem anerfannteften, gründlichften 
Gelehrten des Faches, von dem berufenften öffentlichen 
Lehrer ausgeht, und gleichwohl nichts von dem Gepräng 
und Wufte der Forſchung und Arbeit an fic) trägt, fon- 
dern frei und ſchmuck als reiner Text hervortritt, ohne 
irgend eine Anmerkung oder Zitat, deren unfre Gelehr⸗ 
ten bis jegt nicht entbehren konnten, und deren fogar 
das Publitum kaum entbehren mochte! Bebeutend durch 
den großen Inhalt und deffen gediegene Behandlung, 
welche, bei uns faft zum erftenmal, den Strom gefchicht« 
licher Einficht und Warnung in fo reiner ald voller Fluth 
auf die durfligen Fluren der Gegenwart leitet, und diefe 
zu neuem zeitgemäßen Wachsthume befruchtet! 
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Das Buch ift aus Vorlefungen entflanden, melde 
der ruhmvolle Verfaffer in Bonn vor zahlreichen Zuho- 
tern mit größter Wirkung gehalten hat, und daraus er: 
klärt fi) zum Theil Diefe freie, unverhüllte und unbela- 
ftete Geftalt, in welcher die Thatfachen fich darftellen und 
aufreihen; aber es gehörte außerdem noch ein fühner, 
großmüthiger Entfhluß dazu, dem gewohnten Schmud 
und Prunk zu entfagen, den unfere Buchgelehrten als bie 
Würde und den Stolz ihres Handwerks zu betrachten 
pflegen, und in welchem ein Dahlmann gerade am reid- 
fien zu glänzen befähigt ift. Diefer Schimmer,. der nur 
den Gelehrten freut und allenfalls den Unwiffenden bien- 
det, ift hier jedoch nicht willkürlich weggerworfen, fondern 
einem höhern Zweck aufgeopfert; der Verfaſſer überfieht 
die Forderungen der Hachgenoffen um den Bebürfniffen 
der Nation deſto ficherer zu entfprechen. Für diefe in 
der That ift dad Merk gefchrieben, für das gebildete 
beutfche Wolf, das umfichtig an dem Leben des Tages 
nationalen Antheil nimmt und defhalb die naͤchſte An- 
forderung zum Betrachten der Vergangenheit, die drin- 
gendfte Anwartfchaft auf die Lehren der Gefchichte hat. 
Für folche Lefer liegt die Beglaubigung des Erzählten 
nicht in gehäuften, weithergeholten und ohne die größten 
Hülfsmittel und Mühen doch nicht zu prüfenden Zitaten, 
fie liegt vielmehr außerhalb des Buches, im Namen und 
Rufe ded Schriftftellers, in dem Vertrauen auf feine 
Ehren: und Gewiſſenhaftigkeit. Wer fich einem Dahl: 
mann als Hörer oder Lefer anvertraut, der hat bei jedem 
Morte deffelben eine genügende Gewähr, wie feine noch 
fo große Zahl von Zitaten fie geben Tann. Was es aber 
beißt, ein Buch fo glatt und rein, ohne alle die Hafen 
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und Häfchen, an welche die ſchwerfällige Gelehrfamteit 
fi) anhängt, in die Welt zu fenden, welch freieren Lauf 
und Fräftigeren Eindruck dies bedingt, das wird, hof- 
fen wir, der lebendige Antheil der Nation fichtbar be: 
thätigen. 

Der Stoff ift unffreitig einer der größten und wich— 
tigften, welche die neuere Weltgefchichte darbietet. „Zwar 
ift Gottlob Fein Theil der vielgliedrigen Gefchichte der 
Menfchheit fo unfruchtbar — fagt der Verfaffer — daß 
feine Darftellung ohne Ausbeute bliebe; e8 gibt aber hi« 
ftorifche Gebiete, deren überfchwänglich fruchtbarer Boden 
doppelte und dreifache Ernten verſpricht.“ Mit vollem 
Mecht wird diefer Stoff unmittelbar dem folgenreichften 
Greigniffe unfrer Tage verknüpft, „ber von Nordamerika 
und von Frankreich ausgehenden Umgeftaltung von zwei 
Melttheilen.” Vielleicht könnte es feheinen als müßte 
bie Bearbeitung dieſes zulegt bezeichneten Gefchichtsab- 
ſchnittes noch fruchtbarer ausfallen, uns lebendiger faffen 
und aufregen, als jener ſchon entferntere Stoff; leben- 
diger allerdings, aber fchmwerlich fruchtbarer. Das allzu 
Nahe, das mit taufend Spigen und Schärfen in unfer 
eigenftes Dafein noch unmittelbar Hereinragende, iſt zu 
fehr dem Kampfe noch angehörig, reizt zu heftig die Par- 
theinahme auf, welche der Tagesentwidlung nöthig, von 
der eigentlichen Gefchichtöbetrachtung aber fernzuhalten 
ift; diefe wird aus dem nächften Boden allzu heißen, aus 
dem mäßig fernen dagegen reiferen Ertrag gewinnen. 
Die englifche Revolution ift uns durch ihren geiftigen 
Gehalt noch nahe genug, in ihren Rebensgebilden fehon 
hinreichend entfernt um an ihr als einem für uns ver- 
ftändlichen und doch Leidenfchaftslofen Beifpiele die Wahr: 
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heiten zu erkennen, melde unfern Bahnen heilfames Kicht 
werden mögen. 

Frei und rein wie das äußere Auftreten ift auch bie 
innere Behandlung dieſes Stoffes. Der Standpunkt bes 
Verfaſſers ift ein allgemein menſchlicher; mit den menfd;- 
lichen Gebrechen wohl bekannt, an menfchlicher Tugend 
nicht verzweifelnd, auf die höhere Entwicklung ſtets ver- 
trauend, weiß er die Perfonen und die Begebenheiten in 
ihrem natürlichen Lichte zu zeigen, er zankt nicht mit den 
Ereigniffen, er zerrt nicht an den Karakteren, er will bie 
Gefchichte weder im Ganzen noch im Einzelnen anders 
haben, als fie wirklich ift, und verfümmert daher feine 
ihrer Erfcheinungen, noch wendet er andern eine befondre 
Dorliebe zu. Aus wahrhaftem Freifinn erwächft ihm bie 
höchfte Unpartheilichkeit wie faum einem andern Hiftori- 
fer; feine Urtheile find nicht ſowohl Richterſprüche, als 
vielmehr zufammengefaßte Ermittlungen, welche zu Wor- 
lagen dienen für die Urtheile der Leſer, und jedem das 
Map der Würdigung überlaffen, je nad) Verfchiedenheit 
der Sagungen, die er anerfennt und befolgen will. Als 
Mufterbilder, diefer hohen Unpartheilichkeit haben wir bie 
Schilderungen ber beiden Königinnen Elifabeth von Eng- 
land und Maria von Schottland anzuführen, über deren 
Werth und Schuld die Hiſtoriker bisher fo Tebhaft in 
Streit geweſen und auch heute noch die Leidenfchaften 
einander begegnen; hier in gedrängten Zügen, in Elar- 
geftellten Thatſachen, treten beide Geftalten in ihr hifte- 
rifches volles Necht, und die ſchwankenden Meinungen 
finden einen Abfchluß, bei bem es für den Forfcher ge 
ſchichtlicher Wahrheit vorerft fein Bewenden haben kann, 

während der dichterifhen Theilnahme das Ueberhängen 
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auf die eine ober die andere Seite nach Belieben geftat- 
tet bleiben mag. Wenn in den Gegenbildern von König 
Karl der Erfte und Dliver Cromwell nad unfrer Mei» 
nung für legtern eine günftigere Auffaffung Statt haben 
könnte, fo wollen wir babei gern in Betracht ziehen, mas 
die fittliche Theilnahme für das Unglüd und die monardi- 

ſche Geſinnung, welche wir in dem Buche befonders an- 
“erkennen und preifen, in die andere Wagfchale zu legen 
berechtigt waren. Der Gipfel des Werkes ift der legte 
Abfchnitt, von dem Verfaffer „die Löſung“ überfchrieben, 
worin König Wilhelm’d des Dritten That und Verdienſt 
in das reinfte Hiftorifche Licht geftellt, und in ein Schluß- 
wort zufammengebrängt wird, das wahrlich nicht umfonft 
„mit feiner fcharfen Ede” in unfere Zeit ſich hineinrückt 
und Hoffentlich zu mandem Anhalte wie zu heilfamer 
Warnung dienen wird! 

Dahlmann hat, wie ber Form fo auch dem Weſen 
nach, Fein Buch pruntender Gelehrfamfeit, fondern ein 
Buch bed Vertrauens gefchrieben, ein Buch aus dem 
Bedürfniffe der Zeitgenoffen und für ihre Belehrung, 
durchaus geeignet auf die bedenklichen Krifen, in welchen 
die deutfche Entwicklung feit dem Sturze der Fremdherr⸗ 
fchaft fortfchreitet, heilfam einzumwirten. Sein Hauptab- 
fehen ift daher vorzüglich auf den Staat gerichtet, der, 
wenn auch nicht — nach Hegel — von allem auf Erden 
und im Himmel das höchfte, doch unläugbar das nachfte 
und dringendfte, die Sicherheit des Bodens ift, auf dem 
wir ftehen und deffen Erfehütterungen niemanden gleic)- 
gültig fein Fönnen. Das Werk ift daher im wahrften 
Sinne pragmatifch, eine Bezeichnung, die man von 
jeher als die größte Empfehlung eines Geſchichtsbuches 
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betrachtet hat, aber nur felten mit Recht einem bat bei- 
legen Tonnen. Dem Zweck und der Richtung gemäß ift 
auch die Schreibart einfach und Mar, friſch und kernhaft, 
in natürlicher Nede, fern von aller Ziererei und Ueber: 
fpannung, und gerade dadurch würdevoll, ſchön, geban- 
fenreich. 

Mir können uns des Wunfches nicht ermwehren, in 
folher Weife und freilich am beften auch von derfelden 
Hand eine Gefchichte der deutfchen Reformation gefchrie 
ben zu fehen, damit endlich der Nation auch diefer Le- 
bensftoff ihrer Entwidlung, der großentheil® noch als 
Krudität in ihr liege und drückt, Elar und verftändlid 
werde, nicht in Eleinen Genrebildern und in allen Farben 
ſchillernd, ſondern in großen freien Umriffen, aus hohem 
Veberbiid und in durchgreifender Staatsrichtung, Eraft- 
und gefinnungsvoll. — 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel's Leben befchrieben durch Karl 
NRofenfranz. Berlin, 1844. gr. 8. 


Je heißer die Zeitumftände find, in welche diefes Merk 
heraustritt, defto fehmwieriger bleibt die ihm geftellte Auf- 
gabe zu erachten, defto danfbarer die geleiftete Löſung 
aufzunehmen. Zwar ift der verehrte Verfaffer weit ent- 
fernt fein Werk vollkommen zu glauben, fondern knüpft 
an daffelbe feine eigne Hoffnung Fünftiger Bereicherung 
und Verbeſſerung; der ruhig erwägende Leſer aber wird 
befennen müffen, daß ein folcher Stoff kaum jemals 
glüdlicher bewältigt worden, und daß gerade diefer in 
keine beffern Hände kommen Eonnte. Denn Hegel hinter: 
ließ, als er ftarb, kein abgefchloffenes Leben, das fich in 
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die litterarifche Gefchichte mit einfachem Bericht einzeich- 
nen ließe, fondern die von ihm angehobene Bewegung 
Dauerte. in verftärkten Schwingungen fort, und fogar 
feine mächtigen Geifteswerfe wurden großentheild® nur 
erft durch die freue Arbeit feiner Freunde und Schüler 
zu Tage gebradt. Als Kant ftarb, als Fichte ftarb, 
hatte ihre unmittelbare Wirkung fihon aufgehört, andere 
Kämpfe ald die ihrigen wurden geführt, andere Span- 
nungen als die der Philofophie hatten fi) der Welt 
auferlegt. Bei Hegel's Tod hingegen war ber Antheil 
für feine wiffenfchaftliche Schöpfung noch in voller Le⸗ 
bensfraft, konnte fogar durch den Sturm der politifchen 
Vorgänge nicht verdrängt werben, fondern wogte viel» 
mehr in dieſen mit. Und fo fteht e8 noch heute; unter 
den geiftigen Kämpfen des Tages ift Feiner, in welchem 
der Name Hegel nicht mit aufträte, Zeiner, der die um 
dDiefen Namen geführten an Wichtigkeit überböte. Die 
Biographie Hegel’s ift daher einer Kriegsfchaar zu ver- 
gleihen, welche Roſenkranz auf den Wahlplag führt. 
Aber wir müffen fogleich hinzufegen, daß dieſe Streiter 
in guter Rüſtung und mit fcharfen Waffen doch nur 
auftreten, um den fchon vielfach ausgearteten Kampf auf 
gute Kriegsart zurücdzuführen, ein höheres Ziel vor Augen 
zu ftellen, die Feindfchaften zu mäßigen, vielleicht auf 
einigen Punkten zu verfühnen. 

Hegel felber fagt: „Das Intereffe der Biographie 
ſcheint direct einem allgemeinen Zweck gegenüberzuftehen, 
aber fie felbft hat die Hiftorifche Welt zum Hintergrund, 
mit welchem das Individuum verwidelt ift; felbft das 
fubjeftiv Originelle, Humoriftifhe u. f. f. fpielt an jenen 
Gehalt an, und erhöht fein Intereffe dadurch; das nur 
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Gemüthliche aber hat einen andern Boden und Intereffe 
als die Gefchichte.” Legen wir dieſes Maß an die ge 
genmwärtige Arbeit an, fo müffen wir geftehen, daß fie 
bafjelbe reichlichft erfüllt; die Betrachtung des einen 
Mannes verbreitet ſich auf die größten Geſchichtsentwick⸗ 
lungen, ein ungeheurer Schauplag liegt unfern Blicken 
offen, und jener Hintergrund tritt nah an uns heran. 
Nicht bloß der perfönliche Inhalt eines Lebens, fondern 
der wichtigfte Inhalt einer ganzen Lebenszeit wird uns 
hier vorgelegt. Wie alle Gefhichtfchreibung ift auch bie 
Biographie, und diefe vielleicht am ftärkften, von ber 
Geftalt und dem Vorrath des gegebenen Stoffes ab- 
hängig, und die Kunft des Hiftorifers darf diefe Grän- 
zen nicht überfchreiten. Der Geift aber kann nur von 
dem Geift erfaßt werden. Schon bei den äußerlich greif- 
barern Thatfachen der Kriegsführung, der Staatölenfung 
ift es wünfchenswerth, daß der Darfteller mit dem 
Kriegs und Staatöwelen näher vertraut feis wo e8 aber 
bie Thatſachen des geiftigen Lebens betrifft, da wird die 
Bedingung der Selbfitunde unerläflich, das Leben eines 
Philoſophen bedarf eines Philofophen zum Hiftoriker. 
Das große Verdienft des Verfaffers in Darlegung und . 
Nachweiſung des philofophifchen Inhalts, der in Hegel’ 
Lebensgang und Schriften fih als Keim, Blüthe und 
Frucht entfaltet — eines Inhalts, den, der Forfcher mit 
fo firengem als Tiebevollem Sinn auf manden Stufen 
gleihfam erſt entdeden, herausfühlen und kritiſch fefl- 
fegen mußte, dieſes Verdienſt, welches ohne ſtetes Da- 
heimfein in der Tiefe der Erkenntniß und ohne innige 
Vertrautheit mit allen Geftalten ihrer Zeugungen nicht 
zu erlangen war, Dürfen wir hier nur andeuten, bieje 
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nigen Leſer aber, melde zum efoterifhen Genuß und 
Gebrauch diefes Werkes berufen find, merden dieß ihm 
nach Würden anzuerkennen nicht unterlaffen. 
Nofenfranz hat den überreichen Stoff, der ihm zur 
Bearbeitung vorlag, mit gutem Fug und Maß in drei 
Bücher abgetheilt, welche die natürliche Gliederung diefes 
Kebenslaufes darftellen. Aus feiner Gefchichte der Kant’. 
fchen Philofophie und aus feinen Königsberger Skizzen 
fennen wir fihon die Meifterfhaft, mit der er die Er- 
fcheinungen zu gruppiren verfteht; fie bewährt fich auch 
bier. Durch Einfhaltung vieler aus Hegel’d Papieren 
genommenen Yufzeichnungen, Briefe, Entwürfe gewinnt 
das Ganze eine Annäherung zu Denkwürdigkeiten, zu- 
gleich aber ein entfchiedenes Uebergewicht quellenhafter 
Urfprünglichkeit, weßhalb auch mit Recht diefes Werk als 
eine Ergänzung von Hegel's Schriften gegeben wird. 
Das erfte Buch führt uns von Hegel’s erfter Jugend 
bis zum Schluß feiner Univerfitätsjahre und des An- 
hanges dieſer, feiner Hofmeifterzeit in der Schweiz und 
in Frankfurt am Main. Hier find, außer feinen Stu- 
dien, die fehon früh manches Eigenthünliche zeigen und 
in der Philofophie alsbald zu felbftftändiger Neife ge 
langen, hauptfächlich feine Freundfchaften merkwürdig, 
zuerft mit Hölderlin, dann mit Schelling , fpäter mit 
Sinclair. Liebenswürdig in ihrer naiven Einfachheit er- 
fcheinen die eingefchalteten Jugendbriefe an Schelling, zu 
denen wir aber deſſen Antworten noch vermiffen. Herr 
von Schelling hatte fie zum vollftändigen Abdrud freund» 
willigſt angeboten, doch war der Zert leider ſchon abge- 
ſchloſſen und konnte ohne Umdtuck des Ganzen fie nicht 
mehr aufnehmen. Außer ben bedeutenden nähern Freun- 
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den Hölderlin und Sinclaix kommen auch noch andere 
mehr oder minder berühmt gewordene Namen in dieſer 
Jugendperiode vor, wir begegnen mit Vergnügen den 
Freunden Ebel und Oelsner, welcher letztere doch durch 
irrige Schreibung des Namens hier, wie vielleicht in 
fpäterer Zeit Hegel'n felbft — da ein Wiederfehen nicht 
erfolgte — einigermaßen verfappt geblieben. Mit dem 
Tode des Vaters beginnt Hegel's äußere Selbftftändigkeit 
und, wie ber Verfaffer es bezeichnend ausdrückt, fein 
Aufbruch aus der Verborgenheit. . 

Das zweite Buch bringt uns nach) Jena, deffen lit- 
terarifche Stellung und Hegel’8 darin fich entwidelndes Ver- 
hältniß fehr anziehend gefchildert wird. Merkwürdig ift 
befonders, wie früh Hegel's eigenthümliches Denken fid 
feftgeftelt hat. Schon ehe er nach Jena kommt, ift 
fein philofophifches Syſtem in feiner Wefenheit fertig, 
hat innerlich fehon die feite Geftalt, die auch fpäter nicht 
wankt noch ändert, nur freilich zu ihrer völligen Ent- 
wicklung jahrelanger fleißiger und mühſamer Arbeit be- 
darf. Denn allfeitig und allmählich fi zu ent 
wideln, bemerft Roſenkranz, war eine Eigenthümlichkeit 
des Hegel’fchen Grundweſens, fein Erzeugen war ein 
ſtilles Gähren feines Geiftes, ein unaufhörliches Fort⸗ 
fchreiten feine® ganzen Menfchen. In Sena fehen wir 
die Freundſchaft mit Schelling in höchſter Blüthe, in 
thätiger Gemeinfamfeit, aber auch fchon die Anfäge für 
fünftiged Auseinandergehen. Weberhaupt ftellt fich in 
Leben und Wiffenfchaft nun alles mehr auf äußern 
Kampf; die Verhältniffe werden ernfter, die Richtungen 
ftoßen heftiger wider einander. ALS öffentlicher Lehrer, 
als Schriftfteller Leiftet Hegel ſchon Bedeutendes; die 
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Phänomenologie vollendet er noch in Jena; aber bie 
Dertlichkeit offenbart wachfende Gebrechen, die Kriegs- 
unruhen flürmen herein, und Hegel, zu andern Thätig⸗ 
keiten gedrängt, verläßt mit Jena die philofophifchen 
Kämpfe, vertieft fich aber um fo mehr in die philofo- 
phifche Arbeit, wendet fi) nah) Bamberg, nah Nürn- 
berg, wo er feine Logik ausarbeitet, und wird dann nad) 
Heidelberg berufen, wo feine Encyklopädie erfcheint, und 
wo er auch äußerlich ganz wieder feinem philofophifchen 
Berufe folgt. Seine Verheirathung in Nürnberg mit 
der edlen Marie von Tucher bildet eine Tiebliche Epifode. 

Mit Hegel’3. Berufung nad) Berlin beginnt das 
dritte Buch, und verfegt uns auf den Schauplag feiner 
höchften Entfaltung, feiner mächtigen Wirkfamteit, feiner 
großartigen Erfolge. Solche Energie des Lehrens, fol 
ernftfleifiges Ergreifen und Durcharbeiten aller Zweige 
der Wiffenfchaft, fol entfchiedenes Einwirken auf Rich— 
tung und Stimmung, fol, reiches Gewinnen ber Geifter, 
nicht nur der Jünglinge, fondern au der Männer — 
dergleichen hatte auch die Eräftigfte Blüthezeit Kant’s, 
oder, in anderm Fach und Sinn, die glanz⸗ und ruhm- 
volle Lehrzeit des Philologen Wolf in Halle kaum ge- 
währt, bei Andern, felbft in Vorausfegung der Fähigkeit, 
hatte die Kürze bes Lebens oder der Ausdauer ein folches 
Gedeihen mwenigftens nicht zur Erfcheinung kommen laf- 
fen. Hegel hatte das Glück, in Berlin an ber Spige 
der wiffenfchaftlichen Anftalten einen Mann zu finden, 
der die Philofophie nicht vom Hörenfagen kannte, fondern 
felber in ihre Tiefen eingedrungen war. Der edle Alten- 
ftein, welcher während feines Lebens von Vielen getadelt 
worden, bie nathher erkennen gelernt, was fie in ihm 
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verloren, vereinigte mit auögebreiteter Gelehrſamkeit ächten 
philofophifchen Geift, und begünftigte die Hegel’fche Phi⸗ 
Iofophie nicht aus eitlem Prunk oder augendienerifcher 
Rückſicht — von Hofgunft war ohnehin bei ihm Feine 
Rede — fondern aus einfichtiger Veberzeugung von ihrem 
Werth und ihren Vorzügen, wobei er jedoch andere Rich⸗ 
tungen ebenfalls walten ließ, am menigften fie mit blin- 
dem Eifer fanatifch verfolgte oder tudifch befeindete; der⸗ 
gleichen widrige Erfcheinung galt in Preußen feit dem 
berüchtigten Wöllner überhaupt nicht für möglich. Der 
Minifter wollte mit Hegel keineswegs prunken noch ihn 
perfönlich feiern und vor allem Volk ald denjenigen aus- 
ftelen, an dem er MWohlgefallen habe; er ließ ihn in 
feiner befcheidenen Stellung, verfchaffte ihm weder Ehren- 
titel noch andere WVortheile, und wenn Hegel zu Anfehn 
und geiftiger Macht emporftieg, fo mar dieß nur in Folge 
des natürlichen Laufes der Dinge, welcher von oben wohl 
erkannt und nicht gehemmt, aber durch keine Anftren- 
gung und Partheinahme gefördert wurbe; er dankte dieſe 
Erfolge einzig der ureignen Kraft. Die Behörde wollte 
und Eonnte ihm keinen der Angriffe abwehren, die Häufig 
genug von unverfländigen und plumpen Gegnern auf 
ihn gemacht wurden; von bes Minifterd ruhiger und 
fefter Haltung in diefem Betreff erzählt Rofenkranz ein 
merfwürdiges Beifpiel, zu welchem fih noch manches 
anbere fügen ließe. 

Hegel's perfünliches Leben in Berlin, feine gefellfchaft- 
lichen Verhältniffe und Berührungen, feine Theilnahme 
an den Tagesfragen, feine Reifen und die Eindrüde, 
welche er durch neue Anſchauungen und Ereigniffe em- 
pfing, bat Roſenkranz mit Wahrheit und Iebhafter An⸗ 
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muth geſchildert; doch iſt grade dieſer Theil des Buches 
noch mancher Erweiterung fähig, und Nachtraͤge werden 
hoffentlich nicht ausbleiben; er felbft vertraut, bag mit 
der Zeit, wie bei Schiller’d Biographie, noch viele Er- 
gänzungen allmählich an’s Licht kommen werden. Die 
Erzählung von Hegel's Tod laͤßt einen erfchütternden 
Eindrud in der Seele des Leferd, aber auch das Fräf- 
tigende Gefühl, daß hier der Tod Fein Ende, kein Ab- 
ſchluß fei, fondern ein Aufſchwung zu neuen Entwide- 
lungen und Thaten. — Im Anhange werden und wich- 
tige Sugendarbeiten Hegel’8 mitgetheiltt, Auszüge aus 
feinen Tage» und Merkbüchern, zum Theil wahre Gold» 
körner, die man künftig noch vermehrt zu fehen hoffen 
darf, zulegt ein Gedicht und zwei Grabreden. Wir hät: 
ten auch die Denkworte von Gans gemünfcht, fo wie die 
klaſſiſche Schilderung Hotho's von Hegel's Katheber- 
vortrag. Doc ein Buch diefer Art ift bei feinem erften 
Erſcheinen noch nicht ausgewachfen, fondern ‚trägt die 
Anlagen großer Fortbildung und Bereicherung. Möge 
Daffelbe fich des kräftigſten Gedeihens freuen! 


Ueber das Berhältniß der Wiflenfchaft zum Leben. Alademifche 
&inleitungsrede von Auguft Böckh. (Bur Feier des Ge- 
burtöfeftes des Königs.) Berlin, 1844. 4. 


Die alljährliche Wiederkehr folcher Fefttage, welche 
durch öffentliche Neben zu feiern den Akademikern auf: 
erfegt ift, muß auch den rüfligften und gemandteften 
MWortführer endlich aus dem Fahrwaſſer und auf's Trodne 
bringen. Die Franzofen fuchten in folchen Fällen ſich 
durch die Blüthe des Ausdrucks, durch die Feinheit und 
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Kraft ber Anfpielungen zu helfen, und es ift nicht zu 
läugnen, fie haben in diefer Kunſt der vorgefchriebenen 
Gelegenheitsrede wahre Meifterftüde geliefert, die ganz 
um ihrer felbft willen gelefen und aufbewahrt werden. 
Die Deutfchen pflegten fih in bie Ziefen der Gelehr- 
ſamkeit zu retten, fprachen von einer ſchweren Stelle in 
einem klaſſiſchen Autor, unterfuchten eine Alterthümlich- 
keit, und flidten dann das für den Fefttag nöthige Lob 
in einem Schwall übertriebenfter Redensarten an. Das 
mußte für gut gelten. — In ganz anderer Weiſe ver- 
fährt der treffliche Nebner, deffen neueften in ber Aka⸗ 
bemie der Wiffenfchaften zu Berlin gehaltenen Vortrag 
wir bier ankündigen. Ihm fehlt es nicht an Kraft und 
Anmuth der Sprache, die er mit Feinheit und Sicherheit 
zu handhaben. weiß; ihm fehlt ed eben fo wenig an 
Fülle der tiefiten Gelehrſamkeit, deren dunkelſte Gegen- 
ftände an feinem Scharfblide fich erhellen; aber das eine 
wie das andere wird hier zur Mebenfache, er bat einen 
höheren und würdigeren Weg eingefchlagen: feine Gele- 
genheitsrede macht es fich zur Aufgabe, das Feft, das 
ihr zu feiern obliegt, durch das Ausfprechen zeitgemäßer 
Gedanken, durch Kraft und Wahrheit geiftigen Eindrudes 
zu verherrlichen. Wirklich hat Boch feit einigen Jahren 
in dieſer Weife, fowohl deutfch als lateiniſch redend, das 
Vortrefflichfie geleiftet, was ihm von Allen, behen an 
fortfchreitender Bildung gelegen ift, dankbar anerkannt 
werden muß. 

Auch die gegenwärtige Rede: „Ueber das Verhältniß 
der Wiffenfchaft zum Leben‘, greift wieder muthig und 
ftark in unfere allgemeinen Beziehungen ein, zeigt ohne 
Scheu, welche Richtungen zum Licht und Heil, melde 
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zum Duntel und Schaden führen, und hält gleichwohl 
feine Ausführung ganz in dem wiffenfchaftlichen Element, 
aus dem er für feine Bemerkungen fruchtbaren Stoff 
und fihlagende Beifpiele genug zu ziehen verfteht. — 
Schon in früheren Vorträgen diefer Art haben wir ben 
hohen und freien Standpunkt bewundert, den biefer Red⸗ 
ner in Betreff der Körperfchaft behauptet, in deren Auf- 
trag und Mitte er fpriht. Er fpricht in der Akademie, 
er fpricht als ihr Mitglied, aber er fteht dabei hoch über 
ihr. Er ift zu geiftooll und zu freifinnig, um nicht ein- 
zufehen und zu befennen, wie ſchwach ed eigentlich mit 
dem Akademienweſen heutiged Tags beftellt fei, wie wenig 
diefe Gefellfchaften noch leiften, wie fehr ihr Anfehen ge- 
ſunken ift und faft nur einzig noch in dem vom Staate 
ihr geliehenen befteht. Die Wiffenfchaften gehen ihren 
eignen Gang, der felten fich durch das Gehege einer 
Akademie zieht; alle großen und bedeutenden Werke des 
Geiſtes und der Gelehrſamkeit in den legten funfzig 
Fahren find außerhalb jenes Geheges entftanden, viel 
leicht dicht nebenan, aber unbefümmert um die Preis: 
fragen und Preife, und noch unbefümmerter um die wei⸗ 
fen Ausfprüche, welche von bdorther fi anboten. Die 
Berliner Akademie insbefondere hat das Unglück gehabt, 
durch ungeſchickte Preisfragen und Handlungen früh. fid) 
auszuzeihnen. Schon im Jahre 1769 fchreibt Herder 
von ihr: ı „Mas hat Friedrich’8 des Großen Akademie 
ausgerichtet? Seine Akademie hat mit zum Verfall der 
Philoſophie beigetragen. Seine Maupertuis, Premont- 
val, Formey, d’Argend, was für Philofoppen? Was 
haben fie für Schriften gekrönt? Den Leibnig und Wolff 
nicht verftanden, und den Hazard eines Premontval, die 
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Monadologie eines Jufti, den freien Willen eines Rein- 
hard, die Moralphilofophie und Kosmologie eines Mau- 
pertuis, den Stil eines Formey ausgebrütet. — Ueber 
die Sprachen find fie nüglicher geworden. Michaelis, 
Premontval und bie jegige Aufgabe; aber doch nichts 
Großes an Anftalt,-und für ewige Ausführung. Ma- 
thematif hat einen Euler gehabt; der märe aber aud 
überall geweſen, fo wie La Grange fih im Stillen bil- 
dete.“ Das ſchwache Benehmen der Akademie, als ihr 
Prafident Maupertuis fie mifbrauchte, gegen feinen ver- 
meinten Feind König ein fo ungerechtes als unbefugtes 
Urtheil fprechen zu laffen, ift ein in ber gelehrten Welt 
unvergeffenes Aergerniß, und in frifhem Andenken noch 
fteht, daß Fichte und Hegel von ihr zurüdgewiefen wur- 
den, dagegen freilich Friedrih Nicolai Mitglied mar. 
Die Zurüdweifung jener Beiden hat Böckh felbft in 
einer früheren Rede mit edler Freimüthigkeit bedauernd 
gerügt, was ihm freilich vom Korporationdgeifte fehr ver- 
übelt worden. 

Was kann alles Gleißen, Vertufchen und Befchönigen 
helfen? Auf die Dauer gewiß nicht, die Zeit deckt un- 
erbittlich alle Gebrechen auf, fowohl der Einzelnen, als 
des Allgemeinen, und die Wahrheit tritt fiegend hervor; 
fo in unferen Zagen grade auch die Wahrheit, daß die 
Akademien fich überlebt haben und nur noch ein blof 
äußerlich zufammengehaltenes, fo zu fagen ein Gnaden- 
fein haben, das freilich in diefer Geftalt-noch eine Tange 
Weile fortdauern mag. in bedeutender Forfcher und 
Gelehrter bringt allerdings Ehre und Anfehn dem PVer- 
eine .zu, aber die Ehre und das Anfehn, die er von 
demſelben erhält, dürften ihn fehmerlich fehr fürdern! — 
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Böckh fühlt diefes Verhältnif der Akademie lebhaft und 
ſpricht es mit edlem Selbftgefühl aus; er und jeber 
Züchtige Tann auf den falfchen Glanz verzichten, ber 
ächte ftrahlt um fo heller. Das Gute und Richtige, 
was er über Die reine Liebe zu den Wiffenfchaften fagt, 
Die in dem Stifter der Berliner Akademie waltete, wird 
fein irgend Einfichtiger beftreiten wollen. 

Als Probe feiner freimüthigen und fräftigen Dar- 
ftelung führen wir an, was er über zwei verftorbene, 
berühmte Mitglieder der Berliner Akademie fagt: „Un⸗ 
befümmert — heißt e8 Seite 19 — um bie, welche für 
ihre und unfere Freunde und große Gelehrte eine unbe- 
dingte Verehrung in Anſpruch nehmen und die Ermwäh- 
nung einer menfchlihen Schwache, auch wenn fie um 
der Sache millen, und nicht um bie Perfon zu beein» 
trächtigen gefchieht, gleich zu einer Verlegung der Pietät 
ftempeln, wird erlaubt fein, anzuführen, wie zwei ale 
Geſchichtſchreiber ausgezeichnete ehemalige Mitglieder die⸗ 
fer Akademie, die audy dazu noch Staatsmänner waren, 
fi über ihre Zeit geirrt haben. Johannes von Müller, 
nachdem er lange die Napoleonifche Herrfhaft mit den 
Waffen der Nede befämpft hatte, weiſſagte in ihrer un- 
überwindlichen Befeftigung nach der Beftegung Preußens 
ein neues goldenes Zeitalter; Niebuhr fand in der Yuli- 
revolution den Untergang der humanen Bildung und 
den Einbruch ber Barbarei. Beide find fehon durch die 
nädhjften Jahre widerlegt worden, die Hoffnungen des 
Einen, wie die Befürchtungen bes Andern.” Solches 
offene Darlegen ehrt den Sprechenden mie bie Hörer, 
vorausgefegt, daß biefe im Gefühl eigner Stärke fich 
ebenfalld auf den Standpunkt des Nednerd zu erheben 
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wiffen, nicht lieber auf dem der Schwäche ehemaliger 
Genoſſen zurücdbleiben! — Boch fpridt fodann gegen 
die Befangenheit, welche eine Verfchlimmerung der Site 
ten bei nicht zu läugnender Vorfchreitung der Erkenntniß 
und Wiffenfchaft zu finden glaubt, um nicht von denen 
zu reden, welche die Quelle des eingebildeten Uebels gar 
in dem Wiffen felbft fuchen. Er Iäugnet diefe Ver⸗ 
fhlimmerung ber Sitten, er weift auf das Mittelalter 
hin, „das gepriefene Mittelalter, in welchem die Sitten- 
loſigkeit maffenhaft erfcheint“, und auf die fpätern Jahr- 
hunderte, wo ber Lafter und Verbrechen entfchieden mehr 
waren als in unferer Zeit. Er fagt fehr ſchön und 
wahr: „Nur duch den Geift kann fich das menfchliche 
Geflecht vorwärts bewegen, die Thaͤtigkeit bes Geiftes 
aber ift das Willen. Freilich muß dieſer Geift ein hei- 
liger fein; aber die Heiligung liegt nicht in dem ftarren 
Dogma, fondern auch das religiöfe Bemußtfein muß fid 
fortwährend reinigen und verflären, fonft würde aller 
Tortfehritt verneint, bis eine neue Offenbarung er: 
Schiene.” — Daß der Redner, dem Anlaffe gemäß, das 
Lob des Königs. in gebührender Weife feinem. Vortrage 
einverleibt, verfteht fi von ſelbſt. Er thut dies in rei- 
ner, herzlicher ‚Anerkennung der edlen Eigenfchaften des 
geiftreichen Fürften, und die Lobesworte, an fich ſchon 
duch Wahrheit und Würde getragen, empfangen eine 
noch. höhere Bebeutung durch den Freimuth, der auch 
in nächfter Nähe fo fcharf zu tadeln und zu rügen 
weiß. 

Solche Vorträge verdienen in ber That ein freieres 
und fehöneres Leben, ald das in den diden Bänden ber 
Schriften der Akademie eingefchloffene; fie winden fid 
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los von der ſchweren Maſſe und fliegen auf eignen 
Schwingen in den großen Verkehr der Nation, wo fie 
ihrer guten Aufnahme verfichert find! — 


Knigge's Keben und Schriften. Bon Karl Güdefe.- Han: 
nover, 1844. 8. 


Hegel bemerkt fehr richtig, die Fitterarifche Thätigkeit 
in Deutfchland gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
fheide fich in zwei Hauptklaffen, in die auf der Ober- 
flähe um die fogenannte Aufklärung bemühte, und in 
die zu den Tiefen des Geiftes und der Gelchrfamkeit 
bingewanbdte, und er fügt wigig hinzu, von jener Wirf: 
famteit fei das Werk geblieben, von diefer aber" auch 
die Werke. Diefer Ausſpruch ift jedoch nicht ohne 
Bedingung anzunehmen, da bie Werke doch immer nur 
etwas find fofern fie wirken, und ber Werth des Ge- 
wirkten nicht abhängt von der zufälligen Dauer der Mit- 
tel, die ihrer Natur nad, für manche Thätigkeiten, unter 
welchen die wichtigften und mächtigften gar nicht ber 
Bewahrung fähig find; aber auch diejenigen Werke, 
welche wir als gebliebene und bleibende anerkennen, find 
dieß doch nur in unficherer und beſchränkter Weile. Noch 
find nicht zwanzig Jahre feit jenem Ausfpruche Hegel’s 
verfloffen, und ſchon dürften einige Werke, die er da- 
mals für uns gebliebene hielt, wo nicht als vergangene, 
doch als merklich binfchwindende anzufehen fein. Den 
Merth des Gewirkten dem der Werke zur Seite zu flel- 
len und anzuerkennen, ift zu allen Zeiten Grund und 
Anlaß, wir find aber befonders hier darauf angemwiefen, 
wo das Leben und die Schriften eines Mannes zur 





478 


Sprache kommen, dem, follte er nur als Schriftfteller 
nach heutigem Maße gemeffen werden, ein großes Unzecht 
widerführe. 

Der Freiherr von Knigge gehört zu den eigenthüm- 
lichen Geftalten deutfchen Lebens, die in den legten zwan⸗ 
zig Jahren des achtzehnten Jahrhundertd auf dem öffent- 
lichen Schauplag eine große Bebeutung hatten, auf die 
gefammte Nation einwirften und beren lebhafte Zheil- 
nahme in hohem Grade fich aneigneten. Als beutfcher 
Edelmann geboren, in einer Zeit, wo diefer Stand nod 
ganz anders angefehen wurde als jegt, nahm Sinigge die 
Vortheile, welche die Hof» und Staatswelt ihm bot, nur 
infofern wahr, als er die Schranken weniger fühlte, von 
denen ein Minderbegünftigter gehemmt worden wäre. 
Ohne Dienft und Amt — benn fein anfängliches Hof: 
leben und fein legte Staatsverhältniß waren ihm nur 
gelegentlihe Aushülfen — ohne allen Fachberuf auch 
im Reiche der Wiffenfchaft und Litteratur, lebte er, ein 
ächter Freiherr, einzig nach dem Gebote feiner Neigungen 
und Zalente, griff in die mannigfachften Richtungen thätig 
ein, und fchuf fich eine befondere ihm angehörige, weder 
glanzlofe noch unfruchtbare.e Wenn andere Zeiten ein 
phantaftifches Ritterthum wider erträumte Ungethüme 
entfiehen ließen, fo zeigte dagegen das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert ein fehr nüchternes Heldenthum, dad mit ganz 
wirklihen Uebeln zu thun hatte, und Knigge war ein 
hervorragendes Mitglied dieſer Ritterſchaft. Allgemeines 
Licht und Recht, milde Menfchlichkeit und freies Denken 
follten durchgefämpft werden wider Finfternif und Robeit, 
welche als Erbfchaft früherer Zeiten, in geiftlichen und 
weltlihen Zuftänden, noch großentheils vorherrfchten ober 
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auf’s neue zur Herrfhaft zu gelangen fuchten. Fried» 
rich's bed Großen vieljähriges Malten und Joſeph's des 
Zweiten kurze Regierungszeit: hatten Ungeheures geleiftet; 
aber bie edlen Früchte ihres mächtigen Wirken waren 
durch nichtd gefichert, am menigften bucch im Volke felbft 
gegründete Inftitutionen, nad) dem Tode jener großen 
Fürften fland wieder alled in Frage, und das fpätere be- 
beutungsvolle Wort bes Kaifers Alerander von Rufland, 
daß ein guter und weiſer Herrfcher nur ein glüdlicher 
Zufall für fein Volk fei, erwies fih in voller Wahrheit. 
Der IJefuitenorden war buch die zuſammenwirkenden 
Anftrengungen von Frankreich, Spanien und Portugal 
aufgehoben worden, aber nicht vollftändig, und neben fei- 
nem offenbaren Fortbeftehen wollte man überall Spuren 
eines geheimen finden, welches namentlich in Deutfchland 
beunruhigend und drohend erfhien. Da entiprang in 
dem Geifte bed Profeffors Weishaupt zu Ingolftadt ber 
Gedanke, geheimen Wirkungen geheime Gegenwirkungen 
entgegenzufegen, und feine hiezu gefnüpften perfünlichen 
Berbindungen wurden die Anfänge des nachher weitver⸗ 
breiteten Illuminatenordens. Diefe noch rohen Anfänge 
gelangten an Sinigge, ber fie begierig aufnahm, mit ber 
FSreimaurerei fo weit e8 ging in Beziehung brachte, und 
ihnen Ausbildung und Gedeihen gab. Nur als ihm der 
flaunenswürdige Aufßere Fortgang, mit dem bie innere 
Entwidelung nicht Schritt hielt, zu mächtig und ſchwierig 
wurde, auch Zwietracht und Mißtrauen fchon das Ganze 
unterhöhlt hatten, trat er freiwillig zurüd, und fehied aus 
den Verbindungen, in denen er einige Jahre wie ein Fürft 
geboten und gewirkt hatte, und bie bald nachher durch 
obrigfeitliches Cinfchreiten ſich gänzlich auflöften. 
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Doch Feineswegs entfagte Knigge nun auch den 
Zwecken, denen er auf jenen Wege zugeftxebt hatte; 
ihnen blieb im Gegentheil feine raſtloſe Thätigkeit ge— 
widmet, und im Wechfel der Schickſale und WVerhältniffe 
hatten feine regfamen Talente, gleicherweife in Schärfe 
des Scherzed und in Meichheit des Gefühle wirkfam, 
unter Bekämpfung aller Unfreiheit, Finfternig und Falſch⸗ 
heit, ftet8 das Gemeinwohl feiner Mitmenfchen zum Ziel. 

Geheime Verbindungen waren aber einmal die Poefie 
jener nüchternen Zeit, und auf Feiner Seite wollte man 
ded Reizes und Vortheils diefer Betriebsart entbehren. 
Somohl die Finfterlinge ald die Aufklärer machten immer 
auf's neue Verfuche, durch Drden und Vereine Kraft und 
Einfluß zu gewinnen. Auch Knigge, ald er mit der von 
Doktor Bahrdt geftifteten deutfchen Union in Berührung 
kam, wiberftand der Lodung nicht, vergaß des früher 
öffentlich gegebenen Wortes, geheimen Gefellfchaften nie 
wieder anzugehören, und machte fi) mit ber neuen 
Sache, die übrigens durch ihre innere Schwäche bald 
wieder zerfiel, mehr zu thun ald mit jenem Worte ver- 
träglih war. Die Widermwärtigkeiten, welche fich hieran 
fnüpften, dauerten in langwierigen baßlichen Kämpfen 
fort, und zogen fih in die Zeiten der franzofifchen Ne 
volution hinein, deren erften Erfcheinungen der deutſche 
Menfchheitdeifer und die deutſchen Welthoffnungen fchmär- 
merifch zujauchzten, bis die wachfenden Ereigniffe unfern 
heimifchen Boden überflutheten, Finfterlinge wie Aufklärer 
verfiummen machten, und zulegt, was jedoch Knigge nicht 
erlebte, beide Partheien zu gemeinfamen Strebungen gegen 
die Fremdherrfchaft, wiederum in geheimen Gefellfchaften, 
vereinigten! 
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Doch in jenen Hauptzügen ift Knigge's Thun und. 


Wirken keineswegs abgefchloffen. Er gab aber feiner 
der öffentlichen oder geheimen Nichtungen fich vollkommen 
bin, er hatte bei jeder feine Bedingungen und Einfprüche, 
nad) feiner eigenthümlichen Denkart und Gefühlsweife; 
er blieb unter allen Umftänden er felbft, ber beutfche 
Freiherr, der weder fein befonderd Vaterland, noch feine 
befondern Berhältniffe und Neigungen aufzugeben ge- 
meint war. Sittlichkeit und Sitte hielt er in aller Le⸗ 
benswirrung grundſätzlich hoch, die beſtehende Neligion 
und Obrigkeit wollte er geehrt und bewahrt wiffen, Mif- 
bräuche und Vorurtheile nicht mit Gewalt, fondern durch 
das Licht der Deffentlichkeit abfchaffen, und mit eigent- 
lihen Revolutionärs, Stürmern des Staatd und ber 
Kirche konnte er nichts gemein haben, ja die erften Aus- 
brüche der franzöfifchen Revolution fah er mit Unluſt und 
Mißtrauen! Die Gegner, welche ihn einen Volksaufwieg⸗ 
ler fchimpften, wurden durch gerichtlichen Spruch zum 
Schweigen gebracht. Hätte er fich im trüben Weltwefen, 
das ihn umwogte, und aus dem, ſtatt aus höhern Ideen, 
er fein geiftiges Leben und fein reges Talent nährte, per- 
ſönlich reiner zu halten gewußt, hätte er nicht im Kampfe 
gegen Falfchheiten und Tücke zuweilen felber dergleichen 
geübt, und wäre feine gute Gefinnung in fchärfern Zügen 
überall gleichmäßig ausgeprägt erfchienen, fo dürften wir 
ihn wohl einen Ulrich von Huften im verjüngten Maf- 
ftabe des achtzehnten Jahrhunderts nennen; fo jedoch 
ftand er bei ähnlicher Kraft fatirifchen Talents, das er 
dem Ernfte feiner Sache zu Dienften ftellte, gegen ben 
ftarfen Charakter jenes Nitterd meit zurüd, obgleich die- 
fer auch feine Leichtfertigkeiten und Gebrechen hatte. 
vm. 21 
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Knigge's Wollen erfchien immer zu fehr an Gelegenheit 
und Umſtände geknüpft, daſſelbe entbehrte des feften 
Grundes eines tiefergriffenen Gemüths, des gleichmäßigen 
BVorleuchtens einer gebietenden Vernunft. Er machte 
felbft nicht fo hohe Anfprüche, er mollte fein Führer und 
Leiter, fondern nur ein Mitgeher fein, begnügte fich da- 
her mit den Darbietungen des Tages, mit dem Anfluge 
der Gedanken und Gefühle, die in feiner Zeit allgemein 
waren. Sn diefer Weife eignete er fich auch die Künfte 
dee Gegner an, und mußte, wie wir anberwärts fchon 
gefagt, ein ihm verhaßtes Pfaffenthum in weltliche Ränke 
umzufegen, dur Hinterhalten und Berfehweigen wie 
durch Borfpiegeln, durch Umhüllen wie duch Umgehen 
der Wahrheit; er mifbrauchte feine Kenntniß der Men- 
ſchen und die Leichtigkeit ihrer Behandlung zum Spiele 
feiner Launen, feiner Eigenliebe. - 

Zu der großen Wirkſamkeit aber, welche Knigge un- 
läugbar auf feine Zeitgenoffen ausgeübt, trugen feine 
Schwächen eben fo fehr bei als feine Eigenfchaften. Die 
Nafchheit feines Verftandes, die Lebhaftigkeit feines Auf- 
faffens, die Wärme feines Vortrags, die Vielfachheit fei- 
ner Stoffe und Tonarten — alles dieß hätte nicht den 
leichten Eindrud machen, nicht die allgemeine Wirkung 
haben ‚können, ohne die bequeme breite Mittelftraße, die 
er fowohl in Gedanken als in Worten hielt, ohne den 
Fluß der Rede, der aber fo rafch als feicht dahin firömte, 
ohne die Herabflimmung des Scherzes zum niedrig Wirk: 
lichen und Handgreiflichen, das, gleich dem Ernſte, nie 
mals die geringfte Anftrengung auferlegte. Auf diefer 
Stufe der mittlern Bildung, die wir in Deutfchland oft 
nur zu fehr gelten laffen, iſt Knigge wahrlich nicht ge- 
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ring zu fhägen, auf diefer Stufe ift feine Bereötfamkeit | 


höchli anzuerkennen, find fein Wig und feine Laune 
noch heute nicht völlig zu verwerfen. In feinem viel- 
gepriefenen und vielgefchmähten Buch über den Umgang 
mit Menfchen finden ſich Abfchnitte und Stellen, deren 
auch jegt ein Autor ſich rühmen dürfte. Unter feinen 
fatirifhen Schriften ift die dem Furhannover’fohen Hofen- 
macher Meywerk angedichtete, in welcher Knigge feinen 
bittern Feind den Ritter von Zimmermann verhöhnt, von 
gutem Salze, das noch nicht dumm gemorbden. 

Mit diefem unferm Urtheil über Knigge flimmt die 
neue Biographie deffelben, welche zu dieſem Auffag An- 
laß gegeben, im Wefentlichen überein. Der Berfaffer 
Herr Karl Gödeke hat feinen Helden mit unbefangenem 
Sinn, ohne Vorliebe noch Abneigung, mit großer Ein- 
fiht in den Menfchen und umfaffender Kenntniß ber 
Zuftände, in billiger Würdigung klar und ſicher Yinge- 
ſtellt. Wir möchten nur wünſchen, daß er ſich nicht be⸗ 
gnügt Hätte einen gedrungenen kurzen Abriß zu geben, 
fondern auf die reichen Stoffe, die ſich von allen Seiten 
an Kuigge anfchliegen, ausführlicher eingegangen wäre; 
eine weniger biographifche und mehr memeirenhafte Be—⸗ 
handlung hätte bier fehr gut gethan. Die großen Be- 
wegungen, welche zu Knigge's Zeit in der Freimaurerei 
ftattfanden, der Urfprung und Ausgang des Illuminaten- 
ordens, bie Streitigkeiten der Berliner mit Stark, La- 
vater, Hamann, Jacobi, die Gefchichte der beutfchen 
Union und fo vieler andern großen und kleinen DVerbin- 
dungen, welche in der Nation wucherten, bie Betrügereien 
Schröpfer’s, die gewaltigen, noch immer väthfelhaften 
Gaukeleien Caglioſtro's, das noch wenig enthüllte Trei⸗ 
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ben Biſchoffwerder's, endlich das fanatifch gemaltfame, 
doch alsbald unmächtig und verächtlidy gewordene Spiel 
Wöllner's, alles dieß hätte mit Erfolg herangezogen und 
in ein großes Gefammtbild jener Zeit — mie lehrreid 
der unferigen! — vereinigt werden können. Doch dieß 
zu thun fleht dem Verfaffer auch jegt noch frei, er kann 
das Hauptgemählbe erweitern und baffelbe mit einem 
Rahmen Bleinerer Bilder einfaffen. 

Knigge's Karakter und Bedeutung werben am Schluffe 
der Biographie in nachftehenden Zügen Elar zufammen- 
gefaßt: „Es wäre unbillig und finnlos zu verlangen, 
dag ein Mann, der eine öffentliche Laufbahn betritt, 
feinen Zeitgenoffen durchaus neue Motive für ihr Den- 
ten, Empfinden und Handeln geben folle, um eine Stelle 
unter den gefchichtlichen Namen zu verdienen; diejenigen, 
welche die großen neuen Jdeen einzelner bevorzugter 
Geifter zu verarbeiten, und gleichjam aus zweiter Hand 
zu verbreiten wiffen, gelten auch etwas in dem leber- 
fchlage der Geſchichte. Ohne die gefchäftige Vermittlung 
derfelben würben die großen Ideen einfam durch die Welt 
gehen, unverftanden, unvernommen wie Geheimlehren, 
die für die Menfchheit beflimmt find, aber verloren gehen, 
weil fie das Organ nicht finden, durch melches auf die 
Menſchheit gewirkt werden kann. Einer von foldhen 
Vermittlern zwifhen der Bildung in ihrer Höchften 
Blüthe und der bildungsbebürftigen Maffe war Knigge. 
Sein Wirken würde ein intenfiv bedeutendered geweſen 
fein, wenn fein Karakter auf einer höhern Stufe ge 
ftanden hätte. Allein die Bildung, die er ſich hatte 
verfchaffen können, war nie aus der Tiefe herauf ge- 
fhöpft, und beruhte nicht auf felten und ewigen Grund- 
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lagen, jondern ſchwankte, weil ihr der unverrüdbare 
Schmwerpunft einer würdigen Selbſtſtändigkeit fehlte. 
Die innere Harmonie aller geiftigen Kräfte, die uns 
bei der Betrachtung gleichzeitiger großer Genien ergreift, 
eine Harmonie, welche nicht ohne burchlebte innere 
Kämpfe und Stürme erworben wurde, aber zu einem 
endlichen Siege über die ftreitenden Elemente gelangt 
war, fehlte Knigge’n, bei dem die Wirfungen nad) außen 
der Bildung nach innen vorangingen. Die Art, wie 
er jene zu erreichen fuchte, darf uns jegt, mo das Be- 
wußtfein der ungeheuern Kraft verloren gegangen ift, 
die felbft den unzulänglichften Beftrebungen im Sinne 
des Zeitgeiftes Inhalt und Nachdruck giebt, allerdings 
zuweilen hohl erfcheinen, allein ein Schriftfteller, der 
durch feine Thätigkeit den Boden erringen half, auf 
dem wir fiehen, kann nicht nach dem beurtheilt werden, 
was wir jegt rubig befigen, fondern die Grundlagen, 
auf denen allein er wirken Eonnte, das Ziel, das er zu 
erreichen fuchte, und die Schwierigkeiten, die er fich ent- 
gegengeftellt fah, müffen beftändig Iebhaft vor Augen 
ftehen, wenn die Stelle ausfindig gemacht merden fol, 
die ihm gebührt, oder mit andern Worten, wenn man 
erkennen will, maß er war, wie er ſich zur Ber- 
gangenheit, zu feinen Zeitgenoffen und zu der fpätern 
Zeit verhält.” 

Wir Tonnen dem Gefagten nur beipflichten. In 
einer Zeit, die durch manche Erfcheinungen an das 
traurige Nachtgevogel erinnert, mit dem unfre Väter 
fi herumfchlugen, fcheint e8 wohlgethan, auf die Ver—⸗ 
dienfte zurücdzufchauen, welche jene Kämpfer um unfte 
Geiftesfreiheit fihh erworben, im harten Streite mit 
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Schwärmern und Schelmen, die zum Theil in Macht 
und Anſehen flanden, und denen die Spige zu bieten 
um fo edler und muthiger war, als viele der beften Zeit 
genoffen die Gefahr nicht erkannten, und den Kampf 
mißbilligten und verhöhnten. 


Aus Mehemed Ali's Reich. Erfter Theil. Stuttgart. 1844. 8. 


Der Fürft von Pückler-Muskau hat mit feinen Mit- 
theilungen über Aegypten mehr als vier Jahre gezögert, 
und die Gründe, melde er dafür angiebt, ehren feine 
Sinnesart. Er fchreibt aus innerer Neigung, aus Ein- 
wirfung ber Gegenftände, zur eignen Befriedigung, das 
Drudenlaffen ift nur gelegentliche Folge, nicht Abficht 
des Aufſchreibens. Wie viele unferer Autoren Tonnen 
fih einer folchen unbefangenen Stellung in ber Litteratur 
rühmen! Wie vielen wäre fie zu wünſchen! Daneben 
glaubte er, die Leſewelt habe feiner Reiſebriefe genug, 
und er wollte ihr nicht jahraus jahrein die Erzeugniffe 
derfelben Feder anbieten. Daß diefe Befcheidenheit irrig 
in ihren Vorausfegungen war, hat er feitdem mohl hin- 
reichend erfahren, und der Erfolg Diefes neuen Werkes 
wird ihm unfehlbar beftätigen, daß der Verfaſſer der 
„Briefe eines Verſtorbenen“ in gutem Andenken bei uns 
ſteht. 

Betrachten wir dieß neue Erzeugniß in Betreff des 
Talentes, welches dabei thätig war, ſo finden wir in 
Wahrheit alle die hohen Geiſtesgaben wieder, welche bei 
dem erſten Auftreten des Fürſten ſo freudig bewillkommt 
wurden, ein ſo allgemeines Erſtaunen bewirkten. Wir 
möchten fagen, er habe ſich, nachdem er in einigen ſpä⸗ 
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teren Büchern von der anfänglichen Höhe etwas herab- 
zufteigen gefchienen, bier mit frifcher Kraft dem erften 
Aufſchwung wieder gleichgeftellt. Diefelben Eigenfchaften, 
welche uns damals einnahmen, begegnen uns jegt auf's 
neue in reichftem Verein. Zuerft der freie, durd Fein 
Vorurtheil und feine Schmwärmerei getrübte Blick über 
Melt und Menfchen; der offene Sinn für Eindrüde je- 
der Art; die klare heitere Auffaffung der Gegenftände; 
der felbftftändige Gleihmuth, in welchem ſowohl der Geift 
als der Karakter fich bewährt; die ausgezeichnete Fähig- 
feit, das Eigenthümliche rein hinzuftellen; das unvergleich- 
iche Zalent, ſowohl Landfchaften und fonfliges fofflich 
Vorhandene als auch allgemeine Zuftände und geiftige 
Beziehungen zu ſchildern; die anmuthige Leichtigkeit und 
Grazie endlich, welche als gemeinfames Element jener 
Gaben fie trägt und durchdringt. Zu diefen anerfannten 
Vorzügen gefellt fic) unferes Bedünfend noch ein neuer, 
der Ernft nämlich, der auch das Staatsleben fireng in’s 
Auge faßt und dem Buch eine politifche Bedeutung giebt, 
welche den früheren Schriften zwar nicht ganz fehlt, aber 
erft hier in folcher Entfaltung erfcheint. Bei diefer neuen 
Richtung muß mehr als je die politifche Denfart des 
Autors in Frage kommen. Er felbft klagt, daß er bis⸗ 
her in diefem Betreff faft immer verfannt worden fei, 
daß die Ariftofraten ihn zu liberal, die Liberalen zu 
ariftofratifch, die Frömmler ihn gottlos, die Nichtgläu- 
bigen noch zu frömmlich fanden, daß die Behördenmacht 
im Vaterland ihn als einen halben Nevolutionär ange: 
fehen, die Freithümler dagegen ihn megen Hoflinnd ver- 
dächtigt. Dieß ift das allgemeine Loos, deffen jeder 
gemärtig fein muß, der außerhalb der Partheien eine 
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natürliche Selbftftändigfeit hat, und freimüthig feine 
Meinung fagt, unbefümmert, ob und mie fie gefalle. 
Wer darauf ausgeht, ed Einigen recht zu machen, muß 
dazu nicht felten zum halben Schelm werden; mer es 
aber Allen recht machen wollte, der wäre fchon ein gan- 
zer Narr. Der Fürft von Pückler laffe fih jene Ver⸗ 
tennung und jene Anflagen daher nur lieb fein! Einzeln 
find fie freilich ungerecht, alle zufammen aber das £räf- 
tigfte Ehrenzeugniß. Für und war der politifche Stand- 
punft des Fürften nie zweifelhaft: wir haben ihn ftets 
den ächten Freifinnigen zugezählt, und thun dieß auch 
heute noch, ungeachtet. es fiheinen könnte, als rede er 
in diefem neueflen Buch der Defpotie das Wort. In 
dem Sinn jedoch, wie er ed meint, barf auch der ent- 
fchiedenfte Volksfreund die Willkürmacht preifen, fofern fie 
nämlich mit Eluger Einfiht die Ordnung und Fortbil- 
dung handhabt, für melche die edleren Hervorbringungs- 
mittel noch fehlen. Der ächte Freifinn verträgt fi ubri- 
gend trefflich mit ariftofratifcher Beimiſchung, ja diefe 
darf als cin nothwendiger Beftandtheil deffelben gelten, 
infofern derjenige nicht frei genannt werden kann, ber 
fih dem rohen Zuftande des unterften Volks anfchließt 
und unterwirft; der ächte Freifinn will nicht das Hohe 
erniedern, fondern das Niedere erhöhen, in fich felber 
wie in Andern. Daß dieſes Streben in dem Fürften 
waltet, zeigt fein ganzes Xeben, der Zufammenhang fei- 
ner Schriften, dieſe neuefte. Indem er feines Standes 
und Urfprungs eingedenk ift, überhebt er fich derſelben 
doch keineswegs, mill nicht durch fie, die er als erlaub- 
ten Schmud betrachtet, hervorftehen und glänzen, fon- 
dern durch die wefentlicheren Eigenfchaften gelten, die er 
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als Menſch befigt; er will niemanden drüden noch be- 
ſchränken, vielmehr jedem Geringften freie Entwidlung 
geftatten, und allgemeines Menfchenwohl und allgemeines 
Fortſchreiten Tiegen allen feinen Anfichten und Urtheilen 
zum Grunde. Nichts kann deutlicher hievon zeugen, als 
feine willige Bewunderung und Ehrerbietung gegenüber 
dem „albanefifchen Bauer”, der ald mächtiger Empor: 
fommling den Fürften mit gnädiger Auszeichnung auf- 
nimmt! Es gehört zu ber in Deutfchland allem Par- 
theimefen anhaftenden eignen Blindheit, daß unfere fo- 
genannten Xiberalen, anftatt in dem Fürften einen ver- 
möge feined Talent? und feiner Stellung unfchägbaren 
Mitkämpfer zu begrüßen, alsbald an beiden zu mäfeln 
anfıngen, ihm feinen Stand und feine Wappenvögel vor- 
warfen, oder wohl gar, in Findifcher Unmiffenheit, ihn 
ded Mangels an Thatkraft befchuldigten ! 


Der Autor hat dießmal fehr glücklich — er war es 


früher bisweilen weniger in Büchertiten — fein Bud 
„Aus Mehemed Ali's Reich” genannt, wodurch und zu- 
gleich Inhalt und Urfprung diefer Berichte angezeigt 
werden, denn es find größtentheild die an Ort und Stelle 
feibft niedergefchriebenen. Tagebücher, denen eine leichte 
Ueberarbeitung ben fräftigen Hauch des unmittelbaren 
Eindruds nicht hat nehmen können. Da ſchon hinrei- 
chend befannt ift, unter andern auch aus Bruchſtücken, 
welche in der „Allgemeinen Zeitung‘ abgedrudt worden, 
daß der Fürft den Vizefönig von Aegypten und feine Herrfchaft 
und Werke nicht wenig rühmenswerth findet, und er deß⸗ 
halb von vielen Seiten bittern Widerfpruch und Fränfende 
Borwürfe erlitten bat, fo läßt er ed fich nicht verdrießen 
gleich auf den erften Seiten diefen Gegenftand in gründ- 
' 21** 
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liche Erörterung zu ziehen. Er faßt zuerft bie befondern 
Verdienſte Mehemed Ali's, wie fie in Thatfachen unbe- 
fireitbar vor Aller Augen ftehen, in gedrängte Weberficht. 

„Er bat mit bewunderungswürdigem Drganifations- 
talent — fagt unfer Text — in einem ber verwahrlo- 
feften und verwildertften Länder der Welt Ordnung 
und Sicherheit, die erften Bebürfniffe eines civilifir- 
ten Staates, in einem folchen Grad herzuftellen gemuft, 
dag man fein unermeßliches Reich vom Taurus bis an 
die Gränzen Abyffiniens, fo weit fein Gebiet ſich zmi- 
fhen Meer und Nil und Wüſte erftredite, mit Gold be- 
laden ficher und ohne Furcht Durchziehen konnte, wo fonft 
jeder Schritt Beraubung und Tod drohte Er hat in 
der Ausübung der Juftiz und in ber Verwaltung inner- 
halb feines Gebietd mehr Gerechtigkeit und fefte Norm 
eingeführt als in irgend einem andern orientalifchen Staat 
annork eriftirt. Er bat den Fanatismus gebändigt, eine 
größere Toleranz in religiofen Dingen geübt ald in man- 
chen chriftlichen Ländern Statt findet, und die Chriften in 
feinen Rändern nicht nur befchügt, fondern felbft in ei- 
ner Art bevorzugt, die faft zur Härte für die Mufel- 
männer ward. Er hat den Handel mit Europa nicht 
nur belebt, er hat ihn größtentheild neu gefchaffen, und 
durch «die großartigften Anlagen aller Art den in Aegyp⸗ 
ten ganz untergegangenen Sinn für Induftrie mohlthätig 
wieber erwedt. Der Anbau ber Baummolle, des In⸗ 
digos, des Zuderrohrs, welcher mit immer fleigendem 
Erfolg betrieben wird, iſt durch ihn erft hervorgerufen 
worden, und ein großer Theil biefer Produkte wird im 
eignen Lande durch auf feine Koften angelegte Fabriken 
verarbeitet. Ebenfo vermehrte er bedeutend den Sei⸗ 
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denbau in Syrien durch die ausgedehnteften Anpflan- 
zungen bed Maulbeerbaumes, die freilich durch den 
Befreiungstrieg (!) der Engländer größtentheild wie- 
der zerſtört worden find. Er hat für die Bildung der 
künftigen Generation ein Erziehungs: und Schulmefen 
gegründet, von dem man vor ihm im Orient feit Jahr: 
hunderten gar feinen Begriff mehr hatte, und ungeheure 
Summen diefem edlen Zwed geopfert. Er hat mehr ge: 
baut und mehr gemeinnügige Anftalten in’s Leben ge- 
rufen ald irgend ein Beherrfcher Aegyptens feit Sala» 
din's Zeiten. Er hat zu allem dem noch Mittel gefun- 
den — er, dem Aegypten zufiel ohne ein Schiff und 
einen einzigen disciplinirten Soldaten — fich eine Flotte 
von zwölf Linienfchiffen und zweimal fo viel Fregatten 
und 'Korvetten zu bauen, und eine europäifch gefchulte 
Armee von mehr ald hunderttaufend Dann zu fchaffen. 
Und mit diefen Mitteln ift der albanefifche Bauer, der 
erft im 35ſten Jahr Iefen lernte, der unbedeutende Häupt- 
ling, der bundertmal in feinem Leben nicht wußte, wo 
er fein Haupt mit Sicherheit hinlegen follte, ein Fürft 
geworden, deffen Armeen zweimal den Beherrfcher der 
Gläubigen auf feinem Thron zu Byzanz erzittern mach- 
ten, und deffen immer fteigendes Anfehen ihm fchon eine 
Stelle unter den Weltmächten anzumeifen begann. Da 
ward er enblih, nach fo großen Thaten und Siegen, 
wie mweiland der gefürchtete Korfe (nur mit weit meniger 
gutem Grunde) von europäifchen Intereffen in ben Bann 
gethan, und ift in diefem ungleichen Kampfe mit un- 
vorhergeahndeter Schnelligkeit unterlegen.’ 

Der Autor verläugnet aber nach diefen glänzenden 
Anführungen keineswegs die Schattenfeiten diefer Größe. 
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Er gefteht, daß diefe mächtigen Wirkungen nicht ohne 
gemaltfame Mittel erlangt worden, daß Selbftfucht und 
Eigennug dabei Mitantriebe waren, daß der Zuftand bes 
Volkes noch alle Gebrechen orientalifcher Unterdrückung 
zeigt, und der Vizekönig felbft, weit mehr aber und ge 
gen feiner Willen und zu feinem Schaden, feine Unter- 
beamten Willkür und Härte ausüben. Allein die Ver— 
gleihung mit andern Ländern des Orients, und fogar 
die mit manchen Staaten Europa’s, mindert diefe dunkeln 
Schatten mwieber bedeutend zu Gunften Mehemed Ali's, 
der fi rühmen Tann, das ihm untergebene Wolf ver- 
hältnißmäßig noch immer beſſer zu halten, als es vor- 
ber gehalten mar, oder die Nachbarvölfer behandelt fah. 
Manches Elend und Unglüd, die wir fogar in unfern 
höchſtkultivirten Staaten, trog alles Rühmens von Ehrift- 
lichkeit und Bildung, nicht zu vermeiden wiffen, werben 
dem warmen und gefegneten Aegypten ohnehin durch bie 
Gnade des Himmels erfpart oder gemildert. Das. neue 
Reich fteht überhaupt nur erft in feinen roheften Anfän- 
gen, und bie Gefchichte Iehrt, daß wir an ſolchen Beginn 
feine Forderungen zarter Menfchlichkeit zu machen haben; 
felbft die europäifchen, erft im vorigen Jahrhundert ge- 
gründeten neueren Staaten gingen aus eiferner Härte 
hervor, und harte Sklaverei herrfcht noch heute in den 
Sreiftaaten von Nordamerika! Don Mehemed Ali mehr 
zu fordern als von jenen Staatsgründern, ware offenbar 
ungerecht. In einem Lande, wie Aegypten noch zur Zeit 
ift, und bei den beften Förtfchritten noch Tange bleiben 
wird, kann vorerft nur Ordnung und Sicherheit zu er- 
fireben fein; an Konftitution und Preßfreiheit zu denken 
wäre baarer Unfinn, Mehemed Ali hat auch nicht ein- 
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mal daran denken können fie zu verfprechen! Der 
Fürft ſcheint uns diefen ganzen Zufammenhang mit wahr- 
haft politifhem Geift, in ben großen allgemeinen Zügen 
aufzufaſſen, gegen welche das einzelne Zufällige fehr zu- 
rüctreten muß. Er ift defhalb nicht weniger gefühlvoll, 
wo Drud oder Elend ihm vor Augen fommt, er fucht 
zu helfen und zu lindern, wo er irgend kann, er begehrt 
und hofft entfchieden die einflige Freiheit der noch ge 
knechteten Aegyptier, und bei der harten Erziehung, durch 
welche fie hindurchgehen, fieht er als tröftendes Ergebniß 
ihre beffere Zukunft. 

Ueber die Verwicklung der europäifchen Staatöver- 
bältniffe, von der dad Reich Mehemed Ali's umſtrickt 
worden, und über die Umftände, unter denen baffelbe 
fo unerwartet fi, beugen mußte, urtheilt ber Fürft eben- 
falls mit dem Blick fachkundiger Staatseinfiht. Wer 
darf ihm mit Fug widerfprechen, wenn er behauptet, bie 
europäifche Diplomatit habe ſich übereilt und ihren ei- 
gentlichen Abfichten entgegengehandelt! Wem leuchtet 
es nicht ein, daß durch die Beſchränkung, in welche der 
Beherrfcher Aegyptend zurüdgedrängt worden, an ben 
allgemeinen politifchen Verhältniffen nichts gebeffert, die 
örtlichen Zuftände aber, befonders in Syrien, unendlich 
verfchlimmert worden? Mie tief bereuen es die Fran- 
zofen, den-ihnen fo wichtigen Verbündeten nicht zu rech⸗ 
ter Zeit unterftügt zu haben! Wie Elug bemühen fich 
die Engländer, ben geſchwächten Herrfcher durch näheres 
Anfchliegen wieder zu ftärken und für ihre Vortheile zu 
gewinnen! Mehemed Ali zu befchuldigen, daß er durch 
fein Nachgeben feine herrfcherliche und perfönliche Würde 
aufgegeben, daß er fein bisheriges Daftehen und Schaffen 
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gleichfam als leere Zaufchung erwiefen, das wird nieman- 
den einfallen, der da bedenkt, wie graufam der Vizekünig 
durch Frankreih, auf deſſen Beiftand er rechnen durfte 
und mußte, getäufcht worden, und der erwägt, wie groß 
und bedeutend das noch immer ift, was jener aus der 
ungeheuerften Gefahr gerettet und behauptet hat. Leider 
find es deutfche Stimmen zumeift, die eine gefuntene 
Größe fogleich mit Schmähungen verfolgen, wie wir dieß 
auch bei dem Siegesherzog Efpartero gefehen haben, ber 
ebenfall® einer fremden Webermacht erliegen mußte, und 
den die englifchen und zum Theil die franzöfifchen Blät- 
ter, zu unſerer Beichämung, mit befferer Würdigung 
und eblerem Glimpf behandelten. 

Was ben Zuftand Wegyptens betrifft, fo ſagt ber 
Fürft ausbrüdlih, daß er nur von der Zeit redet, in 
der er das Land bereift hat, nicht von der Heutigen, 
nachdem Mehemed Ali aus feinem europätfchen Auf 
fhmunge durch fremde Gewalt wieder auf die untere 
Stufe orientalifcher Zuftände zurüdigemworfen worden. 
Als ein wichtiged und bewährtes Zeugniß für feine An- 
fiht über Mehemed Ali's Regierung bringt der Fürft 
felber ein neueftes Schreiben des preußifhen General 
tonfuls in Syrien, Herren von Wildenbruch, im Aus- 
zuge bei, wo es wörtlich heißt: „Vom politifchen Zu- 
ftande denken Sie fi) das Schlimmfte, und Sie werben 
ber Wahrheit nahe kommen: alles, auch die Stimmung 
gegen Chriften und Franken fchlimmer, feindfeliger, un- 
ordentlicher, unficherer, ärmlicher und boffnungslofer als 
zur Zeit meines erften Aufenthaltes. Alles verfällt und 
löſt fih mit einer Schnelligkeit auf, die ich dem fonft 
fo flationären Orient nie zugetraut hätte. Nur einen 
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MWohithäter hat dieſes unglückliche Land feit Jahrhunder- 
ten gehabt, Ibrahim Pafcha, und diefen hat man hin- 
außsgetrieben! Mit Verwunderung fehe ich, daß nicht 
ein Menfh, weß Glaubens er fei, etwas anderes zu- 
rückwünſcht, als die Zage der ägyptifchen Herrfchaft.” 
In Betreff des Urtheild über Mehemed Ali als Herrfcher 
ift auch der amtliche Bericht nicht zu überfehen, ben ber 
Fürſt von Püdler nach, einer ihm handfchriftlich gemach⸗ 
ten Mittheilung zum erftenmal veröffentlicht hat, ber 
Bericht ded ehemaligen Gouverneurs von Bombay, Sir 
Sohn Malcolm, über feine mit Mehemed Ali gehabten 
Unterredungen; biefes Aktenſtück ſtimmt im mwefentlichen 
ganz mit den Angaben und Nachrichten unferes deutfchen 
Reiſenden überein. 

Nach folchen politifchen Betrachtungen, .deren Stoff 
und Verhandlung ſich durch das ganze Buch hinzieht, 
eilen wir noch, deſſen eigentlichen Inhalt näher zu be⸗ 
rühren. Der Fürft macht uns durch feine anfchauliche 
Bilderreihe förmlich zu feinen Reifegenoffen, er läßt uns 
an feinen täglichen Begegniffen unmittelbar Theil nehmen. 
Zur Schilderung des Landes und des Lebens könnten wir 
£einen beffern Wortführer haben. Wir empfinden mit ihm 
den aufregenden geheimnißvollen Reiz, den diefer alterthüm⸗ 
liche Boden, der ein fo neues Leben trägt, auf den Be- 
ſchauer ausübt, und genießen aller feltenen Begünſtigun⸗ 
gen mit, die feiner wohlempfohlenen Perfönlichkeit in 
außerorbentlihem Maße zugeftanden werden. Eine ge- 
fahrvolle Seefahrt führt ihn nach Alerandria, von ba 
nach der Hauptftadt Kahira, und hier erfchließt fich die 
größte Fülle von eigenthümlichen Xebensbildern, deren 
Mannigfaltigkeit diefer erfte Band noch nicht zu erfchöpfen 
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fcheint. Doch ſchon die Weberfchriften der Abfchnitte hier 
zu wiederholen würde für unjere Aufgabe zu weitläufig 
fein. Wir müffen uns auf einige allgemeine Andeutun- 
gen befchränken. Unfer Autor weiß allen Gegenfländen 
ihren Reiz abzugewinnen, ihre Geftalt und Wirkung 
anfchaulich zu machen. Der fortgefegte Verkehr mit Me- 
hemed Ali und den bebeutendften feiner hohen Diener, 
dann der Umgang mit den Konfuln- und europäifchen 
Keifenden — ‚unter welchen wir auch unfern Landsmann 
Schubert aus München fehen, „ben impofant befcheis 
denen Mann, vor deſſen mildem evangelifcheh Geift man 
fih in liebender Verehrung beugt” — das zufällige oder 
nothwendige Zufammentreffen mit allerlei Volk, jeden 
Standes und jeder MWeltgegend, erheitern den ernften 
Schauplag mit wechſelvoller menfchlicher Ausftattung. 
Alterthümer, Gebäude, Strafen, Gärten und fohflige 
Anlagen treten im hellften Licht hervor. In höchfter 
Kraft jedoch erfcheint das darſtellende Talent des Autors, 
wenn er and und Himmel zu fehildern hat; er giebt 
eine Reinheit der Zeichnung und einen Zauber der Fär- 
bung, wie fie in wirklicher Mahlerei nur bei den größten 
Meiftern zu finden find. Und alles. mit wenigen Mit- 
teln, ganz in ber Kürze, das BVerfchiedenartige fchnell 
zur Harmonie eines beflimmten klaren Eindrucks zufam- 
menfaffend. Unvergleichlih wird in diefer Art Kahira 
und feine Umgebung dem Blid vorgeführt — „dieſe be 
rühmte Ausficht, die fich bier über „das Meer der Melt”, 
feine Hunderte von Thürmen und Domen, feine Mo- 
fheen und Paläfte ohne Zahl, wie bie hinter ihm fi 
erhebenden Pyramidenreihen von Dfchifeh, Daſchur und 
Sakhara ausbreitet.”. Nun folge nachftehende Schilde 
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rung. „In der Mitte diefes erhabenen Bildes firömt 
majeftätifch der Nil vom üppigften Grün eingefaßt, das 
fih im Norden im Dreieck des Delta in’s Unendliche 
zu verlieren fcheint, während in ber Nähe auf beiden 
Seiten der gelbe Sand der noch unermeflicheren Wüſte 
den grünen Streifen in fcharfe Gränzen einfchließt. Dicht 
unter fi hat man, als den prächtigften Vordergrund, 
die Krone aller Bauwerke Kahira’s, die Mofchee Sultan 
Haffan’s, welche kaum von irgend einem gothifchen Tem⸗ 
pel Europa's übertroffen wird. Der befte Augenblid, 
die Ausficht in der ganzen Fülle ihrer Schönheit zu ges 
nießen, ift Zurz nach dem Aufgang der Sonne, menn 
ihre Strahlen die Pyramiden wie mit einer goldenen 
Glorie umglänzen, und trog der bedeutenden Entfernung 
diefe Koloffe fo nahe zu rüden fcheinen, daß man mit 
einem bloßen Opernglafe den vor ihnen flehenden Sphinr 
erkennen kann.“ Und an einer fpätern Stelle, von der 
ätherifchen Zartheit eines ägyptifchen Abendhimmels, heißt 
es: „Bei und fpielen Abends nur die Wolfen am Him- 
mel in mannigfachen und brennenden Farben, hier gab 
es Feine Wolken, aber der ganze Himmel und auch die 
ganze Erde waren in fanftglühende Tinten von unbe: 
fchreiblicher Lieblichkeit gehüllt. Aus der glänzenden Gold- 
farbe am äußerſten Horizont entwidelte fich über dem rei- 
nen Aether ein durchfichtiges wunderbares Meergrün, und 
helle Rofabanden gingen von diefem in Lila- und Silber- 
ftreifen über, die in Oſten wieder in lichte Blau ver- 
floffen.. So ſchimmerte in erhabener Milde und Pracht 
das ganze weite Himmeldgewölbe, während das die Erde 
dedende Grün, zu höchfter Saftfrifche gefteigert und mie 
durch eine Glorie verklärt, häufig, gleich dreifarbig ge- 
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webten Seidenftoff, zu gleicher Zeit in Grün und Blau 
und Gelb zu fchillern fchien. Dazu funkelte die perſpek⸗ 
tivifch fich zufammenziehende Arkade der Allee vor und 
über und in einem fo magifchen Goldlicht, als wären 
taufend Lampen dahinter verborgen, bis nah und nad 
der untere Theil des unabfehbaren Doms fi in Däm- 
merung zu hüllen begann und alle Gegenftände nur noch 
unbeutli und fahl beleuchtet, wie im Kampf des Kich- 
te8 mit ber Finfterniß, erkennen ließ. Plötzlich flieg da, 
wo die Sonne eben niedergefunten war, dunkles Roth 
aus der Tiefe herauf; der Baumkronen feuriged® Grün 
über mir erlofch im Nu, ein ftarker Duft wie von Beil- 
chen und Roſen erfüllte die Atmofphäre, und ehe ich 
noch recht zur befonnenen Zergliederung bed Gefehenen 
gelangen Eonnte, war fihon, mit der diefem Klima ei⸗ 
genen Schnelligkeit, die orientalifche Nacht mit ihren 
. [hmwärzeften Schleiern niedbergefunfen, und das Vorgegan- 
gene verfehwunden, wie zurüdgefehrt in des Traumes 
ungemiffes Reich.” 

Wir nehmen nach folder Prachtfchilderung nur wie 
der das Wort, um das eifrige Verlangen auszufprechen, 
daß die folgenden Bände des Iebenvollen Buches bald 
nachfolgen mögen. 


Denfwürdigfeiten aus meinem Leben. Bon Karoline Pid: 
ler, geborne von Greiner. Wien. 1844. Vier Banddyen. 8. 


Diefe Denktwürdigkeiten verdienen Berückſichtigung 
als eine in vielfachem Betreff anziehende, ja gemichtige 
Erfcheinung! _ Memoiren aus Defterrih! Aus Defter- 
reich, mo vielleicht mehr als anderswo der Memoirenfloff 
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angehäuft liegt, und wo man doch diefe faft gar nicht 
bat, zum großen Nachtheil der Kitteratur und des Le— 
bens; denn ein Land ohne Memoiren ift wie ein Haus 
ohne Spiegel, ed weiß Keiner recht, wie er fich aus⸗ 
nimmt, und das Ganze nimmt fich meift fchlechter aus 
als nöthig, weil eben jene Hülfe fehlt. 

Karoline Pichler ift als eine ehrenmwerthe, brave Frau, 
und als eine mwohlbegabfe edle Schriftftellerin anerkannt. 
Sie unternimmt ed, die Denkwürdigfeiten ihres langen 
Lebens aufzuzeichnen und thut dieß mit Nedlichkeit und 
Wahrheitsliebe. Zwar bietet ihr eigned Leben eine ro- 
mantifchen Ereigniffe dar, und fie felber hat auf ihre 
Zeitumgebung keinen durchdringenden Einfluß gehabt; 
aber ihre Lebenstage fallen in die Epoche heftiger Stürme 
und großer Wandlungen, von denen fie nicht unberührt 
bleibt, und fo giebt fie uns ein treues Bild, wie die Ge- 
ſchichte Defterreichd, von den Zeiten Maria Therefiens 
ab bis auf die neueften, die franzöfifche Nevolution und 
der deutfche Titterarifche Umſchwung fi im hauslichen 
Kreife einer gebildeten Wiener Familie des Mittelftandes 
abzeichnen, und welche Anfichten und Gefinnungen hier 
jenen Weltbegebenheiten begegnen. 

Befonderd merkwürdig und danfenswerth dünft uns 
alles, was gleich zu Anfang aus der nächften Umgebung 
Mafia Thereſiens mitgetheilt wird! die große Fürftin, von 
der uns Eduard Duller einen trefflichen Abriß gegeben, 
deren ausführliche Negierungsgefchichte und Biographie 
noch immer zu wünfchen bleibt, erfcheint in den eigen- 
thümlichen Zügen, die hier von ihr erzählt werben, un- 
gemein vortheilhaft und fo Farafteriftifch, daB wir gleich: 
fam ihre perfünliche Bekanntfchaft machen. Auch über 
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Kaifer Joſeph empfangen wir manche Nachricht, die wir 
mit Eifer feinem hiftorifchen Bild eintragen. In ber fpä- 
teren Zeit kommen die ſcharfen Züge feltener vor, es 
verfhwimmt alles in allgemeiner wohlwollender Bezeich- 
nung. Karoline Pichler ift eine eifrige Defterreicherin 
und getreue Unterthanin, die ſich Dabei in der Sphäre 
ihres Gefchlechts und ihres Standes hält, und über die 
Staatd- und höchfte Gefellfchaftswelt ‚nur infofern ur- 
theilt, als diefe in ihre Sphäre hineinfällt oder fpielt. 
Dieb gefchieht indeß oft genug, und wir fehen eine große 
Zahl bedeutender Perfonen an uns vorüberziehen, 3. B. 
Sonnenfeld, Frau von Stael, beide Schlegel, Dorothea 
von Schlegel, Adam Müller, Steigentefch, Hormayr 
und viele Andere. 

Die Verfaſſerin ſchrieb im hohen Alter, ohne Leiden⸗ 
ſchaft, mit ſittlichem Ernſt und freundlicher Milde. Sie 
möchte um's Himmelswillen niemand verletzen, ſie gedenkt 
mit Vorliebe des Guten, das ſie wahrgenommen hat, 
ſie wendet ſich von dem Schlechten ab. Wir ehren dieſe 
Geſinnung, wenn ſchon dabei die Gefahr ınahe liegt, in 
das Beſchränkte, Philifterhafte zu gerathen. Auch ifl 
ſich die Verfafferin diefer Gefinnung etwas zu fehr be- 
wußt und gefällt fih in ihr, im Gegenfage zu bdenjeni- 
gen Perfonen, die nicht fo find wie fie. Deßwegen kön⸗ 
nen wir und einer Heinen Schadenfreude nicht erwehren, " 
wenn bisweilen, bei dem Stolz auf ein fo gemäßigtes, 
ordentliches, gegen allen Tadel gefichertes Verfahren, die 
Schärfe und der Unmuth doch hervorbredhen und fich 
Luft machen, mo man ed am wenigften vermuthet. So 
kommt ed mohl vor, daß noch lebende Perfonen, ober in 
ihren Verhältniſſen noch fortlebende verftorbene, bei die 
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fer milden Berfafferin fchlechter fahren, als fie e8 von 
dem fchärfiten Autor gewärtigen könnten. Beſonders 
haben die Frauen einen harten Stand und Frau von 
Stael, Frau von Humboldt und Andere, die auf die 
Berfafferin feinen guten Eindrud gemacht, können ihr 
für die Züge, welche fie zu ihren Bildniffen giebt, nicht 
“ eben dankbar fein. Doc, diefe Frauen betrugen fich we⸗ 
nig zuvorfommend | gegen Karoline Pichler, — die Scene, 
wo Frau von Stael zu ihr aus dem Spiegel fpricht, 
ift wirklich einzig — und die Wiener Schriftftellerin 
und Wiener Bürgerfrau bat ihre Anfprühe und ihr 
Selbftbemußtfein trog jeder Andern. Aber auch, Doro- 
theen von, Schlegel, ihre gepriefene Freundin, ſchont fie 
nicht und ftellt fie ohne Noth herbem Tadel bloß; über- 
haupt ſagt fie oft mit unbefangener Naivheit, was bie 
abfichtlichfte Feindſchaft nicht ſchärfer geben könnte, 3. B. 
wenn fie von Häßlichkeit der Perfonen fpricht, von Wei- 
bern, die ihren Männern entlaufen oder doch nicht treu 
find. 

Doch wir wollen darüber nicht mit der guten Frau 
rechten! Sie meint es im Ganzen doch fehr gut. Daf 
fie das Geniale nicht leiden kann, daß ihr das Mittel- 
mäßige, zum Herkömmlichen und Borgefundenen willig 
fi) Befchräntende, allem Geiftesfreien, Schwungvollen, 
Neugeftaltenden vorzuziehen dünkt; daß fie mit der jün- 
geren Litteratur fich nicht mehr befreunden kann, alles 
das Dürfen wir, die wir befannt mit ihren Schriften 
find, nicht anders erwarten. Auch diefe Schriften, ob⸗ 
fhon höchſt ehrenwerth, flehen nicht in der Reihe der 
genialen Produktionen, melde in neuefter Zeit fo reich 
hervorgetreten find; das Zalent aber, welches in jenen 
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fi) darthut, und die Würde und Kraft, mit der es von 
der edlen Verfafferin gehandhabt morden, wären man 
chem genialen Fluge, der fich über fie erhebt, als fichernde 
Begleitung zu wünfchen! — 


Diaries and Correspondence of James Harris, first Karl of 
Malmesbury. Kdited by his Grandson. London, 1844. 
4 Vols. 


An geſchichtlichen Memoiren find nächſt den Aran- 
zofen unftreitig die Engländer die reichfte Nation, und 
man Zönnte fich hierüber faft wundern, da grade fie jener 
Veberlieferungsart am wenigſten bedürftig fcheinen. Wo 
das Staatsleben in großen öffentlichen Formen fich be- 
wegt, da Eann die Gefchichtfehreibung auf der Haupt- 
ſtraße frei wandeln, und braucht nicht auf Nebenwege 
bedacht zu fein; das ganze Gewebe der Ereigniffe und 
der Antheil jedes Werkthätigen liegt hier vor Augen, je- 
dem wißbar und erforfchlich, und niemand ift darauf 
zurüdgewiefen einzig den Faden feines perfönlichen Lebens 
abzufpinnen. Deßhalb fehen wir auch bei ben Griechen 
und Römern, fo lange die Freiheit herrfchte, fo lange der 
Staat mefentlich_ das Deffentlihe war, die herrlichiten 
Gefhichtbücher, aber Weniges, was unfern modernen 
Denkwürdigkeiten entfpricht, denn bie Schriften von Ke- 
nophon und Käfer, welhe man bier anführen möchte, 
treffen boch nicht eigentlich in die Mitte diefed Faches. 
Die Geſchichtſchreibung verftumme dagegen ganz und gar, 
oder muß fi) auf todtes Aufzeichnen äußerer Vorfälle 
befchränten, wenn Gewalt und Willkür die Macht aus 
üben. Doc die Wirklichkeit zeigt nicht immer fo fcharfe 
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Gegenfäge, fie vermittelt folche durch gemifchte Zuſtände. 
Ho nun ein lebhaftes vielfach gebildetes Volk ſchon im 
Befig einiger Freiheit ift und nach mehrerer ringt, aber 
gleichwohl den Drud noch trägt, wo das Bedürfnif 
empfunden wird, anftatt befohlener Scheinbilder und vor- 
gefchriebener Zeugniffe die lebendige Wahrheit feftzuhal- 
ten, inmitten verwirrender Ungerechtigkeit dem eignen 
Leben das rechte Andenken zu fichern, da eröffnet fich das 
reiche Feld der Memoiren, und ein nicht geringer Theil 
des Geifted und der Talente der Nation wirb auf ihm 
fich anfiedeln. Denn um Gefhichte im Allgemeinen zu 
fchreiben, ift Ueberficht des Ganzen und Erforfihung aller 
Theile nöthig, was unter den angedeuteten Verhältniffen 
felten moͤglich ift; fein eignes Leben aber und was fich 
mit demfelben verknüpfte, hat jeder zu Gebot, das läßt 
fi) mit gültigem Anſpruch auf Glauben mittheilen. In 
dieſem Fall waren lange Zeit vorzugsmeife bie Franzo- 
fen, und, wie e8 ihre befondere Gabe ift, allen Zuftän- 
den, die fi) ihnen darbieten, leicht das Angenehme und. 
Bortheilhafte abzugewinnen, fo haben fie e8 auch in die- 
fem al gethan. Ein Schag denkwürdiger Mittheilun: . 
gen, aus allen Ständen und Lebensgebieten, in den man- 
nigfachften Formen und Xonarten, ift von ihnen zu 
Tage gefördert, eine unmittelbare Darftellung ihrer felbft, 
wie die eigentliche Gefchichtfchreibung fte nicht geben kann, 
und die Dichtfunft fie nur in bildlicher Nachahmung 
wiedergiebt. Die Aufzählung des Vortrefflichften in die» 
fem Schag würde hier viel zu weit führen, doch glauben 
wir fagen zu Eönnen, daß Schriften gleich den Memoiren 
von Reg und Saint- Simon und ben Briefen der Se- 
vigne — denn auch diefe gehören in die Reihe — fich 
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bei Zeiner andern Nation finden. Wie recht wir aber 
thun die Erfcheinung diefer eigenthümlichen Litteratur 
nicht auf die Titterarifchen Anlagen allein, fondern auch 
auf den politifchen Zuftand ded Volkes zu beziehen, da⸗ 
für fpricht heutiges Tages die Wahrnehmung, daß die 
eigentliche Blüthezeit der franzöfifchen Memoiren vorüber 
ift, in demfelben Maß vorüber, in welchem die Franzo— 
fen ihr Staats- und Volksleben zur Freiheit und Def: 
fentlichkeit durchgefämpft haben. Wenn Gefchichtbürcher 
wie das von Louis Blanc erfcheinen Eönnen, wenn ſchon 
die allernächfte Vergangenheit öffentlich fo Rede ſtehen 
muß, dann ift für perfönliche Denfwürdigfeiten nur noch 
ein Eleiner Spielraum übrig, ihre beften Beftandtheile 
find fchon vorweg zu wirklicher Gefchichtfchreibung ver- 
arbeitet. 

Hiernach ift der Reichthum der Engländer an Me: 
moiren allerdings nur als ein Ueberfluß ihres öffentlichen 
Lebens zu betrachten, keineswegs ald ein Erfag deſſelben. 
Daher auch Fein fo heftiger Drang nad) ihnen Statt fin- 
det, noch eine fo große Rückwirkung von ihnen auf bie 
Nation. Der edle Eifer und die fleißige Sorgfalt, welche 
der Engländer den Angelegenheiten des Waterlandes zu- 
wendet, Eommt auch der Gefchichte deffelben zu gut; fein 
Theil derfelben ift ihm unmichtig, Eein Umſtand zu Elein, 
alles und jedes wird auf das genauefte erforfcht, geprüft, 
feftgeftellt, neben dem Staat gilt auch die Provinz und 
Stadt, die Familie mit ihren Auszeichnungen, die ja 
meiftens mit denen des Staatslebens eng verflochten find, 
alles dieß wird in ariftofratifcher Pietät eifrig zufam- 
mengefaßt. Der Engländer hat daher in feinen Memoi- 
ren weniger feine Gefchichte, fondern mehr deren perfün- 
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lihen Bezug und Schmud, das Zurüdgeben auf das 
genauefte Einzelne, zur Befriedigung des allerbefonderften 
Antheils. Hiemit fteht in nahem Zufammenhang, daf 
ein großer Theil fchägbarer englifcher Meanoiren gar nicht 
gedrudt ift, fondern handfchriftlich als Familienbefig auf- 
bewahrt wird, nicht meil irgend eine Beforgnif oder 
Scheu bie Veröffentlihung hindert — wie dieß in Franf- 
reich fo häufig der Fall mar — fonbern weil das Dafein 
innerhalb des engern Kreifes genügend erfcheint, und der 
Zeit überlaffen wird, ob fie dringenden Anlaß zur Mit- 
theilung einft darbieten mag. 

Zwiſchen franzöfifhen und englifchen Memoiren zeigt 
ſich aber noch ein anderer Unterfchied, der nicht überfehen 
werden darf. Die franzöfifchen geben in der Regel einen 
fortlaufenden, lebhaft und beredt ausgearbeiteten Xert, 
der fih anmuthig leſen Iäßt, der die Aufmerkfamteit 
fpannt, Gemüth und Einbildung bewegt, und dem allen- 
falle am Schluß die nöthigften Beweisſtücke beigefügt 
werden. In den englifchen Memoiren herrſcht die Nei- 
gung vor, die urkundlichen Stüde ald Hauptſache zu be- 
handeln, amtlihe Schriften, Depefihen, Briefe, oder auch 
Tagebücher, ausführlich mitzutheilen, und diefe durch einen 
nüchternen Tert nur nothdürftig zu erläutern, zu verbin- 
ben. Für die wiffenfchaftliche Kenntniß ift diefe Weiſe 
unftreitig gewinnreicher, fie gibt feften Anhalt und Sicher- 
heit, aber begreiflich ift dabei meniger Lebendigkeit und 
Dergnügen; felten auch findet fich der Stoff fo gründlich 
und ausreichend verarbeitet, wie Mignet dieß mit den 
mufterhaften Depefchen des Chevalier de Gremonpilfe, 
und wie bei und der Verfaffer der Schulenburg’fchen 
und Affeburg’fchen Denkwürdigkeiten ed gethan. 

VII. 22 
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Zu den wichtigften urkundlichen Memoiren der Eng- 
länder gehören ohne Frage die des Grafen von Mal- 
mesbury, welche deffen Enkel zu veröffentlichen angefan- 
gen hat. Sie enthalten Auszüge aus den Gefandtfchafts- 
berichten und aus anderm amtlichen Briefwechfel, dazwi⸗ 
fchen freundfchaftliche Briefe, Bruchftüde aus Tagebüchern; 
bisweilen bat der Herausgebrr auch erläuternde Zwiſchen⸗ 
worte geliefert. Ein kurzer Lebensabrif macht uns mit 
dem Mann felbft vorläufig bekannt. James Harris, 
erfter Graf von Malmesbury, wurde geboren im Jahr 
1746 zu Salisbury, wo feine Familie von Alters ber 
in Wohlftand und Anfehen lebte. Sein Vater war Par- 
Iamentöglied, überdieß ein Gelehrter, der über Sprach⸗ 
wiffenfchaft gefchrieben, dazu ein großer Muftkliebhaber, 
und als folcher ein Freund von Händel, der ihm alle 
feine Opern in der Handſchrift vermachte. Unter folchen 
Umftänden genoß der junge Harris eine günflige Erzie- 
bung, welche ebenfo feinem Gemüth als feinem Geiſt 
förderlich wurde. Nachdem er in Orford drei Jahre 
ftudirt und noch ein Jahr in Holland auf der Univerfi- 
tät zu Leyden verbracht hatte, ging er auf Reifen, be- 
ſuchte aufs neue Holland, dann Preußen, Polen, und 
zulegt Frankreich. Im September 1767 begann er feine 
diplomatifche Laufbahn ale Sekretair der brittifchen Ge⸗ 
fandefchaft in Madrid, zeichnete fich als gefchickter Unter- 
bandler aus, und wurde hierauf, erſt vierundzwanzig 
Jahre alt, zum Gefandten anı preußifchen Hof ernannt. 
Hier blieb er von 1772 bis 1776, kehrte hierauf nad 
England zurüd, heirathete, und ging dann ald Gefandter 
nad) Rußland, wo er bi 1782 vermeilte, Darauf nad 
England zurüdkehrte, aber ſchon 1784 wieder eine Sen⸗ 
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dung nach dem Haag annahm; die wichtigen Dienfte, 
welche er hier leiftete, hatten zur Folge, daß er zum Bot- 
fhafter ernannt und zum Baron von Malmesbury erho- 
ben wurde Nach einem kurzen Aufenthalt in ber 
Schweiz, ließ er fi 1788 im Vaterland nieder, nahm 
feinen Sig im Parlament, und fiimmte mit For und 
deffen Freunden. Im Jahr 1791 begleitete er den Her- 
z0g von York nad Berlin, der ſich mit einer Prinzeffin 
von Preußen verheirathete, reifte darauf nach dem Rhein, 
befuchte nochmals die Schweiz und einen Theil von Ita⸗ 
lien. Die politifchen Ereigniffe riefen ihn bald zurüd, 
und ihr Verlauf bewog ihn, im Jahr 1793 fi) m Ge- 
meinfchaft mit dem Herzog von Portland, Burke, Lord 
Spencer und andern Whigs an Pitt anzufchließen, wor- 
auf ihn diefer auf's neue mit befondern Aufträgen an den 
Hof zu Berlin fandte, um den König Friedrih Wilhelm 
wo möglich in dem Bündniß gegen Frankreich feftzuhal- 
ten. Im 1794 warb er in Braunfchweig für den Prin- 
zen von Malie um die Hand ber Prinzefiin, und be- 
gleitete diefe nach England. Zulegt in den Jahren 1796 
und 1797 hatte er zu Paris die fchmierigen Unterhand- 
lungen zu führen, welche den Frieden zwifchen England 
und Frankreich bezweckten, doch bei der damaligen Stim- 
mung der Gemüther fruchtlos blieben; feine Bedächtig- 
feit wurde von den Franzofen hart verfpottet, und er wie 
fein Hof befchuldigt, die ganze Verhandlung nur zum 
Schein betrieben zu haben, wiewohl dad Gegentheil jegt 
auch durch franzöfifche Eingeftändniffe genugfam feftfteht. 
Indeß blieb von diefer fehlgefchlagenen und legten politi- 
fchen Sendung. Lord Malmesbury’s dieſer Namen durch 
die franzöfifchen Wigeleien mit einiger Mißachtung behaf- 

j 22 * 


508 


tet, wenigſtens auf dem Feftlande, denn in feiner Heimath 
wurden bie großen Talente und die Karakterwürde bes 
ausgezeichneten Staatömanned niemals verfannt. Er 
wollte nad) diefer diplomatifchen Sendung Feine andere 
mehr annehmen, wovon aber der Grund nur in der trau- 
rigen Schwerhörigkeit lag, die ihn bald nachher befallen 
hatte. Doch nahm er an den öffentlichen Angelegenhei- 
ten daheim ferner thätig Antheil, wurde 1800 zum Earl 
oder Grafen erhoben, und blieb mit feinen politifchen 
Freunden Pitt, Dundas, Grenville und Herzog von Port: 
land eng verbunden; nad) ihrem Amtsaustritt aber und 
bei feiner zunehmenden Zaubheit zog er fih von den Ge 
ichäften völlig zurüd. Den dur die Franzofen aus 
Holland vertriebenen Erbftatthalter Prinzen von Oranien 
und deffen Familie nahm er als hohe Ehrengäfte dauernd 
bei fih auf. Auch liebte er, fo fehr fein Gebrechen ihm 
dabei hinderlich wurde, noch gefelligen Umgang, und fah 
mit Vergnügen die jungen ſtaatsmänniſchen Talente Can⸗ 
ning's, Palmerſton's und Andrer hervortreten. In den 
letzten zehn Jahren ſcheint er ſich vorzugsweiſe mit from⸗ 
men Betrachtungen beſchäftigt zu haben, und ſchrieb auch 
in bieſem Sinne ein Tagebuch. Er ſtarb ohne Krank: 
heit an Altersfchwäche, den 20. November 1820, im 
fünfundfiebzigften Lebensjahr. 

Zeigen ſchon diefe äußern Umriffe einen bedeutenden 
Mann, der an der Gefchichte feiner Zeit wirkfam Theil 
genommen, fo läßt uns der Einblid in die bier mitge- 
theilten Papiere nicht zweifeln, daß wir einen Diploma- 
ten erften Ranges vor Augen haben — einen Diplo- 
maten, in welchem ſich die größten Talente und die höchfte 
Würde eines fo häufig bucch das Gegentheil beider ent⸗ 
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meihten Berufes glüdlich vereinigen. Er ift durchdrun⸗ 
gen von Liebe zu feinem Lande, von Ehrfurcht und An- 
hänglichfeit für deffen Häupter, folgt mit Eifer und 
Sorgfalt feinem Dienftberuf, dem er willig jedes Opfer 
bringt, weniger aus perfünlichem Ehrgeiz, ald aus Pflicht: 
gefühl, und weil er feinem Lande Nugen zu bringen hofft. 
Sein ſchönes Aeußere und feine edle Haltung machen den 
beften Eindrud, fein freundliches, nicht andringendes, aber 
feines und feftes Benehmen gewinnt Achtung und Zu- 
trauen, im Gefchäftsverkehr ift er ehrenhaft, meidet Arg- 
lift und Zweizüngigkeit, durchfchaut und bekämpft Nänfe, 
ohne ſich mehr als dringend nöthig in fie einzulaffen. 
. Ebenfo gefhidt und angenehm wie nad, außen wirkt er 
auch nad) innen zurüd; er iſt gemiffenhaft in Befolgung 
der empfangenen Vorfchriften, Tiefert die reichſten und 
brauchbarften Angaben, fpricht feine Meinungen entfchie- 
ben aus, ohne auf ihnen zu beharren, unterwirft fich den 
Einfihten der Höherftehenden, bereitet ihnen Feine. Verle- 
genheit, im Gegentheil nimmt jede auf fi), und weiß, 
bei allee Ruhe und Beſonnenheit, erforderlichen Falles 
kühn zu wagen und felbftftändig zu handeln. Dabei 
fehreibt er leicht, Elar, mit fiharfer Beftimmtheit, und 
nicht ohne Anmuth. Diefer Verein der größten Diplo- 
matifchen Vorzüge ift jedoch ein bloß Außerlich Angeeig- 
netes, fondern beruht auf tiefer fittlihen Grundlage. 
Schon in frühen Jahren fehen wir ihn erfüllt von Achter 
Ehrliebe, von menfchenfreundlichem Edelſinn, aller Unfitte 
abHold, dem Laſter feindlih. Er laͤßt fein Urtheil, wenn 
er daffelbe auch gar oft unterdrüden muß, doch nie be 
fteyen, in der Sicherheit des Vertrauens fpricht er fei- 
nen Unmillen fiharf aus, und weder Schmeichelei noch 
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andere Lodungen verändern feinen Sinn. Nur Ein 
Augenmerk hat er, die großen Anliegen, Die idm ver⸗ 
traut find, nicht zu gefährden, das Wohl ſeines Landes 
unter allen Umftänden zu fördern, da muß er freilich 
mit Schlechtem und Niedrigem zu thun haben, aber nur 
ſoweit der fittlihe Takt die Weltklugheit auszudehnen 
geftattet, und nie haftet der Schmug an ihm. Nie 
Englands Vortheil vergeffend und ſtets der eignen Würde 
eingedenf, übt er feinen Beruf auf dem Weltichauplag 
mit nachhaltiger Kraft; fein unzerfireuter Blick faßt Men- 
fchen und BVerhältniffe klar und ficher auf, feine Beur- 
theilung ift das Ergebniß ruhiger und reifer Prüfung, 
fein thätiges Auftreten hat Wärme, Gemandtheit, Zuver- 
ficht, bisweilen die größte Kühnheit, fein Geift hat die 
reichften Hülfsmittel, die feinfte Beweglichkeit. Von außen 
diefen rüftigen Diplomaten betrachtend, konnte Mirabeau 
ihn bezeichnen ald ‚‚cet audacieux et ruse Harris, qui 
veut à tout prix faire sa fortune, et enferrer dans un 
acces de fougue sa nation plus habile que sage‘, wäh- 
rend Zalleyrand, mit mehr Erwägung des Innern, von 
ihm gegen den Neffen fagte: „Je crois que lord Mal- 
mesbury etait le plus habile ministre que vous aviez de 
son temps; c’etait inutile de le devancer; il fallait le 
suivre de pres. Si on lui laissait le dernier mot, il 
avait toujours raison.“ Doc ber thatfächliche Erfolg 
ift auch durch folchen Verein von Gaben nicht jedesmal 
verbürgt! Die Arbeiten der Diplomaten jind allzu oft von 
Umftänden abhängig, an denen jede Kraft zerbrechen muß, 
oder die außer allem Bereich liegen. Auch Lord Mal- 
mesbury ſah mehrmald feine Anftrengungen fruchtlos 
bleiben, ohne daß feinen Eifer oder feine Gefchicklichkeit 


- ll 





defhalb ein Vorwurf treffen dürfte. Seine ſchwierigſte 
Stellung war in Sanft-Peteröburg, die glänzendfte und 
erfolgreichfte im Haag; die menigfte Befriedigung fcheint 
ihm feine Gefandtfchaft am Berliner Hof gewährt zu 
haben, er behielt feitdem für immer einen Widerwillen 
gegen Preußen, den großen König und feine Nachfolger. 
Wir wollen uns diefen legtern Umſtand nicht irren 
laffen, fondern dankbar annehmen, was und übrigens 
Merthvolled dargeboten wird. Der Gefchichtsforfcher 
empfängt bier reiche und wichtige Beiträge zur genauern 
Kenntniß der politifchen Verhältniffe in den legten dreißig 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts; manche millfom- 
mene Auffchlüffe werden gegeben, die Höfe und Ka- 
binette durch meifterhafte Schilderungen vor Augen ge- 
ftellt, die Menfchen oft durch Züge von unmiderfpred)- 
licher Wahrheit nach dem Leben gezeichnet. Das engli- 
fche Verhältniß wird in feinen Antrieben, Abfichten und 
Mitteln vollkommen Klar, fofern dieß alles in ben ordent- 
lichen Gefchäftsgang. fallt und in ihm verarbeitet wird. 
In Betreff anderer Verhältniffe, wo fremde Betheiligung 
eintritt, fremde Gefichtöpunfte, Meinungen, Intereffen zu 
beachten find, dürfte vergleichende Prüfung wohl bis— 
meilen andere Bilder und Urtheile bedingen, als der fonft 
umfichtige Engländer fie liefert, welcher in feinem Recht 
ift, wenn er fich Lediglich an die eine, feinem Gefchäft 
entfprechende Seite hält. Wir dürfen an diefem Dre 
nicht auf einzelne Erörterungen diefer Art eingehen; 
künftige Bearbeiter der einfchlägigen Gefchichtszeit werden 
oft genug dazu veranlaßt fein. Nur über die Berichte 
aus Berlin erlauben wir und einige gegnerifche Bemer— 
kungen, zu benen man und das Recht wohl zugeftehen wird. 
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Diefer Abfchnitt ift unfred Erachtens der ſchwächſtt 
und wenigſt befriedigende des ganzen Buches. Die De- 
pefhen und Briefe zeigen auf allen Seiten Mifbehagen 
und Fremdheit, die auch aus ber Lage ber Dinge leicht 
begreiflih werden. Das Kabinet des Königs iſt uner- 
dringlich, ein Hof wie gar nicht vorhanden, die Gefell- 
fchaft abgefchloffen, die Sitten loder; alles dieß kann dem 
jungen Gefandten nicht gefallen; noch mehr aber ver- 
drießt ihn, daß er auf dem wichtigen Poſten für feine 
Zwecke nirgends einen Anfag findet, daß alle feine Auf- 
merkſamkeit und Beeiferung nichts ausrichten, und daß 
der Stand ber Sachen, den ber König mit aller Weber: 
legenheit feines Geiftes und Anfehens begründet hat, ſich 
unerfchütterlih behauptet. Das ftrenge Geheimniß, mel- 
ches über allem politifchen Betriebe waltet, fo daß oft bie 
Minifter felber nicht wiſſen, mas im Werke ift, dabei die 
Gemwißheit, daß immerfort Wichtiged vorgeht und jeden 
Augenblick Entfcheidendes ausbrechen kann, diefe Ausge- 
fhloffenheit von allem, was fonft der Diplomaten Efe- 
ment ift, macht bie Verzweiflung faft aller Gefandten, 
die wir an Friedrich's ded Großen Hof fehen. Hiezu 
fommt, daß der König auch in feinen andern Beziehun- 
gen, als Menfch und als Herrfcher, den meiften Betradh- 
tern ald ein wunderbares Näthfel erfcheint, das fie an- 
flaunen und fürchten, und mit ihren unzureichenden Mit. 
teln vergebens zu erklären fuchen. Die großen Eigen- 
fchaften Eonnte man nicht läugnen, aber man freute ſich 
auch Eleine zu finden, und dachte jene durch bdiefe, mo 
nicht aufzuheben, doch zu ſchwächen. Verkleinerungsſucht 
und Gehäfligkeit Tauerten dicht in der Nähe des Königs, 
und beuteten jeden Vorfall aus, der einer Mifdeutung 
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fähig war. Die MWiderfprüche von Härte und Milde, 
von Sparfamkeit und Verſchwendung, von Willfür und 
Gefeglichkeit, welche fih oft genug wahrnehmen ließen, 
machten auch edlere Seelen leicht irre, und den König in 
feinem ganzen Dafein zu begreifen und anzuerkennen, war 
wohl nur wenigen feiner Mitlebenden vergönnt. So 
ging es auch dem jungen Harris, der, wie begabt auch 
übrigens, doch keineswegs reif war den großen König in 
feinem Weſen zu faffen und zu würdigen, ihn im Zu: 
fammenhang mit feinem Volt und als den Träger feines 
Zeitalterd anzufchauen. Diefe Unreife zeigt fich faft auf 
jeder Seite diefer Berichte, überall drängt fich das Ein- 
zelne, das Aufgeraffte, das Unzuverläffige vor, fehr oft 
das Falfche oder doch Entſtellte. Selbft äußerlich offen- 
bart fi) das Mangelhafte, die Namen find felten richtig 
gefchrieben, die Nachrichten meift dürftig, Eleinliche Hof- 
anekdoten nicht verfchmäht. Wir wollen dem ebeln Eng- 
länder, der, auch mo er ungerecht tadelt, noc immer 
ehrenwerthe Gefinnung zeigt, Feinen zu großen Vorwurf 
daraus machen, daß er Friedrich den Großen nicht fo zu 
würdigen verftanden, wie ihn erſt die Nachwelt zu mwür- 
digen fähig geworden, und auch diefe erft eigentlich durch 
das große verdienftliche Werk des Profeffor Preuß, der 
zum erftienmal biefen ungeheuern Stoff mit treuer Liebe 
und forgfamem Fleiß zufammengetragen und gruppirt, 
und duch feine ausführliche Lebensgefchichte des großen 
Königs, ſowie durch einige nicht weniger fehägbare, dem 
Hauptwerk zur Erläuterung dienende Nebenfchriften, zum 
erftenmal ein thatfächlih begkaubigtes Bild des Herr: 
feherd und des Menfchen aufgeftellt hat, wie daffelbe vor 
ihm wohl niemanden in. folcher- Vollftändigkeit bekannt 
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gemefen if. Da man in England neuerlich, um ein 
nachtheilige8 Urtheil über Friedrich den Großen zu be- 
gründen, wie früher auf den Auffag Lord Brougham’s, 
jest auch auf diefe neubefanntgewordenen Berichte Lord 
Malmesbury’s fich berufen will, fo find wir wohl befugt, 
gegen diefe Zeugniffe Einfprache zu thun, und auf die 
ächten und reichen Quellen hinzumeifen, aus denen bie 
rechte Kunde diefes Theiles unferer Gefchichte zu fchöpfen iſt. 


Das bis hieher Gefagte gründet ſich Hauptfächlich 
auf die beiden erften Bände diefes Werkes, die allein 
vorlagen, und konnte über deren Inhalt und Gefidts- 
freis nicht hinausgehen. Seitdem uns aber auch die 
beiden fpäteren Bände zugefommen, finden wir dem 
Sanzen ein noch weit höheres Maß anzulegen, und un» 
fer Lob muß mit mächtigen Schritten zu ber höchſten 
hier erreichbaren Stufe hinaufeilen, um nicht hinter dem 
Buche zurüdzubleiben, beffen Werth unftreitig alles in 
diefer Art bisher Gekannte weit überragt. 

Wir kennen in der That Fein Werk, das nach Form 
und Stoff, durch Talent und Gefinnung, in perfünlicher 
wie in fächlicher Hinficht, fo wie dieſes geeignet wäre, 
eine volllommene Schule des diplomatifhen Berufes zu 
fein. Alles was man früher in folchem Betreff ange- 
priefen bat, muß bei diefer Erfiheinung in den Schatten 
treten. Wir fehen hier den Diplomaten in feiner mannig- 
fachften Geftalt, in der überall den Aufgaben entfpre 
chenden; als aufmerffamen Beobachter und treuen Be— 
tichterftatter; als vorfichtigen und zugleich eifrig thatigen 
Abgefandten, ber innerhalb der ihm geftedtten Gränzen alles 
Erdentliche leiſtet; als muthigen,. dem Volksſturme trogen- 
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den Kämpfer, der auch in militairiſchen Anordnungen 
wirkſam iſt; als umſichtig beſonnenen und würdevollen Frie⸗ 
densunterhändler; als feinen, klarblickenden und gemeſſen 
handelnden Hofmann; endlich als edlen Vermittler der im 
Vaterlande verderblich flreitenden Gegenfäge, ald treuen, 
uneigennügigen Mitberather und Mitretter in der Noth. 

Beſonders ift der legte Band, wo fi) und ber Blick 
in das Innere des englifihen Staatslebend eröffnet, und 
wir die furchtbarfte Krifis, die jemals über ein mädhti- 
ges Volk verhängt worden, in ihrer ganzen Gefahr auf: 
gededt jehen, der Gipfel des ganzen Werkes. Gab es 
einen Zeitpunft, wo das Beftehen Englands in Frage 
kommen, fein Erliegen denkbar fein Eonnte, fo war es 
der, mo ſich im Innern, bei der Geifteöfrankheit des 
Königs und bei unzulänglichen Staatöführern, nur Ver- 
wirrung und Schwäche zeigten, von außen aber ber ge- 
waltige Angriff eines übermächtigen Feindes und des 
fiegreichften Kriegshelden drohte. Lord Malmesbury führt 
uns durch feine bier dargelegte Theilnahme an den viel» 
fahen Berathungen und Maßregeln, welche den Wie- 
dereintritt Pitt's bezweckten, in alle Tiefen diefer krampf⸗ 
haften Krifis, und ein feltenes politifches Schaufpiel ent⸗ 
widelt fi in lebendiger Handlung vor unfern Augen. 
Nirgends noch ift uns die edle Geſtalt Pitt's in folcher 
Größe und MWürdigkeit erfchienen, ald in dieſen fpre- 
chenden Zeugniffen jener Tage. Seine Geiftesmacht, 
feine Vaterlandsliebe, die Zartheit und der Eifer feiner 
Gefinnung, feine großartige Selbftverläugnung beim vol- 
len Bewußtfein feines Werthes, flellen ihn den ebdelften 
Helden aller Zeiten gleih. Auf ihn waren die Gefchide 
Großbritanniens gelegt... Sein legtes Erfaffen derſelben, 
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fein tragifches Untergehen vor deren Entfcheidung, geben 
dem Schluffe diefer Denkwürdigkeiten einen eigenthüm- 
lichen Reiz wehmüthiger Erhabenheit. 


Samuel Thomas von Sömmerring’s Leben und Verkehr mit 
feinen Zeitgenofien. Bon Rudolph Wagner. Leipzig, 
Leopold Voß. 1844, 8. 


Diefes bedeutende reichhaltige, für die deutfche Ge- 
fammtlitteratur fo wichtige als erfreuliche Buch verdankt 
feine Entftehung dem trefflichen Unternehmen, zu wel- 
chem fieben würdige Fachgenoffen Sömmerring's fich ver: 
einigt haben, nämlich der umgearbeiteten und vervoll- 
ftändigten Ausgabe bes Werkes deflelben vom Bau des 
menfchlichen Körpers. Immer ift e8 eine edle Selbftver- 
läugnung, wenn Männer, bie unter eignem Namen das 
Treffliche leiften, ihre Arbeit einem fremden Namen aus 
Pietät widmen, ein fremdes Werk fortführen und ergänzen. 
Hier aber gefellt fih noch der rühmliche Eifer dazu, au- 
ger dem Werk auch den urfprünglichen Verfaſſer in fei- 
nem ganzen Leben und Wirken vor Augen zu ftellen — 
eine Aufgabe, zu der eine nicht geringere und wohl noch 
feltenere Befähigung erfordert wird, als zu der erflern 
Arbeit; denn der Darfteller ded Menfchen muß bier zu- 
gleih ein Geweihter der Wiffenfchaft fein, in wmelder 
die Wirkſamkeit und das Verdienſt deffelben wurzelt, 
und in bdiefem Sal fogar ihn weit über deffen eigentli- 
ches Fach hinaus begleiten zur allgemeinen litterarifchen 
Theilnahme, zur gefelligen und felbft politifchen Welt; 
denn das zeichnet den Mann, von dem mir fpreden, 
gleih auf's enfchiedenfte aus, daß er auf feinem eigen- 


517 


thümlichen Gebiet an allen Richtungen feines Zeitalters 
lebendigen Antheil nahm, fie fi anzueignen und auf 
fie einzuwirken verfland. Wie glüdlich diefe Aufgabe 
gelöft worden, davon wird fich der Lefer diefes Buches 
leicht überzeugen, und dem mürdigen Darfteller den 
mohlverdienten Dank nicht verfagen. 

Mir werden glei anfangs auf den Boden der Ge- 
fhichte geführt, und von der Stufe, auf welcher Söm⸗ 
mering feine Wiffenfchaft fand, über diejenigen hinweg, 
welche er felber fie zurüclegen lief, bis zu denen gelei- 
tet, welche nach ihm erfliegen worden. Bei einer fo für 
fih ftehenden, und meift abgefondert betriebenen, auch 
dem allgemeinen Sinne wenig annehmlichen Wiffenfchaft, 
wie die zergliedernde Naturforſchung einmal ift, waren 
hierbei nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden, denn 
bier befonders ift der Fachgelehrte gewohnt, fich ftreng 
in feinem Kreiſe abzufchließen und das Heraustreten in 
freiere Mittheilung zu feheuen. 

Ueber die Eigenthümlichkeit bes deutſchen Gelehrten- 
wefens und fein Verhältniß in nationaler Beziehung ha- 
ben wir an anderm Orte, bei Gelegenheit des Lebens 
und Briefmechfels von Schlözer, einige Bemerkungen 
aufgeftellt, auf welche wir uns berufen dürfen. Hier 
fehen wir abermals einen deutfchen Fachgelehrten, ber 
im Gebiete feiner befondern Wiffenfchaft als ein Erſter 
und PVortrefflichfter anerkannt iſt, und als folcher ber 
ganzen Welt angehört, eben dadurch aber, und noch 
mehr duch feinen „lebendigen Geift und fein frifches Herz, 
durch rege Theilnahme an allen vielfachen Entwiclungen, 
welche das Vaterland in fich hegt, recht eigentlich dem 
Leben der Nation verknüpft ift. 
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Sömmerring, geboren zu Thorn am 18. Januar 1755, 
war der Sohn eines angefehenen Arztes dafelbft, und 
Beifpiel wie eigner Sinn beflimmten ihn, dem Beruf 
ded Vaters zu folgen. Er bezog wohlvorbereitet in ſei⸗ 
nem neunzehnten Sabre die Univerfität Göttingen, und 
legte hier den feften Grund zu feiner nachmaligen Be⸗ 
rühmtheit, die fehon an dem Studenten merkbar wurde. 
Nach einem Ausfluge zu Petrus Camper in Holland, 
zu Sohn Hunter in England und zu Alerander Monro 
in Schottland, fehrte er in bie Heimath zurüd, wurde 
Profeffor der Anatomie in Kaffel, darauf in Mainz, 
lebte dann einige Zeit ald Arzt in Frankfurt am Main, 
dem Geburtsort feiner Frau, ging darauf ald Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften nach München, und 309 
fi) in fpäteren Lebensjahren wieder nach Frankfurt zu 
rüd, wo er am 2. Mär; 1830 eines fanften Todes 
ſtarb. Dieß find die äußern Umriffe eines innerhalb 
diefer Schranfen vielbewegten, vielthätigen Lebens, wel- 
ched ungeachtet der Unruhen und Stürme, von benen 
in jenem Zeitabfchnitt jedes einzelne Leben -erfchüttert und 
wohl auch zerrüttet und zerftört wurde, ungeachtet des 
frühen Verluftes einer geliebten und herrlichen Gattin, 
- ungeachtet fo mancher Bedrängniffe und Entbehrungen, 
durchaus zu den glüdfichen gezählt werden muf. Sold 
inneren Halt und kräftigen Trieb gewährt das mahre 
Leben der Wiffenfchaft, aufgenommen von einem freien 
Geift, von einem liebenswürbdigen edlen Herzen, gepflegt 
von nie verfiegendem Fleiß und Eifer in unzweifelhaften 
Beruf! Ihm wurde nach fünfzigjähriger Arbeit dur 
die feierliche Huldigung der gelehrten Welt, und man 
kann fagen durch die. des ganzen Vaterlandes, das ſchönſte 
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Zeugnif eines wohlangewandten Lebens fichtbur darge 
bracht, das felige Bewußtfein beflätigt und erhellt, Gu⸗ 
tes in Fülle gewirkt zu haben. „Da hatte der ehrmwür- 
dige Greis, erzählt unfer Buch, nur noch Einen Wunſch, 
den er dem geliebten Sohn anvertraute, ihm fehle nichts 
als ein fanfter Tod, um vollfommen gludli auf diefer 
Erde gewefen zu fein. Die gütige Vorſehung erhörte 
auch diefen Wunfh.” Bis Eur; vor feinem Ende blieb 
er regfam und thätig, und ald die Kräfte fanfen, äu- 
ßerte er Feine Klage noch Unruhe, fondern fagte mohl 
gar: „Mir ift hHimmlifch zu Muthe!“ Sanft fchlafend, 
von der Sonne befchienen, ohne allen Kampf und Schmerz, 
hörte er plöglic) zu athmen auf. 

Seine Arbeiten und Verdienfte als Naturforfcher zu 
erörtern oder nur aufzuzählen, ift nicht dieſes Drtes. 
Mer fich hiervon näher unterrichten will, wird alle wün- 
fchenswerthe Belehrung in dem Buche felbft finden. Aber 
den geiftigen Verbindungen und litterarifchen Verhält- 
nifjen des herrlichen Mannes müffen wir einige Worte 
widmen. 

: Aus mehr als fechötaufend Briefen, die fih unter 
etwa ſechshundert Perfonen vertheilen, finden fich hier 
nur ungefähr zweihundert und vierzig von einigen und 
zwanzig Perfonen, unter denen aber Goethe, Herber, 
Friedrich Heinrich Jacobi, Johannes von Müller, Lava⸗ 
ter, Fürſtin Galigin, Heyne, Georg Forfter, Merck, 
Blumenbah, Petrus Camper, Heinfe, lauter helle 
Sterne aus jener fo fternenreichen Zeit, deren Licht noch 
in mannigfahem Schimmer zu der unfrigen berüber- 
ftrahft! Und welche Berfchiedenheit der Geftalt und 
Richtung, der Sinnesart und des Talents! In Wahr- 
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heit, ein kleines Parlament, in welchem ein guter Theil 
deutfcher Geiftesbildung ſich würdig verfreten findet! 
Rechnen wir hinzu, daß Sömmerring auch mit andern 
Männern und Frauen erften Ranges in lebhaften Ber: 
kehr geftanden, mit Wilhelm und Alerander von Hum—⸗ 
boldt, Schlieffen, Montgelas, Schelling, Gall, Savigny, 
mit Frau von Stael, mit dem Brentano'ſchen Haufe in 
Frankfurt, mit den damaligen Berliner Größen, mit de: 
nen in Wien, mit den edelften Fürftlichkeiten jener Zeit, 
von Kaifer Joſeph dem Zweiten an, dem Kurfürften 
von Mainz, den Herzogen von Weimar und von 
Meiningen, bis zu dem unglüdlihen Dalberg hinab, 
fo können wir nur erftaunen über die Zahl und Beden- 
tung ber Fäden, welche diefes Lebensgewebe bilden ober 
durchziehen. 

Bon den vielen Brieffchaften find nur die Goethe'ſchen 
vollftändig aufgenommen, worin wir bed Herausgebers 
richtige Einficht und fichern Takt beiftimmend anerkennen. 
„Es Tiegt, wie mir fcheint — fagt ee — entfchieden in 
dem Bedürfniß der Nation, mit diefem Heros vollftän- 
dig und nach allen Seiten feiner Erfcheinung und gei- 
fligen Bewegung fertig zu werden.” Alle diefe Briefe 
haben eine edle Haltung, einen ernften Sinn, und ge 
währen, wie alles was von thm ausgegangen, einen 
wohlthuenden Blick in ben reinen Kern feines Gemüths; 
der Brief, welcher von Sömmerring’s Schrift über dad 
Drgan der Seele handelt, ift ein Mufter antheilvollen - 
Eingehen und würdiger Aufrichtigkeit, wo fogar Wi- 
berfpruch und Zabel nur neue Beweife von Anerfen- 
nung werden. Nächft den Briefen von Goethe find die 
von Georg Forfter, Jacobi und. Heyne am reichlichſten 
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mitgetheilt. Jacobi erſcheint auch hier als der gefühlvolle, 
fittliche, feharfdentende Philofoph, der auf feine Perfon 
und Gedanken etwas hält; Heyne zeigt fich als der tüch- 
tige, umfchauende Gelehrte, in melchem das Talent und 
der Muth eines Staatsmanned unermüdlich für die Uni» 
verfität Göttingen thätig find, während fein Eifer das 
Gedeihen ber Wiffenfchaft überhaupt und des Gefammt- 
vaterlandes nicht aus den Augen läßt; am ftärkften doch 
fühlen wir uns durch Georg Forfter angezogen, der hier 
die ganze Liebenswürdigkeit feines edlen Wefens entfaltet, 
und durch den Geift und bie Gefinnung, welche ihn da- 
mals unglüdlich der Fremde zuführten, nur um fo in- 
niger dem fpätern Vaterlande wieber angehört, das er 
nicht erlebt hat. Welch ein herrlicher Menfc mar die: 
fer! Wie leicht begeiftert und verlodbar, und dabei doch 
wie Mar und feft! Seine Briefe müffen aber als ein 
Ganzes gelefen werben, bie hier gegebenen mit den früher 
gedrucdten zufammen; diejenigen, in welchen feine poli» 
tifche Verzweiflung doch noch Vertrauen und Muth für 
die Zukunft ausfpricht, find der fchönfte Ausdrud feiner 
hohen Seele. Zu den merthoollften Briefen der Samm- 
lung, befonders auch in Bezug auf Sömmering, find 
noch die Briefe von Heinfe zu rechnen, von bem wir 
aus feinen legten Jahren fo wenig haben, und der doch 
in folchen Ergüffen des Vertrauens fich bedeutender und 
eigenthümlicher zeigt, als in den Schriften, die er für 
den Drud ausgearbeitet hat. 

Sömmerring fnüpfte und unterhielt feine mannigfachen 
Berbindungen, ohne daß er aus feiner Wiſſenſchaft her- 
ausgetreten wäre, und in andern als Liebhaber umher- 
gefhmärmt oder gar gepfufcht hätte, um in äußerlicher 
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Pielfeitigkeit zu glänzen; nein, er gewann biefe inner- 
balb feiner MWiffenfhaft, und zog die Zheilnahme des 
Philoſophen, Hiftorikers, Philologen und Dichters, ja 
der Gebildeten überhaupt auf feine Wiffenfchaft hinüber, 
indem er deren geiftiges Leben und allgemeinen Reiz her: 
vorrief, fie in feinem klaren eleganten Latein oder in dem 
verftandeshellen ungefuchten Deutfch, das jenem Zeital- 
ter eigen war, anziehend behandelte. Wir können nicht 
leicht ein größeres Lebensgebilde aus der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhundertd durchmandeln, ohne auf 
geheime Verbindungen zu ſtoßen. Diefe fehlen auch bier 
nicht. Wir finden Sömmerring und Forfter im Anfang 
der achtziger Jahre zu Kaffel mit einem Major von Ea- 
nig und andern dortigen Leuten in einem Roſenkreuzer⸗ 
bunde, dem auch Johannes von Müller eine Zeitlang 
angehörte. Ein Seitengang ber Maurerei, fheint Diefer 
Verein zu religiofer Schwärmerei, und unter diefer Hülle 
zu weltlichen Zmweden mißbraucht worden zu fein. Die 
Zucht, daß auch Umtriebe der Jefuiten dahinterfteden 
möchten, beftätigte fich nicht; aber die Meberzeugung, daß 
ein falfches Spiel mit ihnen verfucht worden, ließ bie 
redlichen Freunde fi) von dem Bunde mit Abfcheu tren- 
nen, was fie freilich nur dadurch bewirken zu können 
glaubten, daß fie von Kaffel, wo fie fich zu fehr um— 
ſtrickt fühlten, fortgingen. Hiermit verliert fi für uns 
auch die Spur jenes Bereins. 

Außer dem mannigfachen fonftigen Lebensgehalt, det 
in unaufzählbaren Bildern aus dem trefflichen Bud, uns 
anfpricht, erhebt ſich darin noch befonders ein großes 
Gefchichtsbild, vor welchem mie vor einem büftern Hin- 
tergrunde die perfünlichen Ereigniffe fehweben, und ihre 
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das Bild des deutfchen Vaterlandes in feiner Zerriffen- 
heit, in feinem Verfall, feiner Noth. Der leichtfinnig 
unternommene und ſchlecht geführte Krieg wider das re- 
volutionirte Franfreich ift nicht der Urfprung der trau- 
tigen Gefhide, fondern nur die Prüfung, melde das 
Unzulänglihe, Verwahrloſte, Feige in unfern vaterlän- 
difchen Zuftänden zu Tage bracdite. Schon vor dem ge- 
waltigen Rüdfloß, der uns von Frankreich her traf, 
wie armfelig und wie verberbt war alles bei uns! Ein- 
zelne edle Fürften und Staatömänner, an denen es nie 
gefehlt, vermochten nur in ihrem engern Kreife, nicht 
in’® Ganze zu wirken; die Nation war in ich felber viel- 
fach getrennt, von veralteten Einrichtungen belaftet, ohne 
Drgan der Fortbildung im Grofen, die Litteratur felber 
mußte fih das eigne Land erft allmählich erobern. Wie 
nun während des furchtbaren Krieges, in welchem mehr 
noch die Grundfäge als die Waffen kämpften, die Zer- 
riffenheit, Natblofigkeit, Unruhe und Noth in Deutich- 
land immer zunimmt, und endlich den höchften Grab 
erreicht, das fehen wir in dieſem Leben und Verkehr 
Sömmerring’s auf das fprechendfte abgebildet. Mit der 
Einnahme von Mainz durch die Franzofen beginnt Die 
Zerrüttung vieler Verhäftniffe, die fi) nur mühfem und 
langmierig, zum Theil nie wieder herftellen. Das Un- 
heil greift fodann mehr und mehr um fih, im Norden 
wie im Süden, und wird vollendet durd, den Fall Preu- 
fens. Die Unterdrüdung, Schmach, Verarmung, welde 
Deutfchland heimfuchen, ber entfegliche Zuftand der Ver⸗ 
wilderung und Noth, der an die Stelle höherer Bildung 
und edlen Auffchwunges tritt, fprechen fich befonders in 
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des wackern Heyne fehmerzlihen Briefen aus, die unferg 
tiefftes Mitgefühl anregen. Und nicht aus dem erliegen- 
den Göttingen allein treffen uns ſolche Wehrufe, zu 
gleicher Zeit vernehmen wir aus dem begünftigten Mün- 
chen tiefe Klagen, und die von dem edlen Freiheren von 
Mol in feinem Briefmechfel mitgetheilten Nothfeufzer 
des fterbenden Johannes Ritter find ſchauerlich anzuhö- 
ren! Spät erft, nad) unendlichen Drangfalen, und nad 
ungeheuern Anftrengungen der fich befinnenden und er- 
mannenden Unterdrüdten, erhebt fich das Vaterland wie 
der, und ſchreitet feitbem in neuer Geftalt und neuem 
Geifte, langfam doch ficher, höherem Gebeihen zu. Mö- 
gen die jüngern Gefchlechter, welche inmitten bes beffern 
Zuftandes leben, und die Schmad und Noch nicht ge 
fehen haben, auf deren Bilder mit Ernft und Scheu 
surücbliden, und eben fo Warnung als Ermuthigung 
dorther empfangen! 

Der bier mitgetheilte Briefmechfel führt und auch in 
das innerfte Treiben der deutfchen gelehrten Welt ein, 
befonders derjenigen, die fi) auf Univerfitäten und Aka⸗ 
bemien anfest; und wenn Sömmerring und einige an- 
dere Hauptgeftalten dieſes Gefchlecht im höchften und 
reinften Glanze darftellen, fo ift nicht zu läugnen, daß 
dagegen eine große Menge anderer berühmter und unbe: 
rühmter Männer uns baffelbe im fchlechteften Lichte zeigt. 
Das ift denn im Grunde heutzutage nicht viel anders, 
wenn auch einige Formen glatter find. Vieles diefer Art 
hat der Herausgeber abſichtlich unterdrüdt, damit das 
Bild nicht allzugering würde; feine eignen fehr gelun- 
genen Schilderungen miffenfchaftliher Zuftände halten 
fih mehr im Allgemeinen, durch welches das Perfönliche 
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nur durchfchimmert, dem Kundigen indeß hinreichend ficht- 
bar. Gleichwohl ift der hier bezeichnete Zeitgang deut- 
fchen Lebens an ſich fo richtig, und hängt durch feine 
Nachwirkungen fo innig mit dem darauf gefolgten Zeit- 
abfchnitte zufammen, daß uns eine genauefte und bis in 
die einzelnften Beſtandtheile dringende Einficht in dieſe 
Bewegungen nur Iehrreich fein Tann. Mag daher für 
feinen befondern Zweck der Herausgeber volllommen ge- 
nug gethan und uns durch feine Gabe zu dem wärmften 
Danke verpflichtet haben — für die Litteratur überhaupt 
Dürfen wir aus dem reichen Schage neue und größere 
Mittheilungen mwünfchen, und wir hoffen, daß fie nicht 
verfagt bleiben werden. Mir find im Voraus verfichert, 
dag etwaige üble Eindrüde ſich durch ebenſoviel oder 
mehr gute ausgleichen. 

Es muß noch erwähnt werden, daß der Lebensbe⸗ 
fchreibung Sömmerring’s ein ſchönes Bildnif beigefügt ift, 
in beffen Zügen derfelbe Karakter, den wir aus ber Er- 
zählung und ben Briefen aufgefaßt haben, fich treu 
wiederfpiegelt. 


Ein Wort über Humboldt's Kosmos. Berlin, den I. Mai 1845. 


— Alle Welt lieft mit Begierde den eben erfchienenen 
erften Theil von Humboldt's Kosmos, und befchäftigt 
fih) mit deffen mächtigem Inhalt, den freilich in aller 
feiner reichen Mannigfaltigfeit ganz zu bemältigen nur 
wenige Leſer berufen fein können; jeder aber nimmt ſich, 
wie von der Welt und dem Leben felbft, fein befcheiden 
Theil, und dad Buch ift fo eingerichtet, daß niemand 
leer ausgehen kann. Der erfte Eindrud ift allgemein 


— 6*268 


Staunen und Bewunderung; die Macht der Schöpfung 
entfaltet fich hier in dem gedrängteften Gemählde, Stoff 
reiht fih an Stoff, Bild an Bild, Fülle flürzt auf 
Fülle, und der unendliche Reichthum überftürzt dergeftalt 
Sinn und Gemüth, daß der Befchauer fortgeriffen wird, 
und biömeilen innehalten muß, um wieder zu Athem zu 
fommen. Daß eine fireng wiffenfhaftlihe Haltung fid 
mit fo zu fagen dithyrambiſcher Wirkung verbindet, ifl 
wohl nod) nie da gemefen, und war nur dem wiffen- 
ihaftlihen Künftler möglich, der hier den Ertrag 
eined langen arbeitvollen und begeifterten Lebens ven Mit- 
und Nachlebenden in einem Meifterwerke darbietet. Die 
eigenthümliche Schönheit und Lebendigkeit der Form giebt 
dem Werk einen Reiz und eine Kraft, welche felbft in 
denjenigen Gegenftänden durchbrechen, wo fonft nur Zahl 
und Maß ihre Falten Thatfachen zu bringen pflegen. 
Wer das Glück gehabt hat, vor achtzehn Jahren hier 
die Vorträge Humboldt's auf der Univerfität, und dem- 
nächft die für Hof und Stadt in der Singatademie ge 
haltenen, mit anzuhören, wird lebhaft durch das Bud 
an jene geiftbefeelten Stunden erinnert; und dennoch ift 
daffelbe von jenen Vorträgen fehr verfchieden, es verhält 
fich zu denfelben wie gediegene Redaktion zu glücklicher 
Improviſation. Bon dem Inhalte — gefteht der edle 
Verfaſſer gern und ausdrüdlih ein — wird die Folge 
zeit manches berichtigen, anderes ganz befeitigen; nie- 
mand münfcht eifriger den Fortfchritt der Wiffenfchaft, 
niemand giebt williger das Unhaltbarbefundene, das Ue—⸗ 
berftiegene auf, als er felbft, der große Forfcher und 
Mitkämpfer, der in feinem erfahrungsreihen Leben wie 
pohtifhe fo auch miffenfchaftliche Revolutionen genug 
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durchgemacht, um zu wiffen, wie nur berjenige Boden 
ficher ift, auf welchem man weiterfhreitet, nicht 
der, auf dem man fih niederläßt. Aber mag der 
Stoff in der Folge gefichtet werden, ſich anders ordnen, 
und neue Gebilde aufnehmen, diefes Buch wird darum 
nicht veralten, fondern fortleben durch feine Kraft des 
Ueberblids, durch die Schönheit feiner Form und den 
Schwung feiner Gedanfen, welche den Kern der phyſi⸗ 
fchen Welt mit der höchften Blüthe der geifligen innig 
verfnüpfen; in Wleranderd von Humboldt oft fo über: 
rafchenden Bemerkungen über Sprache, Geiftesentmidelung, 
Geſittung und Seelenmwirtung, glauben mir bisweilen 
auh Wilhelm von. Humboldt noch fortleben zu fehen. 
Das Werk ift bem König mit einfachen und innigen 
Morten zugeeignet, eine Pietät, die dem in feiner Art 
einzigen DVerhältniffe des großen Gelehrten und des geift- 
vollen Herrfcherd würdig entfpricht, und beide Betheilig- 
ten wahrhaft ehrt. 


Bei Gelegenheit der Ankündigung einer Ausgabe von Auguft 
Wilhelm von Schlegel’ ſämmtlichen Werken. 


(Aus einem Briefe.) 


Berlin, 26. Sept. 1845. 

Sch habe den Katalog der von Auguft Wilhelm von 
Schlegel hinterlaffenen Bücherfammlung durchgefehen und 
finde gleich Ihnen die Sorgfalt fehr zu loben, mit der 
er angefertigt worden. "Er zeichnet fich beſonders auch 
durch die dankenswerthen Zugaben aus, die hier gar 
nicht zu erwarten waren, und daher um fo angenehmer 
überrafchen, nämlich durch ein Bildniß des Verflorbenen 
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und durch die Lifte feiner ſämmtlichen Drudichriften. 
Der Berfaffer des legtern Verzeichniffes, der fein aller- 
dinge mühfames und von großen Schwierigkeiten be- 
drängted Gefchäft mit umfichtigem Fleiße wader durch⸗ 
geführt hat, gefteht gleichwohl, daß feine Arbeit noch 
feine völlig abgefchloffene fe. Das darf uns nicht wun- 
bern bei einem Schriftfteller, deffen langes Leben eine 
Reihe von Wanderungen und Schiefalswechfeln und def- 
fen litterarifche Thätigkeit während eines mehr als funfzig- 
jährigen Zeitraums in den mannigfadhften Formen und 
Sprachen den verfchiedenartigften Gegenftänden und Rid;- 
tungen gewidmet war. Er felbft, wie hier verfichert 
wird, befaß nicht mehr alle feine Drudfachen in ihrer 
erften Geftalt, manche mochten fogar feinem Gedächtniß 
entfehwunden fein. Weberhaupt find die Schriften aus 
dem Anfange der romantifchen Schule jegt ſchon felten 
zu finden und dem heutigen Gefchlechte faft unbekannt; 
wer kennt 3. B. das. „Athenaͤum“, dieſe Zeitjchrift, mo 
die fühnen Hauptftreihe der litterarifhen evolution 
gethan wurden, zu welcher damals beide Schlegel und 
ihre Frauen, Schleiermaher, Novalis, Tieck, Bernhardi 
und einige Andere vereinigt waren? Oder wer weiß jegt 
von dem Eindrud und Erfolg der von Auguft Wilhelm 
Schlegel in Berlin 1804 — 4 gehaltenen Borlefungen? 
In gewilfen Blättern las ich vor Furzem, diefe Bor: 
lefungen, gehalten in einer Zeit, wo Berlin eine feiner 
dürrften Perioden gehabt, feien unbedeutend und erfolg- 
108, der ganze Aufenthalt ein‘ unfruchtbarer gemefen! 
Größere Unkunde, fowohl der damafigen geiftigen Zu: 
ftände Berlins als der Bedeutung und Wirkſamkeit der 
Schlegel’fchen Vorträge kann nicht an den Tag gelegt, 


ein gefchichtlicher Beſtand nicht unrichtiger aus willfür- 
licher Einbildung abgeurtheilt werden! So las ich vor 
einiger Zeit irgendwo die aus halbem Hinhören und 
irrem Vermuthen entftandene Behauptung, Ludwig Tied 
fei in feiner früheften Zeit mit Friedrich Nicolai und mit 
deffen Aufflärerei verbunden gemwefen! Er hatte den von 
feinen Vater in Grundfägen und Lebensweife fehr ab- 
weichenden Sohn Karl Auguft Nicolai zum Werleger, 
das ift alles! Doc an folchen einzelnen Mißgriffen ift 
nicht viel gelegen; nur bleibt es zu bedauern, daß ein 
fo naher und wichtiger Abfchnitt unferer heimifchen Ent- 
wicelungen fchon fo vergeffen fein kann; ein jüngeres 
Geſchlecht hätte für feine Kämpfe dort manche ſchwer 
durchdringliche Rüftung finden fönnen. 

Auf unfer Verzeichniß zurüdzutommen, fo muß ich 
bemerken, daß ich demfelben einftweilen nur wenig bin- 
zuzufügen weiß, dagegen mehrered wegzulaffen finde. 
Einige Gedichte mögen noch, hier und dort an unfchein- 
baren Orten gedrudt, ftehen, ein paar Erklärungen und 
Anzeigen aus den NReifejahren find gewiß noch aufzu⸗ 
finden; erheblicher und beftimmter aber ift der Auffag 
anzuführen: ‚Weber einige tragifche Rollen, von Frau 
von Stael dargeftelt. An Madame Bethmann, geb. 
Flitner.“ Derfelbe beträgt 38 Seiten, ift von „Genf 
im April 1806” mit „A. W. Schlegel’ unterfchrieben 
und flieht im „Berlinifhen Damenfalender” auf das 
Fahr 18075 ebendafelbft findet fi das Gedicht „An 
Ida Brun’, elf fechszeilige Strophen auf vier "Seiten, 
nebft einer Vorbemerkung in Profa von drei Seiten. 
Neben diefem Zufage finden aber mehrere Ausweifungen 
ſtatt. 

VII. 23 
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Unter dem 3. 1795 muß der fchon durch ein Frage- 
zeichen als unficher vermerfte Auffag im ‚„Athenäum”: 
‚Weber Goethe's Meifter”, unzweifelhaft wegfallen, der 
felbe ift ganz beftimmt von Friedrih Schlegel. Bei den 
ebenfalls im „Athenäum“ abgedrudten „Fragmenten“ fagt 
das Verzeichniß, fie feten zum Eleinern Theil von Auguft 
Wilhelm, und beruft fi auf die fpäter von dem Ver—⸗ 
faffer in die „Kritiſchen Schriften” aufgenommenen. Se 
doch ift diefe fpätere Aufnahme nur ald eine Auswahl 
zu betrachten. Ueberhaupt mag bier eine fcharfe Tren- 
nung ſchwer durchzuführen fein, und mie bei den Xenien 
Goethe und Schiller oft felbft nicht mehr zu unterfcheiden 
wußten, von wem jedes Diftichon fei, fo war auch in 
manchen der Fragmente der Antheil nicht nur ber beiden 
Brüder, fondern auch Schleiermacher's in einander. ge- 
floffen; diefer Legtere war nämlich ihr fruchtbarer Mit- 
arbeiter. Bei einer Prüfung und Sichtung, die wir in 
Halle 1807 unter Schleiermacher'd Augen verfuchten, 
war er diefer Theilnahme gern eingeftändig, und konnte 
fih einige der gewichtigſten, fchroffiten und für eine 
fpätere Zeit anftößigen Ausſprüche unbedingt beimeffen, 
andere bekannte er als gemeinfchaftlih ihm und Friedrich 
Schlegel angehörig, wie eben die Einfälle und Ausbrüde 
“auf gefelligen Spazirgängen, oder in Abendftunden bei 
Wein und Thee, ſich dargeboten und vereinigt hatten; 
auch Half er das Eigenthum der beiden Brüder mit 
kritiſcher Vermuthung auseinanderfegen, fo weit dieß 
überhaupt thunlich war; in meinem Eremplar des 
„Athenäum“ finden ſich noch am Rande die Zeichen der 
damals beliebten Unterfcheidung. Ob die „Beiträge zur 
Kritik der neueften Litteratur im „Athenäum“ ganz von 


531 


Auguft Wilhelm berrühren, möchte zweifelhaft fein; be» 
beutende Stimmen verfichern, den Auffag habe gröften- 
teils Auguft Wilhelm’s Frau, gefchiedene Böhmer und 
geborene Michaelis, verfaßt. 

Bei dem 9. 1802 kann das Fragezeichen bei dem 
„Sonett“ wegfallen, das Blatt erfihien in diefem Jahre 
wirklich und ich befige davon den urfprünglichen Abdruck. 
In demfelben Jahre aber kam auch als Gegenftüd auf 
einem ganz Eleinen Blatt das „Zriolett” heraus. 

Die Angabe, Auguft Wilhelm fei Verfaffer der in 
der „Jenaiſchen Ritteraturzeitung‘‘ 1806 erfchienenen Re⸗ 
zenfion von „Des Knaben Wunderhorn“, ift mir nicht 
fehr glaublich. Mir fehlt e8 jegt an Gelegenheit, bie 
Sache aufs Reine zu bringen. In den „Testimonia 
auctorum de Merkelio“, welche 1806 in, Hamburg bei 
Adolf Schmidt herausgefommen, ift nichts von Auguft 
Wilhelm, als vielleicht das auch dort .nur vermuthungs⸗ 
weife dafür geltende, und in unferm DVerzeichniß hier als. 
zweifelhaft angemerkte Schreiben „An den Derausgeber 
ber Zeitung für die elegante Welt“. Die im Verzeich⸗ 
niß in Frage geftellten „WBariationen” find von Bern» 
hardi, „Meifter und Lehrling” und „An Garlieb Mer- 
£el” von Wilhelm Neumann, „Offenbarung von Adolf 
Schlefinger. 

Im J. 1813 Hat Auguft Wilhelm wohl die gefam- 
melten Proflamationen und Kriegsberichte des Nordheers 
nachträglich herausgegeben, aber fchmwerlich deren verfaßt. 
Seine Schreibart gefiel dem Kronprinzen von Schweden 
nicht, er fand fie weitſchweifig und matt, und wies die 
ihm vorgelegten Entwürfe faft immer zurüd. Schlegel 
ſelbſt zeigte mir einft während des Feldzugs mit Wohl⸗ 
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gefälligfeit einen Abfag — un passage — den ber 
Kronprinz in eins feiner Bülletins aufzunehmen gemwür- 
digt; mie mürde er fi) begnügt haben, des Abfages zu 
erwähnen, wenn er hätte Auffäge anführen können! Ich 
muß alfo, bis zu näherm Beweiſe der Aechtheit, bie 
Nummern 60 —65 des PVerzeichniffes zur Streihung 
verurtheilen. Was die „Zeitung aus dem Feldlager” 
betrifft, fo bat Auguft Wilhelm keine Zeile dazu ge 
geben, die Auffäge, welche wahrfcheinlic, als die feinigen 
gemeint find? — in Nr. I, 2, 3, 15 — babe ich ge 
fhrieben, der ich der Redakteur des Blattes und nebfl 
Pfuel der thatigfte Mitarbeiter war. 

So viel über das Verzeichniß! Meiner alten philolo- 
gifhen Neigung müffen Sie hierbei ſchon etwas zu gute 
halten. Es ift aber in der Zhat nicht gleichgültig, ob 
einem Autor etwas mit Recht, zugefchrieben wird oder 
mit Unrecht, und ob wir den Umfang feiner Schrift- 
thätigfeit gehörig überfchauen. Da grade jegt eine Aus- 
gabe der fämmtlihen Schriften Auguft Wilhelm von 
Schlegel’ veranftaltet wird, fo feheint es zweckmäßig, an 
die Titterarifchen Forderungen zu erinnern, zu denen das 
Publikum berechtigt if. Man fpricht zwar von „Ab⸗ 
fällen‘, die nicht zu den Werken gehören, „und ich bin 
Damit einverflanden, daß nicht alles, was jemand ge- 
fhrieben, für die Deffentlichkeit beftimmt oder geeignet 
fein ann: allein niemals darf zu dem MWegzulaffenden 
das fchon einmal Veröffentlichte gerechnet werden, auf 
diefes hat der Autor felbft Fein Vernichtungsrecht, noch 
unterwirft fi) die Welt feinem Schwacjfinne, wenn er 
feine vielleicht beften Schriften verläugnet, noch den 
Rüdfichten derer, die an feine Stelle treten und ihn 
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nicht als den wollen erkennen laffen, der er wirklich 
war. Nach Virgil's letztem Willen dürfte niemand mit 
Recht die Aeneis Iefen, wir aber vergeffen getroft fein 
Gebot, um fein Werk nur deflo freudiger zu bewundern. 
Wenn man Niebuhr, wenn man Schleiermacher ihre 
polemifhen Schriften nimmt, fo entzieht man ihnen ihre 
kraͤftigſte Wirkfamkeit, ihre glänzendfte Erfcheinung. 
Menn Friedrih von Schlegel bei feinen Lebzeiten in 
Wien feine gefammelten Schriften druden läßt, fo kann 
er freilich die ‚„„Zucinde” nicht aufnehmen, noch feine 
früheren Auffäge über Leffing; aber ift Friedrich Schlegel 
ohne die „Lucinde” und jene Auffäge noch Friedrich 
Schlegel? Man fehe auch nur, was diefe verflümmelte 
Herausgabe für Portgang, für Wirkung gehabt hat! 
Eben fo mürbe es fein, wenn man bei Auguft Wilhelm 
zu ängftlic verfahren, feine „Ehrenpforte‘, feine „Nie- 
buhriana“ weglaſſen wollte. Wir Haben vortreffliche 
Mufter der Herausgabe an Zuther’s, an Leffing’s Werfen. 
Diefen Beifpielen folge man. 


Zwölfter Iahresberiht über das jüdische Waifen » Erziehungs: 
SInftitut zu Berlin, von Baruch Auerbad. Berlin, 
1S45. 8. 


Mit antheilvoller Aufmerkfamteit folg’ ich feit län— 
gerer Zeit den Fortfchritten der im Schoße der hiefigen 
jüdifchen Gemeinde, hauptfählih durch den Eifer und 
die Bemühungen des Herrn Baruch Auerbach, gegrün- 
deten Waifen-Erziehungsanftalten. Der feit zwölf Jah⸗ 
ren beftehenden Anftalt für Knaben hat fi) vor zwei 
Jahren eine eben folhe für Mädchen zur Seite geftellt, 
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und die alljährlich erfcheinenden gedruckten Berichte aus 
der Feder bes Herrn Auerbach geben über den Gang 
und Erfolg diefer beiden Unternehinungen eine voliftän- 
dige und are, für die nächften Theilnehmer gewiß be» 
Iohnend = befriedigende, aber auch vielen entferntfichenden 
Lefern ohne Zweifel erwünfchte Auskunft. Der ächt 
menfchenfreundlihe Sinn, der fih hier ausfpricht, die 
Sorgfamteit der Auffiht und Pflege, die Zwedmäßigkeit 
des Unterrichts, das Abjehn des Ganzen auf religiös- 
fittliche und bürgerlich. praftifhe Entwidelung innerhalb 
der duch die Verhältniſſe felbft beftimmten Gränzen, 
alles dieß darf als mufterhaft gerühmt werden, und ver- 
dient die allgemeinfte Anerkennung. 

Es koͤnnte auffallen, daß bei der großen Wohlhaben- 
beit, der reichen Bildung, dem entjchiedenen Ehr- und 
Gemeinfinn, durch wvelche die jüdifche Gemeinde zu Ber- 
lin nun fchon feit beinahe hundert Jahren fich auszeich⸗ 
net, und einen fo angefehenen, man fönnte fagen vor- 
nehmen Stand behauptet hat, doch erft in fo fpäter 
Zeit daran gedacht worden, befondere Anftalten für die 
Waiſen der Gemeinde einzurichten. Allein es fcheint, 
dag die frühern Verhältniffe, bei enger gezogenem Kreife, 
in welchem die rühmlich befannte Wohlthätigkeit der Ein- 
zelnen leicht und völlig ausreichte, jenes Bedürfniß Faum 
fühlbae werden ließen. 

Seitdem bdaffelbe jedoch herborgetreten, wie ſchnell und 
ergiebig zeigten ſich da die mwillfährigen Leiflungen, die 
glüdlich eingreifenden Tchätigkeiten! Ein. Jahrzehnt kann 
für folhe Werke nur erſt als Anfang gelten, und body 
bat ſchon dieſer kurze Zeitraum die beften Früchte ge 
bracht. Die Knabenanftalt, in vollem Gedeihen, ficht 
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bereitd auf ihrem eignen feften Boden, und die jüngere 
Anftalt für Mädchen darf hoffen, nach einigen Jahren 
folcher Förderung, wie ihr bisher geworden, ebenfall® zu 
jenem ermwünfchten Ziele zu gelangen. Die Zukunft fol- 
cher Stiftungen gegen die Wechfelfälle der äußern Um: 
ftände durch eifernes Beſitzthum einigermaßen zu fichern, 
muß allerdings ein befonderes Augenmerf bleiben, wo⸗ 
durch denn aber auch die Schwierigkeiten des Anfangs, 
mo zugleich dem Augenblid genügt und für die Zukunft 
gefammelt werden fol, grade die’ größten und mühvoll- 
ften mb. 

Doc ift Eein Zmeifel, daß diefes verdienftliche, mit 
fo reinem Sinn und fo gutem Maß unternommene Wert 
ſchon fo weit gediehen, um nicht mehr finfen zu können. 
Die Hülfsmittel werden gewiß nicht fehlen. Der Eifer 
und das Talent des Stifters und Vorſtehers kommen 
hiebei mefentlih in Betracht; beide find jedes Lobes 
werth und entfprechen den Erforderniſſen auf das glüd- 
lichfte. Die Jahresberichte geben hievon unmwiberfprechlich 
Zeugniß; auf den erften Bli möchte in ihnen manches 
zu fehr feftgehalten oder herbeigezogen dünken, bei nd= 
herem Einfehen aber muß man erkennen, daß in jedem 
Gedanken, der bier mitgetheilt, in jedem Gefühl, das 
bier angeregt wird, ein guter Keim liegt, der dem Boden 
angemeffen ift und in ihm fruchtbar aufgehen muf. 

Möge ein fo trefflihes Bemüheh, ein fo heilfames 
Wirken des fortdauernden Segens nicht entbehren, ber 
in dem vereinten guten Willen der zunächft Betheiligten 
fi) darzuthun hat; möge aber auch eine fo adhtungs- 
werthe Klaſſe unfrer Mitbürger, gegen die noch immer 
fo manches unfrerfeits gutzumachen bleibt, und die leider 
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ftet8 auch noch Beforgniffe der Zukunft zu tragen hat, 
hiebei der allgemeinen Zuftimmung und Mithülfe ſich 
erfreuen! — Zum Beleg der obigen Angabe von dem 
ausgezeichneten Bildungsftande der Berliner Juden fei 
hier noch eine fprechende Thatſache nebft deren artiger 
Erklärung beigefügt. 

Als die Franzofen im Jahre 1806 nach Berlin ge= 
kommen waren, wo fie bis gegen das Ende des Jahres 
1808 blieben, hatten viele ihrer gebildeten Offiziere und 
DVerwaltungsbeamten — unter ihnen Campan, BPerre- 
gaur, Houdetot, Finot, Türkheim, Bujac, Canoupille, 
Bribes und Andere — auch in angefehenen jüdiſchen 
Häufern Zutritt gewonnen, und konnten ſich über den 
feinen Ton, die Geiftesbildung und den Geſchmack, melde 
in diefen Streifen herrſchten, nicht genug verwundern. 
Menn fie darüber nun ihr Staunen ausdrüdten, und 
auch wohl näheren Auffchluß verlangten, woher und wiefo 
die Juden in Berlin vor allen andern ſolche Auszeich⸗ 
nung befäßen, wußte Rahel fie gleich und völlig zu- 
frieden zu flellen, indem fie ihnen fügte: „Je m’en vais 
vous l’expliquer: les Juifs de Berlin sont les Juifs de 
Frederic le Grand.“ Das verftanden fie, und nun war 
ihnen alles Elar. Rahel aber hatte mit dem bündigen 
Worte nicht nur einen fchlagenden Wig, fondern aud 
die richtigfte Wahrheit gefagt. 

Allerdingd Fann man den Einfluß Friedrich's des 
‚Großen auch hierin nie zu hoch anfchlagen. Denn, ohne 
dag er die Juden als folche begünftigte, fam ihnen alles 
zu Gute, was feine aufgeflärte, Eräftige, und trog man⸗ 
her rauhen Formen im Kern ſtets menfchenfreundliche 
Regierung in allen Klaffen für Geifteserhebung, für 
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Gerechtigkeits- und Ehrenfinn wirkte. Wir dürfen wohl 
fagen, daß die große fittliche Erfcheinung Mofes Men- 
delſohn's, ihre hohe Stellung und ihr unermeßlich fürder- 
liches Beiſpiel, nur unter einem folhen Könige zu ihrer 
Geltung gelangen Tonnten. 


Deutſche Sprade. 


Bei der Sprachverhandlung, welche vor kurzem in 
der Allgemeinen Zeitung Statt gefunden, bin ich ein paar- 
mal genannt worden, und es darf mir daher mohl er- 
laubt fein, -den dort aufgeftellten Anfichten und Urtheilen 
einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Mas die Meinheit der deutfchen Sprade betrifft, fo 
flimme ih in Grundfag und Ausübung den Sprach— 
verftändigen vollkommen bei, melche den Fremdwörtern 
nicht allen Zutritt verfperren, ihn aber doch möglichft 
befchränfen, und nur in den Fällen geftatten, wo irgend 
ein Bedürfniß ihn rechtfertigt. ine unbedingte Neinheit 
erzielen zu wollen, hieße das MWefen der Sprache und 
den allgemeinen Zufammenhang menfchlier Bildung ver- 
kennen; die den Volkern vererbten Sprachantheile find fchon 
vom Anbesinn gemifht, und fönnen fich einer fortge⸗ 
fegten Aufnahme fremder Einflüffe auch im Verlaufe des 
Lebens nicht erwehren, denn fein Vol ſteht fo feit in 
fich felbft begründet, keines Tann fich einer fo abgefchlof- 
fenen Bildung rühmen, daß nicht neue Sachen und Be- 
griffe und folglich auch neue Bezeichnungen von außen 
zu ihm eindrängen, ihm angefchmeichelt oder aufgenöthigt 
würden. Hierin jedes Webermaß abzuwehren, ift eine 
ftetö erneuerte Aufgabe für unfere Wachſamkeit. Jedoch 

23** 


MM — — — — 


538 


läßt fich eine fefte Graͤnze allgemein hiebei nicht ziehen, 
fie wird für verfehiebene Perfonen immer verfchteden fein, 
ja für diefelbe Perfon verfchieden, je nachdem Sinnesart 
und Bedürfnif, Stimmung und Gelegenheit wecfeln. 
Ein Kriegsmann wird im Dienft nad) wie vor feinen 
„Rapport“ machen, der fich ihm, wenn er Kriegsgeſchichte 
fhreibt, billig in einen „Bericht“ verwandelt. Oft aud 
ließe fi das Fremdwort allenfalls umgehen, aber mit 
zu mühſamer Anftrengung und nicht ohne einigen Ber: 
luft an Natürlichkeit und Bedeutung. So habe ich wohl 
hundertmal das widrige Wort „Intereſſe“ vermieden, 
aber dann doc, plöglich einmal gebraucht, weil es zu 
nahe ſich aufdrängte, und grade das leiftete, was eben 
nöthig war. In wiffenfchaftlichen Mittheilungen find die 
Fremdwörter ohne die qualvollſte Ziererei gar nicht aus⸗ 
zufchließen, wie denn felbft Jakob Grimm die gramma- 
tifchen Bezeichnungen der Lateiner, und Humboldt im 
Kosmos die mathematifchen und phyſiſchen Ausdrüde aus 
dem Griechifchen beibehält, wiewohl grade diefer legtere 
Schriftfteller, fobald er in freier Eigenheit und in gei- 
fligem Schwunge redet, ald ein hoher Meifter des rein- 
ften, lebendigften und kraftvollſten Deutfch erfcheint. In 
der Sprache der Gefellfchaft, der vornehmen Welt — 
man geftatte doch dieſen Wortgebrauch — wird ein bun- 
tes Sprachgemenge noch lange den Plag behaupten. 
Noch beftimmter mird folches vom Staate feftgehalten. 
Unfere „Regierungen felber follten billig andere Namen 
annehmen, — bei Zauler findet fich anftatt „regieren“ 
das freilich kaum noch herzuftellende „reichnen.” Den 
fübdeutfchen Ländern ift manche gute Bezeichnung ver: 
blieben, welche ben norddeutſchen fehlt, dort wirb nod 
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„Tagfahrt“ angefegt, „Amtseigenfchaft‘ anftatt offiziellen 
Karakters, „Gant“ anftatt Konkurs gebraucht, „Ver⸗ 
mögensſtock“ anftatt Kapital, „Gegenſchreiberei“ anftatt 
Kontrolle, und vieles andere, was allgemein anzunehmen 
wäre. Der arme Schriftfieller aber kann allein gegen 
bie Macht und den Zug des allgemeinen Lebens nichts 
ausrichten! Was ift zu thun, fo lange das Gewicht der 
Macht noch großentheild auf die Seite der Ausländerei 
fällt? Wenn die Obrigkeit nicht ein neues Amt, eine 
neue Behörde, fondern ein neues „Bureau“ errichtet? 
Wenn ſelbſt in unfern Tagen die Väter einer großen 
Stadt für Bürger eine „Reffource” gründen, und bie 
Staatsbehörde ben ſich vom Vaterlande nennenden Deutfch- 
tatholifchen den fremden Namen „Diſſidenten“ aufnöthigt? 
Her mag die Ueberfülle alter barbarifcher Bezeichnun- 
gen aufzählen, von denen unfere Verwaltung, Rechte: 
pflege, und befonderd unfer Kriegsmwefen flrogt? Iſt es 
Doch faft ein Wunder, daß wir uns die ‚Landwehr‘ 
und die „Eifenbahn” gerettet haben, und nicht dafür 
„Miliz“ und „Railway“ fagen müffen! 

Nach der Reinheit kommt die grammatifche Richtigkeit 
in Betracht. Hier aber öffnet fich ein unendliches Feld 
der Erörterung! Wie wenig fteht hier feft, wie unficher 
und ſchwankend find felbft die Grundfäge, nad) denen zu 
verfahren wäre! Alles ift hier noch in gährender Xebens- 
bewegung, und was der Eine befeftigen möchte, wirft der 
Andere fogleich wieder um. Kein Anfehen kann bier 
entfcheiden, und auch die fprechendften Gründe find nur 
infofern gültig, als nicht noch andere, tiefere gefunden 
werden. Die Sprachlehre von Heyſe ift gewiß ein flei- 
Figes, vorzügliches Werk, aber manchen ihrer Annahmen 
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oder Ausfprüche muß ich widerftreiten. Seit vielen Jah: 
ren wird in Schulen die Unterfcheidtung von „‚ahnden” 
und ‚ahnen‘ gelehrt, und fie ift faljch, da nur „ahnden“ 
richtig beiderlei Bedeutung umfaßt. Wer entfcheidet, ob 
es „stehenden Fußes’ oder ‚stehendes Fußes” heißen fol! 
Die beften unferer Schriftfteller wechfeln darin, ein und 
berfelbe gebraucht beide Formen dicht neben einander. 
Ein Beifpiel, wie auch die größten Sprachgemaltigen 
einfeitig in Irrthum gerathen Tonnen, liefert Friedrich 
Auguft Wolf: ihm war der Ausdrud mehrere” ver- 
drießlich, er führte dafür das beffer klingende „mehre“ 
ein, und mit folhem Erfolge, daß noch heutiges Tages 
viele Schreiber dieß fefthalten, und eine berühmte Druderei 
in Leipzig aus ihren Preffen um feinen Preis ‚mehrere‘ 
hervorläßt; aber mich verlodte das Anfehen des geliebten 
Lehrers dennoch nicht, ich fchrieb nach wie vor in alter 
Meife; nach vielen Jahren bemerkte er dieß gelegentlich, 
und richtete verwundert defhalb eine Frage an mich; ich 
antwortete: „Ich weiß, Sie wollen „mehre“, aber das 
fchreib’ ich nie!” — „Ich auch nicht mehr, verfegte er 
vertraulich lächelnd. — Bei Jakob Grimm findet fidh: 
„Indeſſen ift fih auf dieſe Arbeit nirgends zu verlaffen;” 
ich will dieſe öfterreichifch -Tandfchaftliche Sprachweife nicht 
verwerfen, aber fremd Elingt fie und, und ich würde fie 
nicht gern gebrauchen. Das vielgetadelte „Gefolge von 
feinen Miniſtern“ findet ſich bei Wilhelm von Humboldt, 
und mich dünft es zuläffig, und mit Gründen zu ver 
theidigen, fo wie auch ‚‚geholfen” — man fügte noch zu 
Leſſing's Zeit: „Ich helfe dich.” Kinen „gebienten“ 
Offizier wie „unterhabende” Truppen feh’ ich mit Wohl 
gefallen, während Andere fich darüber entfegen, wie über 
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den „koſtenden“ Preis oder eine‘ „vorhabende‘’ Neiſe, 
wobei benn felbfi eine „frohe Nachricht und eine „ges 
wohnte” Bewegung etwas verdächtig werden. In folchen 
Dingen müffen wir uns bie weiteſte Freiheit vorbehalten, 
vor allem aber neben der Wiſſenſchaft das Gefühl und 
Gutdünfen zu Rathe ziehen. Laffen wir doch nur ja nicht 
manche glüdliche Eigenarten uns durch Kleinmeifterei rau⸗ 
ben! Nicht allein folche Nedeweifen, wie diefe von No« 
valis: „Der König ließ ihr den Becher reichen, aus dem 
fie nippte und mit vielen Danffagungen hinmegeilte”, 
wovon auch Goethe mehrere Beifpiele hat, oder diefe von 
von Leffing: „Das warſt du nicht vermuthen‘, können 
mit Fug gelten, fondern auch folche, wie „Wenn das 
Glück eines Menfchen fi) mit des andern feinem durd;- 
kreuzt!“ — welches der ehrliche Michael Ignaz Schmidt 
unbefangen fagt, oder mie ed im volksmaͤßigen Spruche 
heißt: „Das thu’ auch feinem andern nicht“, was Fried- 
ri) Schlegel fogar in erhabenen Terzinen anbringt: 
„Die von nichts nicht wiſſen;“ hievon etwas zu verwer- 
fen, bieße unfern Sprahfhag engherzig mindern. 

Als entfchieden fehlerhaft ift jede Medemendung an- 
zufehen, bei melcher der Sinn leidet. Der Sinn fol 
Mar, faßlich, angenehm fich darlegen. Unglüdlicherweife 
fließen im Deutſchen manche unklare und zweideutige 
Wendungen nur allzu leicht aus ber Feder, und es wird 
oft unmöglich ihnen auszumeichen. Der Mangel von 
SKafusendungen verurfaht nicht felten die peinlichften 
Schmierigkeiten; ein männliches Hauptwort, das allein 
den Accufativ unzweifelhaft angiebt, wird dann zu einem 
fhägbaren Fund, auf den man doch wieder verzichten 
muß, wenn die Sache durch ein weibliches oder fächliches 
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ſchärfer ausgebrüdt wird. Unklar ift es ausgedrückt, 
wenn Heeren fagt: „Diefe flreitige Oppofition war fchlim- 
mer als eine legitime, weil fie die Negierung zu gewalt- 
famen Maßregeln führte, ohne fie durchfegen zu können.” 
Mer fest hier nicht durch, die Oppofttion oder die Re 
gierung? Ungefchict ift folgende Zufammenfügung in dem 
Werk über die Kawifprahe: „Man fand ed bald noth- 
wendig, bald bequem, Sanskritwörter, auch über bie 
Zahl derer, die fchon in die gewöhnliche Sprache über- 
gegangen waren, theild wegen ihrer Bebeutfamkeit, theils 
wegen bes fchönen dichterifchen Klanges, oft gewiß aber 
auch bloß aus dem Hang bie fremde gelehrtere und vor- 
nehmere Sprache einzumifchen, nebenher aufzunehmen.” 
Die beiden Inftnitive gehören verfchiedenen Sägen an; 
ed wäre leicht gewefen den legten Infinitiv früher, etwa 
nach „Klanges“, einzureihen; aber freilich ift es dem 
Geifte der beutfchen Sprache durchaus gemäß, daß bie 
Säge nicht ſowohl auf einander folgen, ald vielmehr 
einander umfaſſen. Schwerfällig und unnöthig fagt Nie- 
buhr: „Das Glaubliche und Unglaubliche feiner ange- 
nommenen Geſchichte ift faft gleich fehr verdächtig”, das 
„ſehr“ ift hier überflüffig; wir drücken das „wenig“ nie 
in diefer Weife aus. Wenn derfelbe Schriftfteller fagt: 
„Eine lebensvolle Fülle‘, jo bemerkt man leicht, daß eine 
„Tlebendige” oder „belebte” bier beffer ‚gemefen wäre. 
Außer dem Sinn.hat unftreitig auch das Ohr fein Recht 
geltend zu mahen. Wir wollen uns nicht einbilden, 
allen Mißklang aus unferer Sprache verbannen zu Eon- 
nen, bie Härte mancher Zufammenfegungen ift unbe 
zwingbar, und wenn unterweilen der natürliche Redelauf 
und in widrige Häufung beffelben Konfonanten ober 
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Vokals führt — mas aber auch die Alten nicht ganz 
vermeiden, wie 3. B. Dpidius fagt: Lenius invicti si sit 
mihi Caesaris ira — fo müffen wir feufzend uns wohl 
darein ergeben; allein wenn ein neuerer Schriftfteller 
einen Abfag anhebt: „Won da ab aber”, fo haben wir 
ihn gewiß einer flrafbaren Achtlofigkeit anzuflagen. Es 
verfteht fih übrigens, daß auch ber Tadler felber den 
Sprachſünden, die er rügt, darum nicht minder unter- 
worfen bleibt, ja ed gehört zu feinem Recht fie nöthigen- 
fall8 begehen zu dürfen! 

IH muß schließlich noch des Vorwurfs erwähnen, 
den man Goethe'n — und auch mir — wegen bes häu- 
figen Gebrauchs des Superlativd machen will. SHiebei 
hat die Grammatik, meines Erachtens, nicht mehr mit- 
zufprehen; es handele fi hier mehr um die Anſicht 
und Auffaffung, die allerdings eine gewiſſe Willkür ge- 
Statten, als um die Sprachform; wenn ich die Sache 
fuperlativ fehe oder fühle — meinetwegen auch nur fo 
fehen oder fühlen will — fo ift es nur richtig, daß ich 
fie auch durch den Superlativ ausdrüde. Hierin mag 
ein Mißbrauch Statt finden, wie diefer auch Statt findet in 
dem häufigen Gebrauch des Wortes „bequem“ in einem 
fpätern Zeitraum bei Goethe, oder in der übermäßigen 
Wiederkehr des Wortes „heiter bei Steffens, allein eine 
Sünde gegen die Sprache läßt fih darin nicht annehmen. 
Ein großer Staatsmann, ber unfere Sprache in ihrem 
Weſentlichen gleih ben erften Meiftern handhabt, fagte 
mir einft, er komme höchft felten in den Fall, ben Super: 
lativ zu fegen, weil er meift finde, die Sachen feien 
nicht von der Art, ihn zu erfordern; ganz richtig, für 
feine Anfiht, auf feinem Standpunkt; aber das kann 
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Andere nicht hindern, ihrer andern Auffaffung auch an« 
dern Ausdrud zu geben; wir haben ein Gutes, aber 
auch ein Beſtes, fogar ein Allerbeftes; Cicero fagt: 
maxime liberalissimus, worüber indeß der Einfprud) gro- 
Ber Philologen gehört werden muß. 

Wenn man aber Goethe'n megen feiner Sprache 
tadeln zu müffen glaubt, fo follte man dabei ſtets die 
Gefammtleiftung dieſes größten unferer Schriftfteller, die— 
ſes nach Leſſing größten Förbererd unferer Sprachbildung 
im Auge haben. Ein Hauptvorzug der von ihm her- 
rührenden Bereicherung unferd Schages ift die Stille 
und Ruhe, mit der feine Gaben in das Gemeingut über- 
gingen; er zimmerte und künſtelte nicht, außer ganz zu= 
legt, und auch da nur mäßig und mit geſchickter Hand. 
Als wirklich mufterhaft find, meiner Ueberzeugung nad, 
überhaupt außer ihm nur die wenigen Schriftfteller noch 
zu rechnen, in deren Sprache Freiheit und Gefeg einander 
die Hand bieten, die Natürlichkeit des Ausdruds die we- 
nigfte Gewalt erleidet, und dem Wort fi) der Sinn am 
lebendigften entwindet. Ich will diefe Schriftfteller nicht 
aufzählen, nennen aber beifpielsmweife Schiller, Herder, 
Friedrich Auguft Wolf, Georg Forfter, Fichte, Friedrich) und 
Auguft Wilhelm von Schlegel, Tied, Gens, Wilhelm und 
Alerander von Humboldt. Berlin, im Januar 1846. 


Deutihe Biographien. 1. Ein Bild aus den Oftfeeprovingen, 
oder Andreas von Löwis of Menar, von K. 2. Blum. Ber: 
lin, 1846. 2. Ludwig Berger, ein Denkmal, von Lubwig 
Rellſtab. Berlin, 1846, 


Aus jenen entlegenen baltifchen Ländern, woher noch 
im Jahr 1559 an die deutſchen Brüder der Ruf um 
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Shug und Hülfe erging, ſchallt längft Fein folcher mehr 
herüber; Livland, in feinen Nöthen damals von Kaifer 
und Reich verlaffen, mußte fi) andern Mächten anſchlie⸗ 
fen, und gelangte zulegt, nach wechfelvollen Gefchiden, 
zu dem feften Beſtand feiner jegigen Verhältniſſe. Seit 
jener Zeit haben alle Bande des äußeren Zufammenhangs 
mit dem deutfchen Reich aufgehört, aber darum nicht die 
des innern Zufammenhangs: die Bande volksthümlichen 
Bewußtſeins und geiftiger WVerwandtfchaft dauern fort. 
Daher wir mit Recht aufmerffam find auf die Zeugniffe 
biefer Gemeinfchaft, auf die guten Botfchaften und treuen 
Grüße, die und aus jenen Ländern öfters noch in Kitte- 
ratur und Wiffenfchaft zugeführt werben. 

In diefem Betracht kann nicht leicht eine Gabe will 
fommener und bebeutfamer fein als das eben erfchienene‘ 
Buch „Ein Bild aus den Oftfeeprovinzen, oder Andreas 
von Löwis of Menar, von K. 8. Blum. Berlin, bei 
Dunder und Humboldt 1846. Durch eine mürdige, 
edel und Eräftig ausgebildete Perfünlichkeit wird hier das 
eigenthümliche Leben jener uns fo mannigfady anfprechen- 
den Landſchaften dargeftellt, und zugleich unfer heimifches 
Leben in feinen reichten Beziehungen berührt und her- 
vorgehoben. Andreas von Löwis, ein Sprößling jener 
glänzenden Nitterfchaft der baltifchen Länder, und bef- 
halb, ungeachtet des auch fehottifchen und franzofifchen 
Blutes in feinen Adern, dem Einn und Bewußtfein nad) 
völlig ein Deutfcher, trat anfangs in ruflifchen Kriegs: 
dienft, und fuchte fpater auch in die Verwaltung des 
Staates nützlich einzuwirken, allein es mißglüdte ihm in 
beiderlei Laufbahn, und er befchränfte fich leicht, feine 
großen Talente und feine fruchtbare Thätigkeit dem en- 








BE 


gern Kreis feiner nähern Umgebung und Heimath zuzu- 
wenden. Seinem Triebe nach freier Bildung folgend, 
war er, fobald die Thronbefteigung des edlen Kaifers 
Alerander die Wege dahin wieder geöffnet hatte, auf 
deutfche Univerfitäten gezogen, zuerft nach Sena, dann 
nach Heidelberg. Sein Studentenleben erfcheint in allem 
Zauber einer ſchönen und genialen Jugend. SHervorra- 
gend durch Geftalt, Geift, Muth und Gemwandtheit, be 
herrſcht er bald einen großen Kreis, er ift das Haupt 
feiner Landsleute und der Schreden aller Raufbolde; feine 
“ Kraft und Gefinnung lenken aber von wilder Rohheit ab, 
und er felbft giebt dad Beifpiel hoher Wiffenfchaftlichkeit, 
Sena war damals berühmt megen feined Burfchenlebens, 
dem. aber auch eine ungemein geiftige Aufregung zur 
Seite ging. „Jena zuerft, fagt unfer Verfaffer, öffnete 
feine Hörfäle den Vorträgen der brei tiefften Denker, 
die aus Kant's Schule herſtammten — ein Ruhm, den 
ihm feine der übrigen Univerfitäten ftreitig macht. Sebe 
derfelben mag ihre Vorzüge haben, aber Jena mar ber 
Punkt, in dem die Strahlen, die von Königdberg aus- 
gingen, zuerft in Maffe zündeten. Nachdem Fichte die 
neuen Wahrheiten verkündet, trat bier Schelling auf, 
welcher durch die Blige feines wunderbaren Geiftes Bah⸗ 
nen, die vor ihm Andere faum betreten, aufdeckte und 
erhellte, und Jung und Alt unmwiderftehlich mit: fi) fort- 
riß.“ Löwis gehörte zu feinen eifrigften Zuhörern und 
Anhängern, und fihrieb auch bald ein Buh „Vom Le 
ben der Erbe’, worin er den Anfichten der Naturphilo- 
fophie huldigte. 

Der Aufenthalt in- Jena führte einen Jüngling von 
Löwis' Art und Auszeichnung auch zur perfönlichen Be⸗ 
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kanntſchaft mit Goethe, Schiller, Wieland und andern 
großen Geiftern, deren Widerfchein ftetd, am meiften aus 
ſolchen Fernen, als ein froher Lichtfchimmer uns begrüßt. 
In Heidelberg feste er feine Studien in eigenthümlicher 
Richtung fort, und zugleich ftellt der Karakter ſich in 
fefter Entfchiedenheit dar. Dem Naturleben von frühefter 
Jugend finnig vertraut, wirft er fich mit Leidenfchaft auf 
die Forftbotanik, daneben wendet er den eiftigften Fleiß 
auf die Mufit, und nicht minder rufen die Vorkommmniffe 
des Zages ihn lebhaft zum Handeln auf. Neben Johann 
Heinrich) Voß, Achim von Arnim und Clemens Bren- 
tano bligen auch Börne, Jochmann, Fräulein von Gün- 
derrode aus den Lebensfluthen jener Zeiten erfreulich hier 
auf. Börne's Heftigkeit beim Spiel, Iochmann’s felt- 
famer Kriegsbienft im franzöfifchen Heer find Züge, melche 
ein Sammler von Nachrichten nicht unbeachtet laffen wird, 
fowie auch dem fünftigen Biographen Goethes willfom- 
men fein mäg, von der Öftfee her zu erfahren, daß ein 
nachheriger Prediger dafelbft, Guftan von Bergmann, 
ein vortrefflicher Fechter, in Leipzig dem mitjuflirenden 
Goethe ald jungem Fuchs fogleich den Arm gezeichnet! 
In das Vaterland heimgefehrt, und von einer An- 
ftelung im Forſtweſen, wie ſchon angedeutet worden, 
ſchnell zurüdigefchredit, widmete Löwis fein Leben dennoch, 
und nur um fo ungehinderter, den Richtungen, zu wel—⸗ 
hen ihn Neigung und Kenntniffe binzogen. Er wohnte 
im Sommer meift auf bem Lande, ben Winter in Riga 
und fpäter in Dorpat, wohin auch der Sig ber livlän- 
difchen ökonomiſchen Geſellſchaft verlegt wurde, als beren 
ermwählter Sekretär er einer mannigfachen vielverzweigten, 
für das ganze Land fegenvollen Betriebfamkeit den größ- 
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ten Schwung und Erfolg zu geben mußte. Ueber feine 
Bemühungen für die Landmwirthfchaft im allgerneinen und 
für die Schonung und Pflege der Wälder inöbefondere, 
feine Arbeiten zur Werbefferung der Bauerhäufer, zur 
Beredlung der einheimifchen Pferde, feine diefen Gegen- 
ftänden gemwidmeten Vorfchläge und Schriften, müffen 
wir auf das Buch felbft verweifen, ebenfo in Betreff des 
großen Unternehmens einer frigonometrifchen Vermeſſung 
Livlands und einer hierauf begründeten forgfältigen Karte; 
nicht ohne bemunderndes Staunen erfieht man, mit wel- 
chem Aufwand von Koften und Opfern, in wie langen 
Jahren, unter welchen Mühen, Schwierigkeiten und Ver⸗ 
drüffen, durch meld ausdauernden, in hundertfältigen 
Aufgaben zerfplitterten aber nie ermüdeten Eifer dieß 
preiswürdige Werk endlich zu Stande gebracht worden. 
Sehen wir, daß derfelbe Mann auch die Vorzeit feiner 
Heimath zu bearbeiten verfucht, und überhaupt nichts 
verfehmäht bat, was dem Leben um ihn her Gebdeihen 
und Förderung geben konnte, fo dürfen wir durch ihn 
wohl an unfern Möfer erinnert werben, ohne beßhalb 
die Vergleihung auf die jonftigen Eigenſchaften ausdeh⸗ 
nen zu mollen. Von feinen auch im Alter noch fortge- 
fegten ernften Studien, feinen mathematifchen Arbeiten, 
feinem Zeichnen und Malen, feiner Freude an Hegel’s 
Philofophie der Gefhichte, von feiner Theilnahme für die 
Meltereigniffe, feinen Anftchten und Gefinnungen, feinen 
Liebhabereien und Grillen, feiner tiefen Herzensneigung 
und fpät erft möglich gewordenen Heirath, feinem viel- 
jährigen Durch heftige Erkältung verurfachten traurigen 
Siehthum und im Jahr 1839 erfolgten Lebensende fin- 
den mir ausreichende, unfern Antheil lebhaft erweckende 
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Nachrichten. Die Auszüge aus Briefen, welche dem 
Verlauf der Erzählung eingeſchaltet worden, geben dem 
Bilde fchließlih die untrüglihe Gewähr individueller 
Wahrheit. 

Mas die Darftellung im Ganzen betrifft, fo müffen, 
wir ſolche kurzweg für meifterhaft erklären. Der Ver: 
faffer, ruhmvoll befannt als Zorfcher und Lehrer, bat 
bier eine Aufgabe gelöft, die er durch feine Löſung als 
eine von ihm auf die höchite Stufe geftellte erfennen 
läßt. Bei folcher Lebensfchilderung reichen die Sorgfalt 
und Kunft, die dem eigentlichen Gegenftand gewidmet 
find, nicht aus, das Hauptverdienft befteht in dem allge- 
meinen Standpunft und freien Weberblid, aus welchem 
jener betrachtet wird. Der Zufammenhang aller Lebens: 
gebiete muß innerhalb des gegebenen Rahmens fund wer: 
den, das Zeitalter felbft und die gefammte Weltumgebung 
in dem Bilde fich gleichfam beftätigen. Dieß gefchieht 
in vorliegendem Buch. In feiner fihlichten maßvollen, 
durchaus unanftößigen Darftellung hat der Verfaffer das - 
ganze Kebensverhältnig der Dftfeeprovinzen nad) feinem 
innerften Gehalt ausgedrüdt und die wichtigften Fragen 
ber Zeit in helles Licht geſtellt. Wir fehen durch feine 
ruhige Mittheilung anfpruchlofer Thatfachen eines ftillen- 
Privatlebend die große Scenerie der Völker- und Staa- 
tenwelt aufgefchloffen, und lernen manche trübe Erfchei- 
nungen berfelben klar in's Auge faſſen. Wie Maß und 
Einfiht im Allgemeinen den Stoff beherrfchen, fo waltet 
im Einzelnen der Behandlung eine milde lebenswarme 
Anmuth, ein finniges Verſtändniß auch des Geringften 
und Entlegenften. Das Ganze ftrömt in gleichmäfig be- 
lebter Fülle dahin. Ein fchöneres Denkmal als dieſes 
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für Andreas von Löwis durch edle Freundeshand erric- 
tete hätte demfelben nicht werden können. 
» * * 

Wir müſſen mit dieſer Anzeige nothwendig eine an⸗ 
dere verbinden, zu der eine nicht minder ſchätzbare Schrift 
uns auffordert, das in Berlin bei Trautwein neuerlich 
erſchienene Buch: „Ludwig Berger, ein Denkmal, von 
Ludwig Rellſtab.“ Ludwig Berger war ein bedeutender 
Tonkünſtler, in der Kunſt wie im Leben von eigenthüm⸗ 
lichem Gepräge. Nach beiden dieſen Richtungen bedurfte 
es einer geſchickten Hand, und ſie hat wahrlich nicht ge⸗ 
fehlt; die Lebensſeite und die Kunſtſeite ſind vortrefflich 
zur Anſchauung gebracht. Die Biographie eines Künſt⸗ 
lers muß billigerweiſe mehr als jede andere durch einen 
Fachgenoſſen geliefert werden. Bei Kriegs- und Staats⸗ 
männern, felbft bei Gelehrten, ftehen die Thatſachen ih» 
red Verdienſtes deutlicher vor Augen, in beflimmter Ge- 
ftalt und in beftimmter Geltung; bei den Künftlern aber 
fehlt diefer Anhalt, infofern ihre Werke den unmittel- 
baren Eindrud fordern, und da deren VBergegenmärti- 
gung meift, wenn überhaupt doc nicht augenblicklich 
Statt finden kann, jo muß eine kundige klare Einficht die 
Nachrichten durchdringen, und ftatt der verfagten An⸗ 
fhauung uns wenigftend ein Menfch gezeigt werden, ber 
fie hat und aus ihre fpricht. Dieb findet nun bei unferm 
Buche glüdlich Statt. Niemand wird dem Verfaſſer ab- 
ſprechen, daß er in die Erkenntniß und Ausübung ber 
Mufit eingeweiht ift, dag er deren Gefchichte und neuefte 
Entwidlung überfhaut. Wielleicht dürfte jemand feinen 
Tadel nicht immer gelten Iaffen, jedoch wo er lobt, wird 
man ihm gern beiftimmen. Hier ift letzteres der Fall: 
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er lobt und preft den Mann, dem er bie Denkmal 
fegt, berfelbe ftand. ihm Hoch als Künftler und war fein 
Freund, dieß Verhältniß bekennt ſich laut, und durch⸗ 
ſtrömt das Buch mit einer Herzenswärme, die auf den 
Lefer mohlthätig übergeht. Die Tiebende Verehrung, auf 
die Meberzeugung von dem zwiefachen Werth ded Mannes 
gegründet, wird ın ihrem Ausdrud dadurch noch beeifer- 
ter, daß diefer Werth nicht nach Gebühr anerfannt wor⸗ 
den, nicht zu bem Lichte durchgedrungen ift, das ihn 
vollig hätte darzeigen können. Was das Leben grofen- 
theils fchuldig geblieben, trägt nun diefe Schilderung red- 
lich ab, und mir haben fie auch in diefem Betreff als 
vollfommen gelungen zu rühmen. Berger war ein tie 
fer Künftler, ein edler Menfch, ein freier Geift, ein ei» 
gengearteter Karakter. Alles dieß erfahren wir in ſchö— 
nen reichen, durch ihre vielfachen genauen Angaben fich 
felbft verbürgenden Mitteilungen, die überall auf be= 
kannte Lebenspunfte ftoßen, an denen die Erzählung fich 
erhärtet. - Wir verfagen uns nicht, aus ben vielen Zü- 
gen, in denen der Künftler und Menſch anmuthig zu 
erkennen ift, bier einen anzuführen, ber den Reiz eines 
Beifpield für manchen ähnlihen Fall behalten wird. 
„Berger war in London, fo berichtet der Tert, in eine 
Gefellihaft beim Herzog von . . . . geladen. Mit ihm 
zugleich, ein fehr berühmter Virtuos. Berger hatte bie 
Einladung wie eine gefellige Höflichkeit angenommen. 
Jener aber erklärte fogleich, falls er fpielen folle, ge- 
fchehe es nur gegen ein Honorar von fo und fo viel 
Guineen. Der Herzog ließ darauf ohne weiteres das 
SInftrument des Künftlerd abholen. Die Abendgefellichaft 
war glänzend; die höchften politifhen und künſtleriſchen 
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Notabilitäten Londons zugegen. Berger wurde mit aus⸗ 
gezeichneter Höflichkeit empfangen, ber Tochter des Hau⸗ 
fes vorgeftellt, mit der artigen Bemerkung des Vaters: 
„Sie würde Ihre Schülerin fein, wenn Herr Eramer 
nicht vor Ihnen in London gewohnt hätte.” inige 
Künftler liefen fi hören, auc) Berger wurde darum er- 
ſucht, that es und wurde mit Artigkeiten überhäuft. 
Nach ihm fpielte jener berühmte Virtuos; ald er geendet 
hatte, trat der Kammerdiener des Herzogs an ihn her- 
an, übergab ihm die geforderte Summe, doch zugleich 
auch feinen Hut, und meldete ihm, daß fein Wagen be- 
reit fei. Berger blieb noch in der Gefellichaft mit den 
vollen Rechten eines dazugehörigen Mitgliedes.” Ein 
ganzer Zeitraum von beinahe dreißig Jahren der naͤch⸗ 
ften Vergangenheit Berlins wird in dem Buche mitbe- 
leuchtet; die erwünfchteften Nachrichten über Perfonen, 
Dertlichkeit, Ereigniffe innerhalb jener Zeit, über Gefell- 
fhaft, Kunft, Schaubühne, das Leben in großen und 
Meinen Kreifen bieten fi, in Fülle dar und geben bem 
Buche ben Reiz gefchichtlicher Denkwürdigkeiten. Mir 
haben auch in diefem Betracht nur um fo lebhafter den 
Wunſch auszubrüden, daß der geehrte Verfaffer fein an- 
gedeutetes Vorhaben, auch das Leben Bernhard Klein’s 
in dieſer Weife zu bearbeiten, förberfamft ausfichren 
möge! 

Auf Biographieen diefer Art haben wir einen um fo 
größern Werth zu legen, als unferen deutfhen Boden 
in neuefter Zeit andere Stoffe nicht eben reichlich fcheinen 
entwachfen zu können. In dem langen Friedensftande 
gehen die Kriegshelden ein, die von Hergebrachtem all 
zufehr bedingten Staatsmänner laufen immer mehr in 


bloße Gefchäftsmänner aus, die fchaffenden Genien in 
Wiſſenſchaft und Litteratur ſchwinden ohne Nachfolger 
dahin, für großwirfende Wortführer find die Staatsge- 
bilde nicht reif oder zu Hein; mas bleibt uns übrig, als 
das Mittelgebiet der praktifchen Thätigfeit, in melcher ſich 
Wiſſenſchaft, Kunft, Bürgertum und Gefelligkeit zu be⸗ 
ſchränkter, doc edler und erfreuender Wirkung vereinen, 
und wo die Fähigkeiten und Kräfte, welche dem größten 
Kreife ruhmvoll entfprechen könnten, den nächften treu 
zu erfüllen fi begnügen? — | 


Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik. 


Eduard Gans hat in feinem Iebenvollen Buche „Rück— 
blicke auf Perfonen und Zuftände” unter andern ein geift- 
volles Bild der Entfiehung der Berliner Jahrbücher für 
wiffenfchaftliche Kritik aufgeftelt. Gewiß wären auch 
aus dem Fortgang und ber Ummandlung diefer Zeitfchrift 
nicht minder lebhafte und öffentlih anfprechende Bilder 
hervorzuheben, und wir wollen wünfchen, daß fünftig, 
wenn Prug in feinem verbienftvollen Werke fo weit ge- 
‚ Iangt, bie Farben dazu noch frifch genug fein mögen. 
Zwei Vorgänge jedoch, bei denen ich eine befondere Thätig- 
feit ausgeübt, darf ih um defwillen wohl ſchon jegt hier 
vorläufig in den Worten bezeichnen, welche der Augen- 
blick felbft für fie dargeboten. 

Gegen das Ende des Jahres 1839 ergaben fich wieder: 
holte Anläffe, nicht fowohl über die Zenfur zu Elagen, 
als vielmehr das ganze Verhältniß, wie es den Jahr: 
büchern aufgelegt war, als ein tiefunmürbdiges zu fühlen. 
Sch machte den Antrag, die Zeitfchrift ohne weiters auf- 
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zugeben und ihren Schluß anzutündigen. Alle in ber 
Sigung anmwefenden Mitglieder flimmten bei, die Sache 
wurde befchloffen und ausgeführt. Aber es entfland wider 
unfer Erwarten großer Lärm. Der Minifter von Xlten- 
ftein fühlte ſich gekränkt, daß wir nicht vorher mit ihm 
Rückſprache genommen, ihm nicht den Zuftand bekannt 
gemacht hätten, — er vergaß, daß dies oft genug ge 
fchehen war, daß aber alles fen Maß und Ziel findet, 
und ein zu langes Abmarten eine neue Schmad wird. 
Der König -felber fragte, warum dieſe wiffenfchaftliche 
Zeitfchrift aufhore, und fprac das Verlangen aus, daß 
fie fortgefegt werde. Die höchften Staatsbehörden ver- 
Sprachen Abhülfe, befriedigende Anordnung für die Zu- 
funft, und wir liefen und bewegen, die Jahrbücher im 
Vertrauen auf die erhaltenen Zufagen fortzuführen; baf- 
felbe Ehrgefühl, welches dies früher zu verbieten ſchien, 
mußte es nun gebieten. 

Wir kündigten dieß öffentlich an, und von neuem 
Eifer beſeelt verhießen wir auch eine vielſeitigere Vertre⸗ 
tung der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Richtungen. An 
dieſe Erklärung aber knüpften die Widerſacher gehäſſige 
Auslegungen, verdaͤchtigende Winke. Dieſen zu begegnen 
wurde in der Leipziger Allgemeinen Zeitung anfangs des 
Januar 1840 folgender Brief abgedruckt, den ich zur 
Verſtändigung an einen Freund geſchrieben hatte: 
„Daß auch Sie, verehrter Freund, die Kriſis lebhaft 
mitempfinden würden, welche mit dem Ablaufe des ver: 
gangenen Jahres für unfere wiffenfhaftlihen Jahrbücher 
eintrat, war mir nicht zweifelhaft. Leid ift es mir nur, 
daß Sie durch fo vielerlei Gerüchte geängfligt worden, 
die fich in rafcher Folge, eind immer grundlofer und al: 
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berner als das andere, über diefen Vorgang verbreiteten. 
Die Sache verhält fich genau folgendermaßen. Die Jahr- 
bücher haben niemald Schwierigkeiten mit der Zenfur in 
politifcher oder doktrinaler Beziehung gehabt, und wenn 
bierfür ein Grund ſchon in der Zufammenfegung ber 
Sozietät und in dem guten Takte der Nedaktion liegen 
mag, fo foll damit gar nicht der Antheil gefchmälert wer- 
den, ber auch der Staatöbehörde dabei gebührt. Die 
. Schwierigkeiten, welche den Sahrbüchern in ber legtern 
Zeit von der Zenfur her begegneten, waren Eingriffe in 
die wiffenfchaftlihen Urtheile, willkürliche Ermäßigungen 
des Lobes und Tadels in den politifch-gleichgültigften, in 
philofogifchen, antiquarifhen Abhandlungen; Teinerlei 
Grundfag war hierbei zu erkennen, Eeinerlei höhere Vor— 
ſchrift auh nur denkbar. Die Nedaktion, aus Männern 
beftehend, die ihre Stellungen im Staate und in ber 
Wiſſenſchaft, fomie das Bewußtſein ihrer Gefinnungen 
und Leiftungen nicht verläugnen durften, fand fich hier- 
durch in ein Verhältniß gebracht, das mit ber Würde 
ſowohl des Gelehrten als des Staatödieners nicht länger 
vereinbar fchien. Sie faßte daher ben einftimmigen Be: 
fhluß, die Herausgabe der Jahrbücher, im Fall jenes 
Verhältniß fortdauern möchte, mit dem Schluffe des Jab- 
red einzuftelen.. Warum die Sozietät nicht vorher den 
Weg der Befchwerdeführung verfucht hat, will ich hier 
nit erörtern; glauben Sie mir einftweilen auf das 
Wort, daß diefe Unterlaffung in den Umftänden gerecht- 
fertigt war. Die Anzeige von dem gefaßten Beſchluſſe 
war die richtigfte Art der Beſchwerdeführung; auch hat 
der Erfolg fie vollfommen bewährt. Nicht nur von Sei- 
ten des Königlichen Minifteriums, deſſen hochverehrter 
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und erleuchteter Chef fo weſentlichen Antheil an der Stif- 
tung und dem Gedeihen der Jahrbücher hat, fondern auch 
von Seiten anderer höchfter und hoher Behörden, fowie 
von den ausgezeichnetften und wirkfamften Perfonen, zum 
Theil auch folchen, denen bisher die Jahrbücher Fein fo 
lebhaftes Intereffe zu geben fchienen, wurde die thätigſte 
Theilnahme rege, und das unvermeilte Einfchreiten zur 
Abhülfe, ſowie die empfangenen erwünfchten Verficherun- 
gen machten es der Sozietät zur Pflicht, unter den neuen 
günftigen Umftänden ihre bisherigen Arbeiten mit frifchem 
Eifer wieder aufzunehmen. Diefer frifche Eifer ift auch 
die alleinige Urfache des von ber Redaktion bem Publitum 
ertheilten Verſprechens einer vielfeitigern Vertretung der 
verfchiedenen wiffenfchaftlihen Richtungen; die Redaktion 
befennt hiermit keineswegs ein Aufgeben ihrer bisherigen 
Richtungen, im Gegentheil, nur deren vielfeitigere Aus- 
beufung. Dies gilt vorzugsweife von den Naturwiffen- 
haften, denen eine mannigfachere Vertretung in den 
Jahrbüchern ſchon Tängft gewünfcht worden war. Den 
Vorwurf der Einfeitigkeit haben die Jahrbücher wohl nie 
verdient; in der Theologie zählen fie Mitarbeiter der ver- 
ſchiedenſten Farbe, in der Nechtömiffenfchaft defgleichen, 
eben fo in der Hiftorie, in der Philologie. Die Jahr: 
bücher zählen Mitarbeiter, die e8 auch an der Evangeli- 
hen Kirchenzeitung und am Politifchen Wochenblatte find; 
warum nicht? Der verftorbene Gans hatte ſchon vor 
Sahren öfters erlärt, wenn fein hochangefehener, auch 
von ihm mwerthgehaltener Gegner Savigny Beiträge geben 
wollte, würden diefe mit größten Ehren von den Jahr⸗ 
büchern aufzunehmen fein. Wird in ber Philofophie eine 
beftimmte Farbe firenger behauptet, fo liegt dad in ber 
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Sache felbft begründet, und Ihnen , verehrter Freund, 
brauche ich hierüber nicht erft eine Rechtfertigung aufzu- 
Stellen. An den Zeitungsnachrichten, die von einer Be: 
fehdung der Hegel'ſchen Philofophie durch die Staats- 
behörden und von einer daher entfpringenden Ungunft 
gegen die Jahrbücher fabeln, ift fein wahres Wort, am 
wenigften, wie Sie fi denken können, an der Fafelei 
von einer geftellten Bedingung, die Hegel’fche Philofophie 
gleichſam aufzugeben, fowie von einer Unterwerfung ber 
Redaktion unter eine folche angebliche Bedingung; bie 
Zeute, welche dergleichen in den Tag hinein fehreiben, be- 
urfunden nur, daß fie die hiefigen Zuftände völlig mif- 
fennen und fowohl der Regierung als den Gelehrten 
folhe Gefihtspuntte und Verfahrungsweiſen andichten, 
die beiden vollig fremd find.” 

Da hierauf die Verläumdung nicht fogleich ver- 
ffummte, fo war nichts übrig, als ihre derber aufs 
Maul zu fchlagen. Ich ließ folgende Erklärung druden: 
„Den anonymen Schreiber, welcher meine von der Leip- 
ziger Allgemeinen Zeitung mitgetheilte Nachricht über die 
Derhältniffe der hiefigen Jahrbücher für wiffenfchaftliche . 
Kritit duch einen neuern Artikel im Hamburgifchen 
Korrefpondenten als eine Ausrede zw bezeichnen fich 
erdreiftet, und dabei hinfichtlich jener Jahrbücher feine 
frühern, man weiß nicht ob mehr der Unmiffenheit oder 
Albernheit zu bezüchtigenden Angaben behaupten möchte, 
erkläre ich für einen Verläumder, gegen ben, befonders 
fo lange er fi im Dunkel der Anonymität hält, fein 
weiteres Wort zu verlieren iſt. Berlin, den 6. Febr. 1840. 
Barnhagen von Enfe.” 

Wir führten die Jahrbücher unverdroffen fort. Die 
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Erfüllung der verheißenen Zufagen aber blieb aus; in 
Betracht der großen öffentlichen Veränderungen, welche 
in diefe Zeit fielen, hatten wir uns jeder andringlichen 
Erinnerung enthalten, ung mit wiederholten guten Wor⸗ 
ten begnügt. Allein diefer unentfchiedene Zufland war 
immer ein mißlicher, er fteigerte fi) nad) und nad, zu 
einem neuerdings bedenflichen. In Erwägung aller hier 
waltenden Berhältniffe und fchon gefchehenen Vorfälle 
fühle’ ich mich gedrungen, den Mitgliedern der Redaktion, 
in ber Sisung vom 3. Juni 1841, fur; vor Antritt 
einer Reife folgenden Vortrag zu halten: 

„Bevor ich für einige Zeit aus Ihrer Mitte feheide, 
glaub’ ich mich verpflichtet, da ich den Fall vorausfege, 
daß während meiner Abmefenheit das Fortbeftehen unfrer 
Sahrbücher in Frage kommen dürfte, Ihnen im voraus 
mit rüdhaltlofem Vertrauen die Meinung zu eröffnen, die 
fi mir im Stillen längſt befeftigt hat.’ 

„Sie erinnern fi, daß vor ungefähr anderthalb Jah: 
ren, als Konflikte, die ich hier nicht näher zu bezeichnen 
brauche, uns eine falfche, mit unfern fonftigen Verhaͤlt⸗ 
niffen unvereinbar erachtete Stellung aufnöthigen wollten, 
wir einftimmig den Beſchluß faßten, das einfadhfte und 
würdigfte Mittel zu erwählen, um uns folcher Mipftel- 
lung zu entziehen, den Beſchluß, die Herausgabe der 
Sahrbücher einzuftellen.‘ 

„Wir wußten fehr wohl, welch ein Opfer wir brach⸗ 
ten, und daß wir der Wiſſenſchaft und Litteratur ein 
Organ raubten, das beiden mefentliche Dienſte geleiftet 
bat, und das einem Zuſammenhange von Richtungen, 
welche im vaterländifhen und im wiflenfchaftlichen Sinne 
mit uns ohne Zweifel von Xaufenden als „die gute 
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Sache” bezeichnet werden dürfen, zur gründlichen und 
feften Vertretung gedient hat, für welche fo leicht Feine 
andre Stätte diefer Art zu finden fein möchte. Doch 
durften wir um fo weniger anftehen, dieſes Opfer zu 
bringen, als bei der Fortdauer. der Umftände, unter 
welchen fihon längere Zeit die Herausgabe der Jahr: 
bücher gefchah, ohnehin unfre Wirkfamkeit kaum noch 
eine gedeihliche Folge behalten Eonnte, abgefehen von dem 
Gefühl, welches jeden von und mahnen mußte, nicht zu 
vergeffen, was wir uns felber perfönlich fchuldig waren.‘ 
„Bir hatten unfern Beſchluß kaum bekannt gemacht, 
ald man von vielen Seiten finden wollte, er fei nicht 
nöthig gewefen, und noch andere Aushülfe habe uns 
offen geftanden, ohne dag es eines folchen Aeußerſten 
bedunrft hätte. In der That wurde an höchften und 
hohen Orten das bevorftehende Aufhören der Jahrbücher 
ernftlich bedauert, und uns der Wunfch eröffnet, mit der 
Herausgabe fortzufahren, wobei eine neue Einrichtung ung 
gegen Unverftand und Willkür der Zenfur ficherftellen ſollte.“ 
„Bir empfingen voll Zuverfiht und mit aufrichtigem 
Dante die uns ertheilten Verfprechungen, und folgten 
willfährig den uns eröffneten Wünfchen; die Jahrbücher 
wurden fortgefegt.’ | 
„Die Wiederaufnahme unfrer Arbeiten benugten mir 
zu einer freifinnigen Erweiterung und Steigerung der- 
felben, die Redaktion wurde verſtärkt, neue Mitarbeiter 
von höchſtem Ruf in ihren Fächern traten hinzu, und 
unfer Eifer hat es bei jener Wiederaufnahme an feinem 
Erforderniffe fehlen laſſen, unfre Zeitfchrift in dem Range 
zu behaupten, den fie unter den erflen und vorzüglichften 
aller Ränder unbeftritten anfprechen konnte.“ 
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„Seitdem ift eine geraume Zeit dahingefloffen, ohne 
daß uns die Erfüllung der gemachten Zufagen erfreut 
hätte; fie unterblieb, und ift noch heutige Tages nicht 
erfolgt. Wir können und nicht darüber täufchen, unfre 
Jahrbücher ftehen noch auf demfelben Punkte, auf dem 
fie damals ftanden, als wir fie aufgeben wollten, fie Ieben 
in einem feften gemährleifteten Zuftande, fondern nur 
in einer verlängerten SKrife fort. Das Mifverhältniß, 
welches daraus entfteht, wird in feinen Folgen täglich 
offenbarer. Um uns her quillt von allen Seiten frifches 
und kräftiges Geiftesleben, von dem Throne felbft em- 
pfängt daffelbe Förderung und Gunft, in einer grof- 
artigen Weife, die vom In= und Auslande mit freudiger 
Dankbarkeit anerkannt und gepriefen wird. Allein die‘ 
Sache unfrer Jahrbücher vermeilt in derfelben Enge, 
in welcher fie feinen frifchen und rafchen Lauf be- 
ginnen -Fann. Inmitten von Fortfchritten und Ent- 
widelungen, denen wir nicht fremd find, feheinen wir 
in Betreff der Jahrbücher zu Stodung und Stilfftand 
verurtheilt. Ihnen, meine Herren, brauche ich hier nichts 
Einzelnes vorzuführen, noch das Allgemeine eines folchen 
Zuftandes zu fchildern, Sie wiffen, wie diefe Sachen ſich 
verhalten, wie fich bier aus Einem Nachtheil hundert 
andre gebähren, wie die Unficherheit, der Zweifel, und 
felbft das ernfiliche Bemühen, jeden Anftoß wirklich zu 
vermeiden, nach und nach alles Leben hemmt, den Muth 
benimmt, jede Freudigkeit erſtickt. Ich für mein Theil 
geftehe, daß ich ſchon geraume Zeit, bei dem beſten Wil— 
fen, kaum noch über mich es habe gewinnen fönnen, für 
die Jahrbücher Auffäge zu fehreiben, bei denen meder 
das freie Gefühl eigner Verantwortung, noch der eigne 
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Takt der Schicklichkeit und Angemeffenheit, fondern eine 
dunkle Obhut mit unfichtbaren Fäden die unerrathbare 
Gränze beftimmt, innerhalb deren die Aeußerungen fich 
halten ſollen.“ 

„Slauben Sie, dag wir gleichwohl in foldher Un- 
ficherheit, in diefer fortdauernden Krife, meiterleben, ihren 
noch möglichen erwünfchten Ausgang geduldig abmarten 
können? Ih fage frei, daß ich diefer Meinung nicht 


bin. Unfer guter Wille reicht hier nicht aus, in der - 


Sache felber liegen Wirkungen, die wir nicht hindern 
tönnen. Die Krife bleibt nicht in einer beflimmten 
Graͤnze ftehen, fie wählt und wirkt immerfort, nach in- 
nen und nad) außen.” 

Wir flehen nicht für uns allein, wir ftehen in und mit 
dem Publikum, das unfre Zuftände Eennt, unfre Thätigkeit 
bewacht, unfre Leiſtungen prüft; die Unficherheit, in der wir 
gelaffen find, erzeugt Mißtrauen, und wie wir es in und fel- 
ber zu hegen genöthigt werben, fo geht ed auch auf unfre 
Lefer über, und muß uns endlich allen Boden des Be— 
ftehens rauben. Diefes Ergebniß fcheint mir unvermeib- 
lich, früher oder fpäter muß es unfehlbar eintreten, ja 
ich fage breift, es ift eingetreten. Denn unfre Sahr- 
bücher haben unläugbar fchon einen großen Theil des 
öffentlichen Vertrauens dadurch eingebüßt, daß fie bie 
Zebensfragen der Zeit entweder gar nicht, oder nur in 
abftrufer Wiffenfchaftlichkeit berührten, und andre Zeit- 
fhriften überflügeln uns in Behandlung von Intereſſen, 
deren Darftellung unfrerfeits, wenn wir fie hätten unter- 
nehmen können, an Ernft und Tiefe nicht geringer, durch 
Mag und Glimpf nur fruchtbarer gemefen wäre.“ 

„Unfre Jahrbücher hatten im Beginn einen ausmwär- 
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tigen Verleger, fie wurden im Audlande gedrudt. Aus 
vaterländifchem Gefühl, und Zutrauen zogen wir den 
Verlag und Drud hieher. Uns ftände frei, diefe Blaͤt⸗ 
ter, mit gleichem oder verändertem Titel, wieder an einem 
Orte druden zu laffen, wo, wir wollen nicht fagen 
freiere, aber ddch andre Bedingungen walten, als die- 
jenigen, denen wir. hier begegnen, und wir würden bier- 
durch ohne Zweifel eines Theiles der Mißverhältniffe, 
über die wir Elagen, erledigt fein. Doc hierin, meine 
Herren, haben wir gewiß Alle nur ein und daffelbe Ge⸗ 
fühl, welches eine ſolche Maßregel durchaus vermirft. 
Wir würden dadurch als Wiberftrebende, als Beſchul—⸗ 
digende erfcheinen, und das ift unferm Sinne in diefer 
Angelegenheit gänzlich fremd. Aus einer Zufälligfeit, 
die und trifft, wollen wir Fein Weſen machen, aus einem 
Vebelftande, den wir bedauern, fein”öffentliches Aerger⸗ 
niß hervorrufen. Wir wollen einfach nur das thun, was 
unfre perfönliche Betheiligung erheifht. Wir fühlen uns 
in einem Verhältniffe, das uns nicht genehm fein Eann, 
zu welchem unfer Vertrauen mit jedem Tage mehr ge 
ſchwächt wird, welches unter folchen Umftänden fortzu- 
fegen wir feine Luſt verfpüren. Geben wir dieß eine 
Mifverhältnig auf, und wir befinden uns in dem ge- 
meinfamen Elemente der Zuverficht, des Gedeihens, der 
förderlihen Thätigfeit, das uns in jeder andern Berie- 
bung mwohlthätig umgiebt, und unfern Muth und Eifer 
in hundert Richtungen beleben und tragen will.” 

‚Mein Borfchlag ift, unfre Jahrbücher zu fchließen, 
je eher je lieber, am beften fogleih. Unfre Zeitfchrift Hat 
in's fünfzehnte Jahr mit Ehren beftanden, fie Fann die 
größten Namen der Nation unter ihren Mitarbeitern 
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aufzählen, fie hat eine würdige wiffenfchaftliche Haltung 
treu behauptet, fie hat ihre guten Zwecke redlich verfolgt, 
nie fih zum Werkzeuge fremder Abfichten hergegeben, nie 
die Nüdfichten verlegt, welche das Beſtehende fordern 
darf. Wir können auf das Geleiftete mit Befriedigung 
zurückſchauen, wir innen mit Ehren dieß Feld verlaffen. 
Der Augenblid, wo man zu foldhem Weberfchlage ver- 
anlaßt wird, und ihn mit ſolchem Bewußtfein machen 
fann, ift immer ein günftiger zum Abfchluffe. Eilen wir, 
diefen auszufprechen, bevor die Krife, in welcher wir uns 
leider finden, zu weiteren Verwicklungen führt, in denen 
vielleicht dann kein fo ruhiges Scheiden vergönnt wäre!” 

„Anfern aufhörenden Jahrbüchern wird manche Gunft 
und mancher Eifer, die den beftehenden nicht merkbar 
waren, nachträglich geäußert werden. Die Lüde wird 
in der That nicht zu läugnen fein. Doc die frifchen 
Kräfte der Litteratur, das dürfen wir mit Zuverficht er- 
warten, werben fie nicht lange unausgefüllt Taffen. Immer 
wieder gewinnt das geiftige Leben neue Stätte, neue Ge- 
ftaltung. Und follte hier am Orte, in unfrer Mitte, als- 
bald eine neue Gefellfehaft zufammentreten, eine neue 
Zeitjchrift für wiffenfchaftliche Kritif fi gründen — wie 
ed denn faft Ehrenfache fcheint, daß grade Berlin eine ſolche 
habe, — fo wird fie und Vorgängern das Verdienft an- 
erkennen müffen, durch unfer Beifpiel auf eine wefentliche 
Bedingung eines folhen Unternehmens aufmerffam ge- 
macht zu haben, und eine neue Anftalt wird fih nur 
auf dem geficherten Boden erheben, der uns nicht be- 
ſchieden war.‘ 


— — — —n 


564 

Es ift bekannt, daß die Jahrbücher gleichwohl damals 
nicht gefchloffen wurden, fondern zu erfcheinen fortfuhren, 
nad) einiger Zeit aber wirklich jene Veränderung er- 
litten, die man ihnen am Ende des Jahres 1839 ver- 
läumderifch nachgefagt hatte. Ich brauche wohl nicht 
hinzuzufügen, daß ich feitdem Feinen Theil mehr an 
ihnen habe. 1846. 


Drud von F. A. Brockh aus in Leipzig. 
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